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»Mord. Sie hätten ihn wegen Mordes anklagen sollen.«

»Er hat niemanden umgebracht, Euer Ehren.« Noch nicht. Nicht, dass ich es beweisen könnte.

»Geschworene lieben Mord, Ms. Cooper. Das sollten Sie besser wissen als ich.« Harlan Moffett las die Anklageschrift noch einmal, während die Gerichtspolizisten die sechzig potenziellen Geschworenen in den kleinen Saal trieben. »Geben Sie diesen Amateuren eine Leiche, einen Gerichtsmediziner, der ihnen sagt, dass die Stichwunde im Rücken nicht von eigener Hand zugefügt ist, einen Ganoven, der sich zur Tatzeit irgendwo in der Nähe von Manhattan herumtrieb, und ich garantiere Ihnen einen Schuldspruch. Aber das Zeugs, das Sie mir hier immer wieder anschleppen!«

Moffett unterstrich jeden der Anklagepunkte mit seinem roten Füllfederhalter. Neben dem Namen des Angeklagten in der Kopfzeile des Dokuments, Volk des Bundesstaates New York v. Andrew Tripping, zeichnete er ein Strichmännchen, das am Galgen baumelte.

Mein Gegner war erfreut gewesen, als man den Fall heute Nachmittag an Moffett übergeben hatte. So hart der alte Fuchs auch bei Mordfällen war  als er vor dreißig Jahren zum Richter ernannt wurde, machte die Gesetzeslage es praktisch unmöglich, Vergewaltigungen vor Gericht zu bringen. Keine Zeugen, keine erhärtenden Beweise, folglich keine strafrechtliche Verfolgung. Moffett erinnerte sich gern an die alten Zeiten.

Wir standen beide auf dem Podest vor Moffett und beantworteten seine Fragen zu dem Fall, für den wir in Kürze die Geschworenen auswählen sollten. Ich versuchte, mir meine Chancen auszumalen, während ich ihm dabei zusah, wie er auf meiner Anklageschrift herumkritzelte.

»Sie haben Recht, Euer Ehren.« Peter Robelon lächelte, während Moffett die Zeichnung des Gehängten schraffierte. »Alex hat die klassische ›Er-hat-gesagt-sie-hat-gesagt‹-Situation. Sie hat keine physischen Beweise, keine gerichtsmedizinischen Befunde.«

»Würden Sie bitte leiser sprechen, Peter.« Dem Richter konnte ich nicht befehlen, seine Stimme zu senken, aber vielleicht verstand er den Wink. Robelon wusste so gut wie ich, dass die zwölf Personen, die in der Geschworenenbank Platz nahmen, uns hören konnten.

Moffett legte die Hand hinters Ohr. »Etwas lauter, Alexandra.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, diese Unterhaltung in Ihrem Ankleidezimmer fortzusetzen?« Mein Wink mit dem Zaunpfahl war dem Richter entgangen.

»Alex hat Angst, dass die Geschworenen hören können, was sie ihnen ohnehin in ihrem Eingangsplädoyer sagen wird. Schall und Rauch, Euer Ehren. Mehr hat sie nicht zu bieten.«

Moffett stand auf und signalisierte uns, ihm nach nebenan in das kleine Büro zu folgen.

Das Zimmer war bis auf einen alten Holzschreibtisch und vier Stühle kahl. Die einzige Dekoration waren die Namen und Telefonnummern aller nahe gelegenen Pizza-, Sandwich- und Fastfood-Buden, die die Gerichtspolizisten im Laufe der Jahre an die abblätternde graue Wand neben dem Telefon geschmiert hatten, wenn sie für die Geschworenen etwas zu essen bestellen mussten.

Das Sirenengeheul der Polizeiautos, die fünfzehn Stockwerke tiefer auf der Centre Street vom Polizeipräsidium ins nördliche Manhattan rasten, übertönte unser Gespräch. Moffett schloss das Fenster.

»Wissen Sie, warum Geschworene Mord so gern haben? Weil es so einfach ist.« Der Richter wedelte mit den weiten Ärmeln seiner schwarzen Robe. »Eine Leiche, eine Waffe, ein unnatürlicher Tod. Sie wissen, dass ein schreckliches Verbrechen begangen worden ist. Man braucht nur irgendeinen Halunken ins Spiel zu bringen und sie schicken ihn in den Knast.« Ich wollte etwas sagen, aber er zeigte mit dem Finger auf mich und redete weiter. »Sie hingegen verbringen bei jedem Vergewaltigungsprozess die meiste Zeit allein damit zu beweisen, dass überhaupt ein Verbrechen stattgefunden hat.«

Moffett hatte nicht Unrecht. Das Schwierigste an diesen Vergewaltigungsfällen war, die Geschworenen zu überzeugen, dass tatsächlich ein schweres Verbrechen begangen worden war. Für einen Mord gibt es normalerweise mehr oder weniger einleuchtende Gründe, an die sich die zwölf Geschworenen halten können. Gier. Wut. Eifersucht. Untreue. Alle Todsünden und noch ein paar mehr. Die Staatsanwaltschaft muss kein Motiv vorlegen, aber in den meisten Fällen schält sich eines heraus, das wir den Geschworenen zur Erwägung unterbreiten.

Mit Sexualverbrechen ist es eine andere Geschichte. Niemand kann sich vorstellen, warum ein Mensch einem anderen Geschlechtsverkehr aufzwingt. Psychologen verbreiten sich über Macht und Kontrolle und Wut, aber sie haben nicht wie ich Dutzende Male vor einer Geschworenenbank gestanden und versucht, dem Durchschnittsbürger ein Verbrechen nahe zu bringen, für das es keinerlei Motiv zu geben scheint.

Erklären Sie mal den Geschworenen, warum der nette Neunzehnjährige von nebenan, der ihnen im Gerichtssaal gegenübersitzt, in eine fremde Wohnung einbrach, um etwas zu klauen, aber von dem Anblick einer achtundfünfzigjährigen Hausfrau vor dem Fernseher so erregt wurde, dass er ihr ein Messer an die Kehle hielt und sie vergewaltigte. Erklären Sie, warum der Hausmeister eines Bürogebäudes in Midtown während seiner Nachtschicht eine Reinigungskraft in eine dunkle Besenkammer drängte und sie zum Oralsex zwang.

»Darf ich vortragen, was ich habe, Euer Ehren?«

»Gleich.« Moffett winkte ab. Der granatrote Stein des Rings, den er an seinem kleinen Finger trug, funkelte in der spätnachmittäglichen Sonne. »Peter, erzählen Sie mir von Ihrem Mandanten.«

»Andrew Tripping. Zweiundvierzig Jahre alt. Keine Vorstrafen «

»Das stimmt nicht ganz, Peter.«

»Keine, die Sie vor Gericht verwenden können, hab ich Recht, Alex? Wie wärs, wenn Sie mich ausreden ließen?«

Ich legte meinen Block auf den Schreibtisch und begann, alle mir bekannten Fakten über Tripping aufzulisten, um notfalls die Beschreibung seines Anwalts vervollständigen zu können.

»Yale-Absolvent. War bei den Marines. Hat circa zehn Jahre lang für die CIA gearbeitet. Jetzt ist er als Consultant tätig.«

»Er und alle anderen, die keinen Job haben. Jeder Arbeitslose nennt sich heutzutage Consultant. In welchem Bereich?«

»Sicherheitsangelegenheiten. Auf Regierungsebene. Terrorismus. Er war lange im Nahen Osten, davor in Asien. Ich kann Ihnen nicht zu viele Einzelheiten nennen.«

»Sie können nicht oder Sie wollen nicht? Wenn Sie es mir sagen, müssen Sie mich umbringen?« Moffett war der Einzige, der seine Witze komisch fand. Er nahm die Anklageschrift aus der Gerichtsakte. »Zweihundertfünfzigtausend Kaution? Er scheint doch was zu können  oder die richtigen Leute zu kennen.«

Peter lächelte mich an. »Unsere liebe Ms. Cooper hat bei der Festnahme etwas übertrieben. Es ist mir gelungen, die Summe bei der Strafverhandlung zu halbieren. Er saß eine Woche auf Rikers Island, bevor ich ihn rausholen konnte.«

»Er sieht jedenfalls nicht aus wie ein Vergewaltiger.«

»Was ist es, Euer Ehren? Der Blazer, die Ripskrawatte, die Nickelbrille? Oder weil er der erste Weiße ist, den Sie dieses Jahr auf der Anklagebank sitzen haben?« Es hatte keinen Sinn, jetzt schon die Geduld zu verlieren. Die Geschworenen würden es genauso sehen wie der Richter. Bei dem Wort »Vergewaltigung« erwarteten sie einen Neandertaler, der, den Prügel in der Hand, hinter einem Baum im Central Park hervorlugte.

Jetzt hatte ich Moffetts Aufmerksamkeit. »Wer ist die Betroffene?«

»Paige Vallis, sechsunddreißig. Sie arbeitet bei einer Investmentbanking-Firma.«

»Kennt sie den Kerl? Ist das eine dieser Beziehungstaten?«  »Ms. Vallis und Mr. Tripping hatten sich zuvor zwei Mal getroffen. Ja, er hatte sie an dem Abend, an dem es passiert ist, in ein Restaurant eingeladen.«

»War Alkohol mit im Spiel?«

»Ja, Sir.«

Moffett sah wieder auf die Anklageschrift und verglich die Angaben zum Tatort mit der Privatadresse des Angeklagten. Jetzt ergaben seine primitiven Kritzeleien eine Weinflasche und zwei Gläser. »Danach sind sie vermutlich zu ihm gegangen.«

Es hätte mich nicht überrascht, wenn er ausgesprochen hätte, was er in diesem Augenblick zweifelsohne dachte: Was hat sie auch anderes erwartet, wenn sie um Mitternacht zu ihm nach Hause ging, nach einem Abendessen bei Kerzenschein und einer Flasche Wein? Mit dieser Logik hatte ich es vor Gericht schon unzählige Male zu tun gehabt. Moffett verzog nur das Gesicht und nickte bedächtig »Irgendwelche Verletzungen?«

»Nein, Sir.« Die meisten Opfer von Sexualverbrechen kamen ohne äußerlich sichtbare Körperverletzungen in die Notaufnahme. Jeder frisch gebackene Staatsanwalt konnte einen Schuldspruch erwirken, wenn das Opfer grün und blau geschlagen war.

»DANN?«

Ich nickte. Peter Robelon antwortete an meiner statt. »Na und, Euer Ehren? Mein Klient gibt zu, dass er und Ms. Vallis Sex hatten. Alex braucht die Zeit des Gerichts nicht mit ihrem Serologieexperten zu vergeuden. Ich werde die Befunde nicht in Zweifel ziehen.«

Trippings Verteidiger hatte seine Strategie nicht geändert. Die beiden, so würde Peter argumentieren, verbrachten eine heiße Nacht miteinander, aber aus irgendeinem Grund, den er während des Prozesses zur Sprache bringen würde, zeigte Paige Vallis am darauf folgenden Morgen ihren Lover wegen Vergewaltigung an. Nun, mit Sicherheit tat sie das nicht aus Vorfreude auf das, was ihr bei einer öffentlichen Verhandlung bevorstand.

»Hat Richter Hayes Ihnen schon einen Vergleich nahe gelegt?«

Der Fall war seit März anhängig. »Ich habe der Verteidigung kein Angebot gemacht.«

»Sind Sie noch bei Trost, Alexandra? Haben Sie nichts Besseres zu tun?« Moffett zog eine Augenbraue hoch und spähte mich über den Rand seiner Lesebrille hinweg an.

»Ich würde gerne die Umstände erklären, Euer Ehren. In die Sache ist ein Kind verwickelt.«

»Sie hat ein Kind? Was hat das damit zu tun?«

»Er hat ein Kind. Einen Sohn. Darauf bezieht sich der Anklagepunkt wegen Kindeswohlgefährdung.«

»Er hat sein eigenes Kind missbraucht? Das ist allerdings «

»Nein, nein, Euer Ehren. Ich rede von Schlägen und seltsamem Verhalten «

»Hören Sie auf, Alex, durch diese Charakterisierung das Gericht vorab zu beeinflussen. Sie bewegt sich auf dünnem Eis, Euer Ehren.«

»Der Junge war großteils Zeuge des Geschehens unmittelbar vor der Vergewaltigung. In gewissem Sinne war er die Waffe, mit der der Angeklagte Ms. Vallis dazu zwang, ihm zu Willen zu sein. Wenn Peter mich nicht dauernd unterbrechen würde, könnte ich es Ihnen erklären.«

Moffett überflog erneut die Anklageschrift. »Wie siehts aus, Peter? Sind Sie willens, die geringfügigere Anklage wegen Kindeswohlgefährdung zu akzeptieren und uns allen einen Haufen Ärger zu ersparen?«

»Auf keinen Fall. Ms. Cooper hat nichts in der Hand. Sie hat noch nicht einmal mit dem Jungen gesprochen. Er wird nicht gegen seinen eigenen Vater aussagen.«

»Stimmt das, Alexandra?« Moffett wanderte unruhig auf und ab. Er wollte zurück in den Gerichtssaal, bevor die potenziellen Geschworenen ungeduldig wurden.

»Können wir nicht einen Gang zurückschalten, Peter?«, fragte ich. »Euer Ehren, diesen Punkt würde ich gerne mit Ihnen besprechen, bevor wir den nächsten Schritt tun.«

»Was gibt es da zu besprechen?«

»Ich hätte gerne, dass Sie den Jungen vorladen, damit ich ihn noch vor meinem Eröffnungsplädoyer vernehmen kann.«

»Warum? Wo ist er denn?«

»Ich weiß es nicht, Euer Ehren. Das Jugendamt hat ihn Mr. Tripping zum Zeitpunkt seiner Verhaftung weggenommen. Man hat mir nicht gestattet, mit ihm zu sprechen.« Nach Einreichung der Anklageschrift hatte das Jugendamt Trippings zehnjährigen Sohn bei einer Pflegefamilie in Queens untergebracht.

»Euer Ehren«, sagte Peter, der Moffetts offensichtliche Verärgerung spürte, »sehen Sie, was ich meine? Sie hat den Jungen noch nicht einmal zu Gesicht bekommen.«

»Warum ist er nicht bei seiner Mutter?«

Peter und ich antworteten gleichzeitig. »Sie ist tot.«

Peter fügte hinzu: »Sie hat ein paar Monate nach seiner Geburt Selbstmord begangen. Eine typische Wochenbettdepression, die immer schlimmer wurde.«

»Tripping war zu der Zeit beim Militär, Euer Ehren. Die Tatwaffe war eine seiner Pistolen. Ich habe mit den Ermittlern gesprochen. Sie glauben, dass er abgedrückt hat.«

Moffett zeigte mit dem kleinen Finger auf mich und grinste gleichzeitig Peter Robelon an. »Hab ichs nicht gesagt? Sie hätte ihn wegen Mordes anklagen sollen. Für ihre Verhältnisse hält sich Ms. Cooper ganz schön zurück. Und was soll ich jetzt mit dem Wust anfangen, den Richter Hayes da an mich abgetreten hat? Was verlangen Sie noch?«

Peter kam mir mit seiner Antwort zuvor. »Alex, Sie wissen, dass eine Vertagung für mich nicht in Frage kommt. Sie wollten den Prozess, Richter Hayes hat den Fall weitergeleitet, und mein Mandant möchte die ganze Angelegenheit endlich hinter sich bringen.«

»Hört sich an, als ob wir erst noch ein paar Interna klären müssten, bevor wir mit der Geschworenenauswahl beginnen«, sagte Moffett. »Vorschlag: Wir gehen zurück in den Gerichtssaal, damit ich die Geschworenen begrüßen und ihnen einen Zeitplan geben kann. Dann stelle ich Sie beide und den Angeklagten vor und sage ihnen, dass sie bis morgen vierzehn Uhr entlassen sind, weil wir am Vormittag noch etliches unter uns klären müssen. Haben Sie eine Zeugenliste für mich?«

Ich reichte den beiden Männern eine sehr kurze Namensliste. Dieser Fall ruhte weitgehend auf Paige Vallis Schultern. »Morgen kommt vielleicht noch ein Name dazu.«

Peter Robelon lächelte erneut. »Bevor ich die ganze Nacht schlaflos daliege, Alex  würden Sie mir einen Anhaltspunkt geben?«

»Ich gehe davon aus, dass Sie in der Lage sein werden, Ihr übliches, vernichtendes Kreuzverhör anzustellen, selbst wenn ich Mutter Teresa als Augenzeugin aus dem Hut zaubere. Ich lasse Sie gerne im Ungewissen.«

Mercer Wallace, der zuständige Detective von der Sonderkommission für Sexualverbrechen, war Ende letzter Woche von einem Kollegen aus der Mordkommission kontaktiert worden. Er hätte da einen  angeblich zuverlässigen  Informanten, der auf Rikers Island Trippings Zellengenosse gewesen war. Dieser hätte, gleich nachdem sie zusammengesperrt wurden, belastende Informationen aufgeschnappt. Man wollte diesen Informanten  Kevin Bessemer  heute Abend in mein Büro bringen, um mich seine Aussage, für die er im Gegenzug einige Jahre Haftverkürzung forderte, beurteilen zu lassen.

Auf eine Handbewegung von Moffett hielt uns der Gerichtspolizist die Tür auf. Der Richter zog mich in den Flur. »Schön, dass Sie mir zur Abwechslung mal einen Fall bringen, bei dem die ersten drei Reihen meines Gerichtssaals nicht voller Reporter sind.«

»Glauben Sie mir, Euer Ehren, mir ist es so auch lieber.«

»Tun Sie sich einen Gefallen, Alex.« Moffett drehte sich zu Robelon um; zweifelsohne gab er ihm mit einem Augenzwinkern zu verstehen, dass unser kleines Tête-à-Tête zugunsten seines Mandanten sei. »Denken Sie darüber nach, ob wir den Fall nicht bis morgen um diese Uhrzeit vom Tisch wischen können. Wie hat er es überhaupt bis hierher geschafft? Ich bezweifle, dass Sie in Zukunft noch häufiger Gnade vor meinen Augen finden werden.«

»Euer Ehren, mit Verlaub, der vorliegende Fall ist wirklich eine sehr eindringliche und schreckliche Geschichte, wie ich Ihnen hoffentlich morgen Vormittag in meinem Gesuch hinreichend deutlich machen kann.«

Er ließ mich los und steuerte zügig seinen Platz auf der Richterbank an. Robelon und ich gingen zu unseren jeweiligen Tischen.

Mercer Wallace stand am Geländer und sah aus, als ob er auf mich gewartet hätte. Moffett kannte ihn von einem früheren Prozess. »Miss Cooper, wollen Sie noch kurz mit Detective Wallace sprechen, bevor ich mit der Vorstellungsrunde beginne?«

»Sehr gern, Euer Ehren.«

Mercer drehte mich zu sich um, sodass ich den Geschworenen den Rücken zukehrte. »Mach weiter ein Pokerface, Alex. Ich habe gerade etwas erfahren, das du wissen solltest, bevor du dem Richter verklickerst, wie zwingend dein Fall ist. Ich hoffe, ich bin nicht zu spät dran.«

»Ich höre.«

Er beugte sich vor und sprach so leise er konnte. »Wenn der Polizeipräsident davon erfährt, werden Köpfe rollen. Zwei Jungs haben Kevin Bessemer von Rikers herübergebracht, damit du ihn vernehmen kannst. Sie gerieten wegen eines Unfalls auf dem FDR Drive in einen Stau, der Häftling sprang aus dem Auto und verschwand in Höhe der 119. Straße auf Nimmerwiedersehen in der Sozialbausiedlung. Er ist ihnen entwischt.«

»Was?«

»Pokerface, Mädchen. Du hast es versprochen.«

»Hatte man ihm denn keine Handschellen angelegt?«

»Nach Aussage der Jungs war er hinter dem Rücken an den Händen gefesselt. Cool bleiben, Alex! Der Richter guckt schon. Deine Wangen sind feuerrot.«

»Ich kann morgen nicht mit der Geschworenenauswahl anfangen. Verdammt, wie schinde ich bloß noch etwas Zeit heraus?«

»Sag ihm einfach, was passiert ist, Blondie. Sag ihm, dass dein Informant spurlos verschwunden ist.«
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»Einen schönen guten Tag, meine Damen und Herren.« Moffett stand breitbeinig auf seiner kleinen Bühne und sonnte sich sichtlich in der Gewissheit, in seinem Gerichtssaal das Sagen zu haben.

»Ich hoffe, Sie hatten alle einen erholsamen Sommer und ein angenehmes Labor-Day-Wochenende, damit Sie sich jetzt frisch erholt dieser ernsthaften Angelegenheit widmen können.«

Geschworene mochten Harlan Moffett. Er war einundsiebzig Jahre alt, hatte dichtes weißes Haar und eine kräftige Statur. Nach drei Jahrzehnten auf der Richterbank meisterte er praktisch alles, was jemals vor dem Obersten Gerichtshof des Staates New York zur Verhandlung kam. Er hatte Geduld mit nervösen Zeugen, null Toleranz für schluchzende Verwandte oder Freundinnen eines Angeklagten, die mit schreienden Babys im Gerichtssaal aufkreuzten, die sie sich extra für den Anlass mieteten, um das Wohlwollen der Geschworenen zu gewinnen, und er hatte sich als Einziger nicht geduckt, als ein berüchtigter Killer den Wasserkrug vom Tisch der Verteidigung nach ihm geworfen hatte.

Moffett stellte sich den Geschworenen kurz vor und bat mich dann mit einer Handbewegung aufzustehen. »Diese junge Dame ist Alexandra Cooper. Paul Battaglia  das ist der, den ihr immer wieder zum Bezirksstaatsanwalt wählt  hat Miss Cooper die Leitung der Abteilung übertragen, die sich um alle Sexualverbrechen in Manhattan kümmert.«

Ich nickte den Geschworenen zu und setzte mich.

»Ihr nettes Lächeln haben Sie damit zum letzten Mal gesehen. Also wenn Sie ihr im Flur oder auf dem Weg hierher ins Gericht begegnen, brauchen Sie sie nicht zu grüßen oder ihr einen guten Abend zu wünschen. Sie kann nicht mit Ihnen reden. Das Gleiche gilt für Mr. Robelon.«

Moffett stellte Peter zusammen mit der jungen Anwältin aus seiner Kanzlei vor, die ihm zuarbeitete. Ich sah hinüber zum Tisch der Verteidigung und erkannte den Trick, der bei Vergewaltigungsprozessen mittlerweile gang und gäbe war. Die attraktive Emily Frith diente einzig und allein einem Zweck: Sie saß so nahe wie möglich neben Andrew Tripping und hatte ihren Arm auf die Rückenlehne seines Stuhls gelegt. Es spielte keine Rolle, ob sie intelligent war oder ein Prädikatsexamen abgelegt hatte. Sie war lediglich Dekor. Die Geschworenen sollten aus der Interaktion schließen, dass der Angeklagte wohl kein gewalttätiger Sexualverbrecher sein konnte, wenn sie sich in seiner unmittelbaren Nähe so wohl fühlte.

Als sein Name aufgerufen wurde, erhob sich Tripping, zog die Krawatte glatt und markierte das Unschuldslamm. Hier könnte jeder von euch stehen, war der Subtext, den er an alle männlichen Geschworenen aussandte. Er sah bleicher aus als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, seine blasse Haut ein Kontrast zu seinen trübbraunen Augen und rostbraunen Haaren.

»Da es bereits Viertel vor fünf ist, lasse ich Sie nach Hause gehen. Morgen können Sie  im Gegensatz zu den beiden Anwälten  ausschlafen. Denen gebe ich noch etwas zu tun. Seien Sie morgen um Punkt vierzehn Uhr wieder hier. Dann werden wir die zwölf Geschworenen auswählen.«

Moffett kam hinter seinem wuchtigen Ledersessel hervor, beugte sich über die Richterbank und drohte den Leuten auf der Geschworenenbank sowie dem Rest der potenziellen Geschworenen auf den Zuschauerplätzen mit dem Finger. »Und denken Sie daran, dass Ihnen alle Ihre alten, abgedroschenen Tricks, sich Ihrer Bürgerpflicht zu entziehen, in meinem Gerichtssaal nichts nützen werden. Sparen Sie sich Ihre Ausreden. Es ist mir egal, ob Sie für Freitag zwei Flugtickets nach Rio haben oder niemand auf Ihre Katze aufpassen kann, falls ich Sie in ein Hotelzimmer sperre, oder ob der Bruder der Nichte Ihrer Cousine am Wochenende in Cleveland sein Bar-Mizwa feiert. Schicken Sie ihm einen Scheck, und von mir aus können Sie Ihr Kätzchen mitbringen.«

Die Geschworenen verließen den Saal durch die Doppeltür im hinteren Teil des Raums. Ich nahm meinen Block und meine Akte und wartete, bis mich der Richter entließ, damit ich nach unten in mein Büro gehen und mich um den entlaufenen Zeugen und meinen wachsend aussichtsloseren Fall kümmern konnte.

»Um welche Uhrzeit sollen wir wieder hier sein, Euer Ehren?«, fragte Peter.

»Neun Uhr dreißig. Und, Alexandra, ich möchte, dass Sie die Leute vom Jugendamt herbestellen.«

»Ich werde sofort dort anrufen.«

In den Korridoren und Aufzügen wimmelte es von Beamten, die ihren Arbeitstag nach der Uhr stellten und um Punkt siebzehn Uhr Feierabend machten, um der Stadt ja nicht eine Minute länger als nötig ihre Energie zu schenken. Die Staatsanwälte hingegen schwammen gegen diesen Strom und kämpften sich aus den Dutzenden von Gerichtssälen auf beiden Seiten der Centre Street zurück in ihre Büros, um sich in den kommenden Stunden auf die juristischen Schlachten des folgenden Tages vorzubereiten.

Laura Wilkie, seit sieben Jahren meine Sekretärin, wartete schon auf mich. Sie stand, den Stenoblock in der Hand, in der Tür zu meinem Büro und machte gerade eine frische Kanne Kaffee, um mich für den bevorstehenden Abend startklar zu bekommen.

An meinem Eingangsfach waren ein Bündel Telefonnotizen mit einer Büroklammer befestigt. »Die können Sie ignorieren. Freunde, Liebhaber, unbezahlte Rechnungen, Versicherungsvertreter. Aber das hier ist wichtig.«

Sie reichte mir den gelben Zettel, auf dem sie die Nachricht des Bezirksstaatsanwalts notiert hatte: Kommen Sie in mein Büro, sobald Sie im Gerichtssaal fertig sind.

Das hieß, dass Battaglia von dem entlaufenen Zeugen gehört hatte und eine Erklärung wollte.

Ich ging in mein Büro und ließ die Akten auf meinen Schreibtisch fallen. Mercer stand vor dem Fenster; seine ein Meter dreiundneunzig große Gestalt hob sich als dunkle Silhouette gegen die Granitwasserspeier auf dem Gebäudesims gegenüber ab. Er telefonierte.

»Finden Sie so viel wie möglich heraus. Alex wird schweigen wie ein Grab.«

»Ich glaube, dafür ist es zu spät«, sagte ich zu Mercer, nachdem er aufgelegt hatte. »Ich bin kurz vor einer Bruchlandung. Battaglia will wissen, was los ist. Irgendwelche Neuigkeiten, wie das passieren konnte?«

»Bessemer ist mehrfach vorbestraft. Ihm blüht lebenslänglich für den Verkauf von fünf Kilo Kokain. Das Drogendezernat von Brooklyn hatte die Verhaftung vorgenommen. Der dortige Lieutenant bestand darauf, dass seine Jungs den Gefangenentransport vornahmen. Jetzt stellen sich dort alle dumm.«

»Das wäre nicht das erste Mal. Irgendeine Spur von Bessemer?«

»Ich habe jeden angerufen, der mir einen Gefallen schuldet. Bis morgen früh habe ich eine Antwort für dich.«

»Du weißt, ich bin für jede Information dankbar  selbst wenn sie bröckchenweise oder zu spät eintrifft, um meinen Hintern zu retten.«

Ich zog meinen Sicherheitsausweis durch den Scanner, um in den Exekutivflügel zu gelangen. Battaglias Sekretärin Rose Malone sah mir erleichtert entgegen. »Gehen Sie gleich rein, Alex.«

Rose war mein Frühwarnsystem. Sie war dem Bezirksstaatsanwalt gegenüber absolut loyal, registrierte jede seiner Stimmungen und übermittelte mir die Daten so genau wie das präziseste Barometer in Cape Canaveral der Mission Control.

»Bekomme ich einen Tipp, wer mich verpfiffen hat?«

»Nicht der, den Sie vermuten.«

Ich hatte an McKinney gedacht. Der Leiter der Prozessabteilung, Pat McKinney, war mein direkter Vorgesetzter. Sein Adlerauge beobachtete jeden meiner Schritte, und er schien nie müde zu werden, Battaglia über meine Fehltritte und Fehler zu unterrichten.

»Wer dann?«

»Der Polizeipräsident. Keine Angst, der Boss ist nicht wütend. Er möchte nur ein paar Hintergrundinformationen haben, bevor er den Anruf entgegennimmt.« Sie hatte den Anruf abgefangen und gab mir die Gelegenheit, dem Bezirksstaatsanwalt die Situation zu erklären, damit er während des Gesprächs mit dem Polizeipräsidenten die Oberhand behalten konnte. Da der Schlamassel auf das Konto der New Yorker Polizei ging, war der Boss nicht verärgert. Er wollte nur das Ausmaß unserer Komplizenschaft wissen, bevor er mit dem Finger auf die Polizisten zeigte.

Als ich den Raum betrat, paffte Battaglia gerade den Rauch seiner Cohiba aus, sodass ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. »Setzen Sie sich doch, Alex, und erzählen Sie mir, was Sache ist.«

Wenn ich nicht gerade in sein Büro kam, um ihm gute Neuigkeiten mitzuteilen  einen Treffer in einer DANN-Datenbank, die Verurteilung eines Serienvergewaltigers oder ein bisschen Privatklatsch, den er in seinem unerschöpflichen Informationsspeicher ablegen konnte , zog ich es vor, seine Fragen im Stehen zu beantworten und so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.

Er sah auf ein Stück Papier, das vor ihm lag. »Dieser … dieser Bessemer. Warum mussten Sie ihn hierher kommen lassen?«

»Wir hatten heute den ersten Verhandlungstag, Paul. Der Angeklagte ist «

»Ja, Andrew Tripping. Dieser Militärspinner, der seinen Jungen geschlagen hat.«

Battaglias Behörde, die landesweit beste ihrer Art, beschäftigte mehr als sechshundert Staatsanwälte. Aber Battaglia entging nicht das kleinste Detail, und er konnte sich an jede Einzelheit erinnern, über die ich ihn jemals unterrichtet hatte, außer es ging um Geld, mit dem ich ein Sonderprojekt meiner Abteilung finanzieren wollte.

»Es ist ein schwieriger Fall, Boss. Mercer Wallace erhielt letzte Woche einen Anruf, dass einer von Trippings früheren Zellengenossen nützliche Informationen für mich hätte. Etwas, das meinem Vergewaltigungsopfer einen Vorteil verschaffen würde.«

»Und das wäre?«

»Das wollte ich selbst erst herausfinden, ziemlich genau um diese Uhrzeit.«

Battaglia verzog den Mund und sprach, ohne den dicken Zigarrenstummel aus dem Mund zu nehmen. »Sie verlieren Ihren Charme, Alex. Wer hätte gedacht, dass ein Häftling die Freiheit einem Teestündchen mit Ihnen vorzieht? Wie ungewöhnlich war Ihr Arrangement?«

»Nicht sehr ungewöhnlich. Das übliche Hin und Her. Er weigerte sich, den Cops zu erzählen, was genau er anzubieten hatte, und wollte erst von mir persönlich hören, was ich für ihn tun könnte. Ich wollte nicht darüber reden, bevor ich nicht wusste, was er hatte.«

»Irgendwelche Versprechungen?«

»Natürlich nicht. Ich war ziemlich skeptisch.« Informanten wie Bessemer brachten solchen Fällen oft mehr Schaden als Nutzen. Er hatte zu lange gewartet, als dass sein Angebot noch aufrichtig wirkte, und es war ebenso wahrscheinlich, dass er mich zum Narren hielt wie dass er tatsächlich wertvolle Informationen hatte. Nachdem ich nicht wusste, über welche Informationen er womöglich verfügte, konnte ich ihm ein Treffen nicht abschlagen, aber ich hatte nicht vor, meine Zeit damit zu vergeuden, auf seine Spielchen einzugehen. Informanten waren das schwächste Glied der Gefängnisbevölkerung.

»War es das Risiko wert, ihn auf dem Weg hierher entkommen zu lassen?«, fragte Battaglia.

»Nicht im Geringsten, Boss. Aber in meinen über zehn Dienstjahren ist mir so etwas noch nie zu Ohren gekommen. Ich habe Dutzende Male Gefangene hierher bringen lassen  das haben wir alle. Dass so etwas passiert, war völlig unvorhersehbar.«

»Ihr Fall stand vor Bessemers Anruf bei der Polizei schon nicht zum Besten. Daran hat sich nichts geändert.« Er lächelte breit. »Ich habe gerade mit Richter Moffett gesprochen. Er möchte, dass ich Ihnen ins Gewissen rede, vernünftig zu sein.«

Ich lächelte zurück. Das war etwas, das Paul Battaglia nie tun würde. Falls ich den Angeklagten für schuldig hielt und der Meinung war, das beweisen zu können, dann waren mir durch Paul nie die Hände gebunden. Hauptsache, ich tat das Richtige. Das war einer der Gründe, warum ich so gerne für den Mann arbeitete.

»Hat er Sie deswegen angerufen?«

»Zum Teil. Er will wissen, was bei dem Fall für Peter Robelon herausspringt. Wie kann sich Tripping seine Honorare leisten?«

Robelon war Partner in einer kleinen, exklusiven Anwaltskanzlei, die sich auf Wirtschaftsrecht spezialisierte. Seine Honorare gehörten zu den höchsten in New York  450 Dollar die Stunde.

»Ich glaube, die Familie hat Geld. Trippings Mutter starb vor ungefähr einem Jahr, wenige Monate, bevor das alles passierte. Sie hatte bis dahin ihren Enkelsohn großgezogen. Sie hat dem Angeklagten ihr gesamtes Vermögen vermacht.« Ich hatte in den Bankunterlagen nichts Ungewöhnliches entdecken können.

»Interessant, aber nur, falls ihr Geld gereicht hat, um den Honorarvorschuss und die Prozesskosten abzudecken.« Battaglia hielt inne. »Robelon hat Dreck am Stecken, Alex. Ich weiß, wovon ich rede. Seien Sie vorsichtig!«

»Könnten Sie sich etwas klarer ausdrücken?« Peter Robelon war oft als möglicher Gegenkandidat von Battaglia bei den nächsten Wahlen ins Gespräch gebracht worden.

»Vorerst nicht.« Battaglia hütete seine Informationen wie ein Adler seinen Horst. Die Tatsache, dass ich seit einem Jahr mit einem Fernsehreporter liiert war, machte es noch unwahrscheinlicher, dass er mir etwas Heikles anvertrauen würde, das für seine politische Zukunft eine Rolle spielen könnte. »Wusste Peter über diesen Bessemer Bescheid? Könnte er irgendetwas mit seiner Flucht zu tun haben?«

Ich war total unvorbereitet auf diese Frage. »Das ist mir nie in den Sinn gekommen.«

»Nun, Alex, dann denken Sie mal darüber nach. Und falls Sie mit Ihrem Fall baden gehen, dann bitte schnell. Wir haben diesen Herbst viel zu tun, und ich hätte gerne Ihre Hilfe bei der Ausarbeitung der Gesetzesvorschläge für  die nächste Legislaturperiode.«

Ich ging zurück in mein Büro, wo Mercer noch immer versuchte, von meinem Schreibtisch aus telefonisch etwas in Erfahrung zu bringen.

Ich signalisierte ihm, sitzen zu bleiben, nahm ihm gegenüber Platz und wartete, bis er das Gespräch beendet hatte. Hinter mir klopfte es an der Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Es war Detective Chapman. An den Türpfosten gelehnt, lächelte er mich breit an und fuhr sich mit der rechten Hand durch sein dichtes schwarzes Haar.

»Hey, Coop. Was gibst du mir für eine ›Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei‹-Karte? Nur leicht abgenutzt von dem wieselflinken Kevin Bessemer.«

Ich sah Mercer an. »Warum habe ich das dumpfe Gefühl, dass ich gleich zu hören bekomme, wie blöd ich war, auf Mr. Bessemers Hilfsangebot hereinzufallen? Verdanke ich Mikes Erscheinen der Tatsache, dass du nicht mehr weißt, wen du sonst noch um Hilfe bitten kannst?«

Vor seinem Wechsel zur Sonderkommission für Sexualverbrechen vor einigen Jahren hatte Mercer Wallace zusammen mit Mike in der Elite-Einheit von Manhattan North gearbeitet. Aber wie ich blühte Mercer erst richtig auf, wenn wir mit unserer Arbeit den Opfern von Gewaltverbrechen helfen konnten. Mike hingegen bevorzugte  ebenso wie die Geschworenen, von denen Moffett gesprochen hatte  Mord. Kein emotionaler Ballast und keine traumatisierten Vergewaltigungsopfer, denen man das Händchen halten oder die man heil durch das Kreuzverhör schleusen musste.

»Du weißt, er ist mein Mann, wenn alle Stricke reißen, Alex.«

»Lädtst du uns zum Abendessen ein, falls ich habe, was du brauchst?«, fragte Mike.

»Was ich brauche, ist, dass Kevin Bessemer sich beim nächsten Streifenpolizisten nach dem Weg in mein Büro erkundigt.«

»Mercer, was haben dir die Jungs aus Brooklyn erzählt, wo es passiert ist?«

»Sie sagten, sie seien gerade die Abfahrt von der Triboro-Brücke heruntergekommen. Vor ihnen hatten sich vier Autos ineinander verkeilt «

»Und während sie dem armen Schwein von der Straßenverkehrswacht dabei zusehen, wie er das Chaos beseitigt, hüpft Kevin aus dem Drogenmobil und verschwindet, so weit ihn die Füße tragen, durch den Sonnenuntergang in sein altes Viertel? Ist es das, was du gehört hast?«

»Hör zu, Mike, falls du andere Informationen hast, dann raus damit«, sagte ich. »Lass mich ein paar Punkte bei Battaglia sammeln, damit er dem Polizeipräsidenten Rede und Antwort stehen kann.«

»Willst dus wirklich wissen? Diese Dödel vom Drogendezernat haben versucht, Kevin das Ganze noch schmackhafter zu machen. Sie haben ihm auf dem Weg hierher einen kleinen Umweg genehmigt.«

»Woher weißt du das?«

»Walter DeGraw. Sein kleiner Bruder ist in der Einheit.« Vielleicht machte Mike doch keine Scherze. DeGraw war absolut zuverlässig.

»Einen Umweg wohin?«

»Scheint so, als ob Bessemer jedes Mal, wenn sie was von ihm wollen, viel kooperativer ist, nachdem er ein fettes Brathähnchen und einen netten Fick hatte. Sie haben einen Boxenstopp in der Wohnung seiner Freundin eingelegt. 112. und Second Avenue.«

»Das ist nicht dein Ernst!« Ich war außer mir.

»Es war nicht das erste Mal. Die Cops sitzen am Küchentisch, knabbern an ihren Chicken Wings und schauen in die Glotze, während Bessemer angeblich im Schlafzimmer seinen sexuellen Frust abbaut.«

»Und in der Werbepause?«

»Das Fenster stand sperrangelweit offen. Das Bett war unberührt. Die Feuertreppe führt fünf Stockwerke nach unten in eine schmale Gasse hinter der Sozialbausiedlung. Bessemer und seine Tussi hatten sich aus dem Staub gemacht.«
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»Die ›Final-Jeopardy‹-Kategorie des heutigen Abends ist Astronomie«, verkündete Alex Trebek, der Moderator der Gameshow. Mike hatte mich kurz vor halb acht den Gang hinunter ins Büro der Presseabteilung gelockt und dort den Fernseher eingeschaltet.

»Stiehl mir nicht die Zeit! Ich muss noch was tun, damit ich endlich nach Hause gehen und mich ausschlafen kann.«

»Immer langsam, Blondie! Kneifst du, weil du im College keine naturwissenschaftlichen Kurse belegt hast? Ich doch auch nicht. Aber ich hab letztens etwas Zeit im Planetarium verbracht, erinnerst du dich?« Mike zwinkerte mir zu. »Was meinst du, Mercer, jeder zehn Kröten?«

Wir drei hatten die Angewohnheit, auf die »Final-Jeopardy«-Frage zu wetten, wenn wir um diese Uhrzeit zusammen waren, egal ob auf einem Polizeirevier, in einer Bar oder an einem Tatort.

»Mit einem Groschen bin ich dabei«, antwortete Mercer, und ich nickte, während die drei Kandidaten ihre Einsätze über mehrere tausend Dollar abgaben. »Was hast du mit Paige Vallis verabredet, Alex? Willst du, dass ich sie morgen Nachmittag mitbringe, damit du dich mit ihr unterhalten kannst?«

»Nein, wir werden morgen noch nicht bei ihr landen. Ich habe letztes Wochenende so viel Zeit damit verbracht, sie vorzubereiten, dass sie startklar sein dürfte. Falls wir bis Freitagmittag auch nur annähernd mit der Auswahl der Geschworenen fertig sind, können wir sie immer noch holen. In der Zwischenzeit soll sie lieber einen Bogen um mein Büro machen und ihrem gewohnten Tagesablauf nachgehen. Dann ist sie wahrscheinlich ruhiger.«

»Die Antwort lautet«, sagte Trebek und gab den Blick auf die Schrift in dem blauen Kästchen auf dem großen Monitor frei. »›Kriegsherr, der den Halleyschen Kometen seinen ›persönlichen Stern‹ nannte, was die Invasion Europas zur Folge hatte, der Millionen von Menschen zum Opfer fielen.‹«

Mercer faltete seinen Geldschein zu einem Papierflieger und ließ ihn in Mikes Richtung segeln. »Wer war Attila der Hunnenkönig?«

»Schiebung.« Ich lachte. »Du musst gewusst haben, dass es in Wirklichkeit eine historische Frage ist.« Mike hatte am Fordham College im Hauptfach Geschichte studiert, und ich kannte niemanden, der mehr über Militärgeschichte wusste als er. »Bevor ich meine zehn Dollar rausrücke, wie wärs mit Wilhelm dem Eroberer?«

»Beide nicht schlecht geraten.« Er schnalzte mit der Zunge, genauso wie es Trebek bei falschen Antworten tat. »Wer war Dschingis Khan?« Das würde die richtige Antwort sein. »Ja, Mr. Wallace, ein Komet kündigte in der Tat die Invasion Galliens an, und Sie waren ebenfalls nah dran, Ms. Cooper. Wilhelm startete die Invasion der Normandie, als der Halleysche Komet vorbeizog; er nannte ihn ein Zeichen des Himmels. Aber es war Khan, der ihn für seinen persönlichen Stern hielt. 1222. Kam aus der Mongolei angefegt und metzelte halb Südosteuropa nieder.«

»Du hast nichts dagegen, wenn ich wieder an die Arbeit gehe, oder?« Ich drehte mich um, während Mike an der Fernbedienung herumfummelte.

Ich war noch keine drei Meter gegangen, als ich ihn sagen hörte: »Sie hatte fast die richtige Antwort. Nur um zweihundert Jahre und einen Kontinent daneben. Kaum zu glauben, dass dieser Typ, von dem ich dir erzählt habe, meinte, sie sei eine doofe Blondine.«

»Welcher Typ?« Ich machte auf dem Absatz kehrt und steckte meinen Kopf wieder durch die Tür. »Wer hat mich eine doofe Blondine genannt?«

»Nur ein billiger Trick, damit du zurückkommst. Da hast du deinen Kerl.« Er stellte den Fernseher lauter, als Nyi, der lokale Nachrichtensender, ein Fahndungsfoto von Kevin Bessemer einblendete.

»… verurteilter Straftäter entkam heute aus dem Gewahrsam der Polizei. Bessemer, der ein langes Vorstrafenregister wegen Drogenhandels hat, ist zweiunddreißig Jahre alt. Er wird als äußerst gefährlich eingeschätzt«, sagte der junge Nachrichtensprecher mit ernster Miene, »und ist möglicherweise bewaffnet.«

»Ja, mit einem Hähnchenschenkel und vier alten Maismehlbrötchen«, sagte Mike und schaltete den Fernseher aus. »Auf gehts, lasst uns was essen gehen. Ich muss mich für die Nachtschicht stärken. Ich hab von Mitternacht bis morgen früh acht Uhr Dienst.«

»Ich habe wirklich keine «

»Komm schon, Alex. Du hast alle deine Hausaufgaben gemacht«, sagte Mercer. Er hatte mit mir an dem Tripping-Fall gearbeitet, seit ich vor zwei Wochen nach dem Labor-Day-Wochenende aus dem Urlaub zurück war. »Momentan drehst du dich bloß noch im Kreis. Wir sorgen dafür, dass du was zwischen die Zähne kriegst, und bringen dich dann nach Hause. Ruf das Primola an. Wir warten beim Aufzug auf dich.«

Ich ging in mein Büro zurück, bestellte einen Tisch bei meinem Lieblingsitaliener, räumte meinen Schreibtisch auf und nahm den Aktenordner mit, um zu Hause noch einmal meine Fragen für die morgige Anhörung durchzugehen. Der Anrufbeantworter zeigte an, dass ich zwei Nachrichten empfangen hatte.

Ich drückte die Wiedergabetaste. »Liebling, hier ist Jake. Ich hatte gehofft, heute Abend mit dem letzten Shuttle-Flug nach Hause zu kommen. Aber was auch immer den Aktienmarkt ins Schwanken bringt, macht die Redaktion hier unten nervös, also bleibe ich besser über Nacht. Ich versuchs später noch mal. Träum süß!«

Jake Tyler und ich hatten in den letzten Monaten versucht, uns über unser Verhältnis klar zu werden. Wir hatten im Spätsommer ein paar Wochen zusammen in meinem Haus auf Marthas Vineyard verbracht. Diese unbeschwerte Zweisamkeit hatte mich vergessen lassen, was für einen Keil unser aufreibendes Berufsleben ständig zwischen unseren Versuch trieb, eine ernsthafte Beziehung zu führen.

Die zweite Nachricht war kurz und wegen des Rauschens einer schlechten Handyverbindung kaum zu hören. Ich konnte nicht erkennen, ob der Anrufer ein Mann oder eine Frau gewesen war, und das einzige deutlich verständliche Wort war »morgen«. Ich drückte die Caller-ID-Taste, die mir lediglich verriet, dass es sich um einen externen Anruf handelte.

Ich ging zum Aufzug, wo sich Mike und Mercer gerade angeregt darüber unterhielten, mit wie vielen Punkten Vorsprung die Yankees vor Boston die Saison beschließen würden. Der Sicherheitsbeamte in der Eingangshalle wünschte uns eine gute Nacht. »Vollmond, Ms. Cooper. Sehen Sie zu, dass Sie Chapman bei der erstbesten Gelegenheit loswerden.«

Ich reckte den Daumen empor und stieg in Mercers Auto, das ein Stück weiter am Hogan Place geparkt war. Mike würde im Restaurant an der 64. Straße wieder zu uns stoßen.

»Mercer, bevor du einsteigst, hol doch bitte die Bilder raus, ja?«

Er nickte, öffnete den Kofferraum und reichte mir vier Fototaschen mit Schnappschüssen von dem Baby, das seine Frau Vickee und er im Frühjahr bekommen hatten. Während er losfuhr, schaltete ich die Innenbeleuchtung an und sah die Fotos durch.

»Wahnsinn, wie sehr sich so Minimenschen in nur einem Monat verändern. Er ist irre gewachsen.«

Mercer Wallace war zweiundvierzig, sechs Jahre älter als Mike und ich. Er gehörte zu der Hand voll Afroamerikaner, die den Aufstieg in die oberste Etage der Detective-Abteilung der New Yorker Polizei geschafft hatten. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben, aufgezogen hatte ihn sein Vater Spencer in einer guten Gegend in Queens, wo er als Mechaniker bei Delta Airlines gearbeitet hatte.

Mercers zweite Ehe war vor ein paar Jahren in die Brüche gegangen, als ihn seine Frau  Vickee Eaton, eine ihm ebenbürtige Polizeibeamtin, die er über alles geliebt hatte  verlassen hatte. Aber nachdem er bei einer Schießerei während einer Mordermittlung verwundet worden war, hatte sie ihm während der Genesung beigestanden  ein echter Glückstreffer für den ruhigen, charismatischen Mann. Sie hatten zum zweiten Mal geheiratet, und mit der Geburt von Logan Wallace war Mercer der Erste von uns drei Großstadtmusketieren, als die wir uns gerne sahen, der eine Familie gründete.

Den Kopf an die Autoscheibe gelehnt und die Lichter über uns betrachtend, hörte ich auf der Fahrt über den East River Drive Mercer zu, wie er sein neues Leben schilderte. Schlaflose Nächte kannten wir alle. Aber Babyfläschchen, Füttern, Wegwerfwindeln und ein wunderbares neues Menschenleben, für das er und Vickee die volle Verantwortung hatten, war eine völlig andere Dimension.

»Ich weiß, ich langweile dich zu Tode, Alex.«

»Überhaupt nicht. Ich höre schrecklich gern von ihm. Ich bin wild entschlossen, seine Lieblingstante zu werden und ihn so zu verziehen, dass ihm Hören und Sehen vergeht«, sagte ich. »Aber falls du anfängst, Mike und mich zum Familienleben bekehren zu wollen, werde ich dich genauso rüde abfertigen wie die Telemarketer, die regelmäßig während des Abendessens anrufen.«

Ich hörte zu, wie er mir von den Freuden des Vaterseins erzählte, und ließ meine Gedanken schweifen. Letzten Winter hatte ich den Versuch unternommen, meine Beziehung zu Jake zu festigen und mit ihm zusammenzuwohnen. Der Rückzieher meinerseits erfolgte ohne Bedauern darüber, dass damit auch die Entscheidung über Heiraten und Kinderkriegen aufgeschoben war.

Ich hatte oft überlegt, warum ich mit meinem momentanen Singleleben so zufrieden war, da ich in meiner Kindheit und Jugend doch all die Vorzüge einer warmherzigen und liebevollen Familie genossen hatte. Meine Mutter Maude hatte meinen Vater während ihrer Ausbildung kennen gelernt. Trotz ihrer hervorragenden Qualitäten als Krankenschwester hatte sie ihre Fähigkeiten und ihre eigene Karriere der Sache unterstellt, die ihr am wichtigsten war: ihrer Ehe. Meine beiden älteren Brüder und ich waren in einem Haushalt großgeworden, in dem die Familie an erster Stelle stand  Eltern, Großeltern und Geschwister. Jetzt schien es, als ob die Unabhängigkeit, die man mir mit aller Macht eingepflanzt hatte, so fest verwurzelt war, dass ich mich in meiner eigenen Haut total wohl fühlte.

»Was hörst du von deinen Eltern? Geht es ihnen gut?«, fragte Mercer.

»Ja. Sie besuchen gerade meinen Bruder und seine Kinder im Westen.«

Mein Vater Benjamin hatte sich vor Jahren von seiner Tätigkeit als Herzchirurg zurückgezogen. Die simple Plastikklappe, die er zusammen mit seinem Partner vor drei Jahrzehnten entwickelt hatte, wurde seitdem in fast jedem OP des Landes bei Herzklappenoperationen verwendet. Ich verdankte der Cooper-Hoffman-Klappe meinen Lebensstil; sie hatte mir eine hervorragende Ausbildung ermöglicht  einen Abschluss in Anglistik am Wellesley College und das Jurastudium an der Universität von Virginia  und sie gab mir die Mittel, um mein Apartment auf der Upper East Side und mein geliebtes Farmhaus auf Marthas Vineyard zu unterhalten.

Aber es war das Engagement meines Vaters im sozialen Bereich gewesen, das mich inspirierte, als Anwältin einen ähnlichen Weg einzuschlagen und mich nach meinem Uniabschluss vor zwölf Jahren bei der New Yorker Bezirksstaatsanwaltschaft zu bewerben. Ich hatte vorgehabt, fünf oder sechs Jahre dort zu bleiben und dann in eine private Kanzlei zu wechseln. Doch während ich die üblichen Stationen meiner Referendariatszeit durchlief, faszinierte mich die Arbeit der Abteilung für Sexualverbrechen. Die nie endenden Herausforderungen  juristischer, ermittlungstechnischer, wissenschaftlicher und emotionaler Art  schlugen mich in ihren Bann und bestärkten mich in meinem Entschluss, mir innerhalb dieses erst seit einer Generation bestehenden Zweigs der Rechtssprechung ein berufliches Zuhause zu schaffen.

Wir verließen den Drive und mussten einmal um den Block fahren, bevor Mercer einen Parkplatz auf der Second Avenue fand.

Mike stand mit Giuliano, dem Besitzer des Restaurants, auf dem Gehsteig. Beide schienen den warmen Septemberabend zu genießen.

»Ciao, Signorina Cooper. Come sta? Wie war Ihr Urlaub?« Er hielt uns die Tür auf und führte uns zu dem Ecktisch am Fenster, wo uns Adolfo unsere Plätze zuwies und anfing, die Tageskarte zu kommentieren.

»Gut, danke. Und Italien?«

»Bellissima, wie immer. Fenton«, rief er dem Barkeeper zu. »Dewars on the rocks für Ms. Cooper. Doppio. Und deinen besten Wodka für die Herren. Auf Kosten des Hauses.«

»Du solltest öfter verreisen, Coop. Giuliano freut sich so, dich wieder zu sehen, dass er seinen Stoff umsonst rausrückt. Das ist eine Premiere.«

Ich bestellte das Kalbsschnitzel von der Tageskarte mit einer Garnitur aus Raukensalat und gehackten Tomaten, Mercer Wurst und Paprika mit Fettucine und Mike den Hummer fra diavolo.

»Wie geht es Valerie?«, fragte ich.

»So weit ganz gut. Sie vergräbt sich derart in ihre Arbeit, dass wir momentan kaum Zeit füreinander haben.« Mike war seit einem Jahr mit einer Architektin befreundet, die an der Planung der Umgestaltung des Museum of Modern Art beteiligt war. Sie hatten sich im Sloan-Kettering Hospital kennen gelernt, wo Mike Blut gespendet hatte und Valerie nach einer Mastektomie in Nachbehandlung gewesen war.

»Wie war euer Besuch in Kalifornien?« Valerie hatte Mike am Labor-Day-Wochenende ihrer Familie in Palo Alto vorgestellt.

»Na ja, Professor Jacobson hat sich für seine Tochter vermutlich etwas anderes vorgestellt als einen Kriminaler aus New York City, aber die alte Dame hat es ziemlich gut aufgenommen.«

Michael Patrick Chapman war der Sohn eines legendären Straßenpolizisten, eines irischen Einwanderers der zweiten Generation, der seine Frau während einer Nostalgiereise in der alten Heimat kennen gelernt hatte. Nach sechsundzwanzig Jahren hatte Brian seine Waffe und Dienstmarke endgültig abgegeben  und war zwei Tage darauf an einem massiven Herzinfarkt gestorben. Mike schloss sein Studium im darauf folgenden Jahr ab, bewarb sich aber noch vor seiner Abschlussfeier für die Polizeiakademie. Er wollte in die Fußstapfen seines von ihm vergötterten Vaters treten und machte sich bereits in seinem ersten Jahr durch eine wichtige Verhaftung in einem Drogenfall einen Namen.

Ich hob mein Glas und stieß mit Mike und Mercer an. In den letzten zehn Jahren waren diese beiden Männer meine engsten Freunde geworden. Sie hatten mir die kreativen Ermittlungstechniken beigebracht, die sie selbst meisterlich beherrschten, sie stärkten mir den Rücken, wenn ich in Gefahr war oder irgendwelchen Machenschaften aufsaß, und sie brachten mich auch noch in den dunkelsten Momenten meines Lebens zum Lachen.

Das Abendessen war locker und leger. Wir unterhielten uns über unser Privatleben und erzählten Mike die Details des Tripping-Falls. Da ich früh schlafen gehen wollte, brachte mich Mercer kurz vor zehn Uhr nach Hause; Mike fuhr, gestärkt für seine lange Nachtschicht, in sein Büro, um dort Papierkram zu erledigen.

Der Portier hielt mir die Tür auf und reichte mir meine Post und die Wäsche, die beim Reinigungsservice abgegeben worden war. Ich fuhr mit dem Aufzug in den zwanzigsten Stock, schloss die Tür zu meiner Wohnung auf und schaltete die Lichter ein.

Ich verbrachte eine Stunde an meinem Schreibtisch und ging noch einmal meine Fragen für den nächsten Vormittag durch. Um Viertel nach elf  nachdem er mit seinem Beitrag auf Sendung gewesen war  rief Jake an.

»Du hast hoffentlich nichts dagegen, dass ich in D.C. geblieben bin.«

»Eigentlich war es ein gutes Timing. So kann ich mich ganz auf den Prozess konzentrieren. Je schneller ich ihn hinter mir habe, desto besser.«

»Was ist fürs Wochenende geplant?«

»Für Samstagabend haben wir Theaterkarten mit Joan und Jim. Und für Freitag dachte ich, dass wir es uns zu Hause gemütlich machen.«

»Das heißt, ich koche.«

»Oder wir bestellen uns was von Shun Lee. Oder wir hungern und knabbern an uns.« Ich war in der Küche zu nichts zu gebrauchen. Tunfischcreme zu machen und Eiswürfel aus dem Eisbehälter zu holen waren ein dürftiges Repertoire.

»Das Flugzeug will ich auf keinen Fall verpassen.«

Ich legte auf, zog mich aus und ließ mir ein heißes Vanilleschaumbad ein. Dann legte ich mich mit dem neuesten Krimi  einem Schlüsselroman  meiner Freundin Joan Stafford in die Wanne und versuchte herauszufinden, wer die Vorbilder für die so köstlich porträtierten Figuren sein könnten.

Ich schlief schnell ein und wachte um sechs Uhr auf  genug Zeit, um mir einen Kaffee zu machen und die Zeitung zu lesen, bevor ich ins Büro fuhr.

»Guten Morgen, J.P.«, begrüßte ich den Tiefgaragenwächter. Der zeigte auf meinen Jeep, den er oben auf der Rampe abgestellt hatte.

»Da ist jemand für Sie, Ms. Cooper.«

Ich öffnete die Fahrertür. Mike Chapman döste auf dem Beifahrersitz.

Er bewegte sich keinen Millimeter, während ich einstieg. Ich schaltete den CD-Wechsler ein und drehte voll auf. Aus den Lautsprechern dröhnte R-E-S-P-E-C-T.

Mike klappte das linke Auge auf. »Wenn ich mit Aretha Franklin hätte aufwachen wollen, wäre ich mit dem Weibsbild ins Bett gegangen.«

»Mit mir wolltest du wohl auch nicht aufwachen. Du hättest klingeln können. Ich habe ein Schlafsofa im Wohnzimmer.«

»Bei all der Versuchung im Schlafzimmer? Tut mir Leid, ich bin nur hier, um dein Hirn anzuzapfen. Ich bin erst vor einer Viertelstunde eingetrudelt und wollte dich auf keinen Fall verpassen. Eine wilde Nacht in der gnadenlosen Stadt.«

»Was ist passiert?«

»Zwei Morde, deshalb muss ich auch gleich wieder nach Uptown, um ein paar Dinge zu klären.«

»Welcher Art?«, fragte ich.

»Einer ist eine Schießerei, wahrscheinlich entschuldbar. Ein Bodegabesitzer in der 110. hat einen Kerl umgelegt, der ihn mit dem Messer bedrohte und einen Sechserpack Budweiser klauen wollte. Der andere ist wirklich hässlich. Ich dachte, du könntest mir helfen.«

»Sicher. Wie?«

»Ein Einbruch in West-Harlem. Die Wohnung wurde total verwüstet und sämtliches Gerümpel überallhin verstreut«, sagte Mike und schaltete die Musik aus. »Eine zweiundachtzigjährige Frau. Wie es scheint, wurde sie vergewaltigt und dann mit ihrem eigenen Kissen erstickt. Ich dachte, du könntest mir sagen, warum.«

»Warum was?«, fragte ich.

»Warum jemand so was tut. Nach wem soll ich suchen? Was geht so jemandem durch den Kopf? Warum zum Teufel vergewaltigt jemand eine über Achtzigjährige, die nach einem Hirnschlag bereits teilweise gelähmt war?«

»Ich kann dir stundenlange Vorträge darüber halten, aber das würde deine Frage wahrscheinlich nicht beantworten. Niemand kann dir das sagen. Als ich das letzte Mal so einen Fall hatte, habe ich meinen Lieblingsgerichtspsychiater angerufen. ›Entweder der Kerl hasst seine Mutter oder er liebt sie zu sehr. Er hat entweder einen Ödipus-Komplex oder seine Mutter hat ihn als Kind misshandelt. Er musste entweder Kontrolle über sein Opfer ausüben oder ‹«

»Was braucht es, um über eine halb invalide Zweiundachtzigjährige Kontrolle auszuüben? Ich weiß, dass Profiler nutzlos sind.«

»Hast du die Einbruchsmuster überprüft? Versuch es bei der Sonderkommission. Wir hatten ein paar Fälle mit einem Kerl, der sich als Klempner ausgibt und angeblich von der Hausverwaltung geschickt wurde. Er dringt in die Wohnungen ein, richtet die Frauen ziemlich übel zu und stellt dann die Wohnung auf der Suche nach Bargeld und Schmuck auf den Kopf. Zum Schluss, beinahe als Nachgedanke, vergewaltigt er sie dann noch.«

»So alte Frauen wie die hier?«, fragte Mike.

»Nein. Aber er ist nicht wählerisch. Er nimmt, was er kriegen kann.«

Mike öffnete die Beifahrertür, um auszusteigen. »Siehst du dir die Tatortfotos und den Obduktionsbericht mit mir an für den Fall, dass ich was übersehe?«

»Ich bin heute den ganzen Tag bei Gericht.«

»Was ist heute für ein Tag?«, fragte er und sah auf die Datumsanzeige seiner Uhr. »Donnerstag? Vor Samstag werden wir ohnehin keine pathologischen Resultate haben.«

»In Ordnung. In der Zwischenzeit bitte ich Sarah, dir jemanden zuzuweisen, der mit dir an dem Fall arbeitet.«

Mike schloss die Tür, und ich ließ den Motor an. Er kam zur Fahrerseite herüber und stützte sich auf das Dach des Jeeps. »Hat dich deine Mutter im September weiße Schuhe tragen lassen, als du klein warst?«

Ich war ungeduldig und wollte ins Büro. »Wovon redest du?«

»Von den Chapman Babes«, sagte er. »Nach Labor Day passte meine Mutter auf, dass meine drei älteren Schwestern nicht in Weiß gesehen wurden.«

»Ich weiß, wovon du redest.« Ich lachte, als ich mich an die Geschichten meiner eigenen Mutter über die Modevorschriften der fünfziger Jahre erinnerte.

»Also gegen zwei Uhr heute Nacht parkt ein Streifenwagen vor der Sozialbausiedlung, in der dein Kumpel Kevin Bessemer verschwunden ist. Die Kerle sehen diesen wandelnden Modetraum die Straße runterlaufen. Weiße hochhackige Lacklederschuhe und eine weiße Schultertasche. Das ganze Outfit schien einfach total daneben.«

»Wie meinst du das?«

»Das Thermometer ist letzte Nacht auf fast zweiunddreißig Grad geklettert. Bei den Temperaturen würde ich ihr ja die Farbe ihrer Fußbekleidung durchgehen lassen, aber sie trug dazu so was wie einen Bisampelz.«

»Einen Mantel?«

»Ja, irgendwas Knöchellanges von einem felligen Nagetier. Vielleicht sogar ein Nerz, was weiß denn ich! Kevin hat sich seiner Haupttussi und ihrem Fenster zum Hinterhof wirklich dankbar gezeigt.«

»Ihr habt seine Freundin? Wo ist sie jetzt?« Das brachte uns einen Schritt weiter, Bessemers Aufenthaltsort zu ermitteln. »Warum sagst du das nicht gleich? Kein Wunder, dass du mir die Neuigkeiten persönlich überbringen wolltest.«

Er tippte mit der Hand an die Autotür. »Sie ist oben bei uns im Dezernat. Ich halt dich auf dem Laufenden. Wir werden sie in Kürze vernehmen. Tiffany Gatts. Ach ja, und du kannst noch einen Anklagepunkt auf Kevins Haftbefehl setzen.«

»Und der wäre?«

»Missbrauch von Minderjährigen«, sagte Mike und ging die Rampe zur Straße hinauf. »Die kleine Tiffany ist gerade erst süße sechzehn geworden.«
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»Das Volk des Staates New York gegen Andrew Tripping. Der Angeklagte, seine Anwälte und die Staatsanwältin sind anwesend«, verkündete der Assistent des Richters mit monotoner Stimme.

Hinter Peter Robelon saßen nur noch drei Leute auf der, wie Mike Chapman es nannte, Bräutigamseite des Gerichtssaals.

Harlan Moffett legte die Renntabellen beiseite, die er studiert hatte, und fragte jeden von uns einzeln, ob wir anfangen könnten. Der Richter hatte ein Faible für Rennpferde und unterbrach des Öfteren die Gerichtsverhandlungen, um die Hotline der Wettannahmestelle anzurufen und sich nach den Wettergebnissen zu erkundigen.

»Wen haben Sie heute hier, Alexandra?«

»Euer Ehren, ich glaube nicht, dass sich irgendjemand der heute hier Anwesenden als Zeuge der Anklage betrachtet. Ich vermute«, sagte ich und sah zu den beiden Frauen, die in der zweiten Reihe saßen, »dass Ms. Taggart anwesend ist. Ich habe gestern Abend mit ihr telefoniert, aber sie hat sich mir noch nicht vorgestellt.«

Eine Frau mittleren Alters in einem knöchellangen, blümchengemusterten Kleid stand auf und trat vor. »Ich bin Nancy Taggart, Sir. Ich bin die gesetzliche Vertreterin des Waisenhauses von Manhattan.« Sie deutete auf die jüngere Frau neben sich, die einen ebenso strengen Eindruck machte. »Das ist Dr. Huang. Sie ist die Psychologin, die für die Supervision von Dulles Tripping zuständig ist.«

»Und Sie?« Moffett zeigte mit seinem Hammer auf einen Mann, der allein in der ersten Reihe saß. »Sind Sie auch Jurist?«

»Jesse Irizarry. Justiziar des Jugendamtes. Wir haben den Jungen weitervermittelt.«

»Herrgott noch mal, in dem Fall gibt es mehr Anwälte als Zeugen. Was soll das Ganze? Können wir uns irgendwie einigen, wie wir fortfahren sollen?«

»Euer Ehren, ich habe Sie letzte Woche gebeten, Dulles Tripping per richterlichem Beschluss vorzuladen.«

»Und? Habe ich das nicht getan?«, fragte mich Moffett.

»Nein, Sir.«

Er ließ seinen kleinen Finger in Trippings Richtung kreisen. »Was ist Dulles überhaupt für ein Name? Sie haben Ihren Sohn nach einem Flughafen benannt?«

Sowohl Peter Robelon als auch Emily Frith beugten sich vor und flüsterten ihrem Mandanten etwas zu; wahrscheinlich ermahnten sie ihn, nichts zu sagen. Im Gegensatz zu Tripping hatte Robelon mit seinem dunklen Haar und seiner sonnengebräunten Haut eine auffälligere äußere Erscheinung, aber es war etwas Reptilienartiges an ihm, das mich den ernsten Blicken misstrauen ließ, die er hin und wieder in meine Richtung warf.

»Der Junge wurde nach Allen Dulles benannt. Dem früheren Direktor der Central Intelligence Agency. Ich entnehme das der Aussage des Jungen, die dieser an dem Tag, an dem sein Vater verhaftet wurde, im Krankenhaus gemacht hat«, sagte ich dem Gericht. »Es ist für die vorliegende Prozessangelegenheit von Bedeutung. Sie werden im Laufe der Verhandlung noch mehr darüber hören.«

Tripping war ein Control-Freak. Jedes Detail, das mir Paige Vallis erzählt hatte, bestätigte das. Er hatte den Jungen auf militärische Art und Weise diszipliniert, seit Dulles laufen gelernt hatte, so als wolle er sich seinen eigenen kleinen Soldaten heranzüchten.

»Also, wo waren wir gerade?«

»Dass Sie Ms. Taggari und Mr. Irizarry per Vorladung anweisen sollten, Dulles Tripping in Ihr Amtszimmer zu bringen, damit ich ihn vernehmen und mit Hilfe eines Gerichtspsychiaters entscheiden kann, ob er in der Lage ist, in dieser Verhandlung als Zeuge auszusagen.«

Nancy Taggart meldete sich zu Wort. »Ich beantrage, diese Vorladung für nichtig zu erklären.«

»Ich schließe mich dem Gesuch an«, tönte es von Jesse Irizarry wie auf Kommando.

»Warum wollen Sie unbedingt mit dem Jungen sprechen, Al  Entschuldigung, Ms. Cooper?«, fragte Moffett. »War er Zeuge der Vergewaltigung?«

»Nicht direkt. Da ich noch nicht mit ihm gesprochen habe, weiß ich natürlich nicht, was genau er gesehen und gehört hat. Aber nein, er war nicht dabei, als die Vergewaltigung passierte.«

»Also wofür brauchen Sie ihn dann?«

»Die Behandlung des Jungen durch seinen Vater an jenem Abend ist einer der Gründe, warum Ms. Vallis den sexuellen Forderungen von Mr. Tripping nachgegeben hat.«

Peter Robelon nutzte Moffetts offensichtliche Skepsis, um mein Argument abzuschmettern. »Das ist wirklich weit hergeholt von Seiten der Anklage.«

Moffett sah den Augenblick gekommen, um mir einen väterlichen Rat zu erteilen. »Ich weiß, dass Sie gern kreativ sind, meine Liebe, aber das ist eine neuartige Anwendung des Gesetzes, nicht wahr?«

»Ms. Vallis kannte Dulles Tripping nicht, bis sie an dem Abend in die Wohnung des Angeklagten kam. Der Junge wurde zu ihnen ins Wohnzimmer gebeten. Sein Vater befahl ihm, sich auf einen Stuhl in der Ecke zu setzen, und stellte ihm eine Reihe von Fragen. Es kam zu einer Diskussion über eine Pistole, die sich tatsächlich in der Wohnung befindet. Und es war die Rede davon, welche Strafe Dulles bekommen würde, falls er falsche Antworten gab. Der Junge hatte ein geschwollenes blaues Auge und blaue Flecken an den Unterarmen. Er «

Robelon stand auf. »Jetzt sind wir aber ein bisschen zu voreilig, nicht wahr?«

»Ms. Vallis wollte nicht gehen«, fuhr ich fort, »ohne den Jungen mitzunehmen beziehungsweise herauszufinden, was mit ihm passiert war.«

»Also warum ist sie nicht einfach die ganze Nacht wach geblieben und hat ferngesehen? Wer hat gesagt, dass sie mit meinem Mandanten ins Bett gehen musste? Falls das alles ist, was Ms. Cooper «

»Ich habe mehr als das, und das wissen Sie sehr wohl.« Nicht viel mehr, aber Paige Vallis war eine gute Zeugin, die eine grauenvolle Geschichte zu erzählen hatte.

Moffett kratzte sich am Kopf. »Was wird der Junge sagen?«

»Zum jetzigen Zeitpunkt habe ich, ehrlich gesagt, keine Ahnung, Euer Ehren. Deshalb möchte ich ja gerne mit ihm sprechen. Was das angeht, sind wir bisher übel im Nachteil gewesen.«

»Ms. Taggart«, fragte der Richter, »ist Ihnen bekannt, weshalb der Junge im März Ihrer Fürsorge anvertraut wurde?«

»Nach Mr. Trippings Verhaftung, Sir, gab es keine Verwandten, die sich um Dulles hätten kümmern können. Es wurde eine komplette physische und psychische Untersuchung angeordnet, und deren Befunde überzeugten die Familienrichterin, dass selbst nach der Freilassung seines Vaters niemand Dulles sofortige Rückkehr in dessen Obhut autorisieren würde.«

»Es gab ein Verfahren gemäß Artikel zehn des Familiengerichtsgesetzes«, erklärte ich, »bezüglich Vernachlässigung und Misshandlung. Es muss alle achtzehn Monate in einer Anhörung über die weitere Fürsorge des Kindes entschieden werden.«

»Haben Sie alle Unterlagen der zuständigen Behörden, Ms. Cooper?«, wandte sich Moffett an mich.

»Nein, Sir. Nur die medizinischen Berichte vom Krankenhaus, von dem Morgen, an dem Ms. Vallis die Vergewaltigung gemeldet hat.«

»Sie beide«, sagte er mit einer Handbewegung zu Taggart und Irizarry. »Warum können Sie der Staatsanwältin nicht alle Ihre Berichte geben? Sie muss ihren Job machen.«

Taggart schürzte die Lippen. »Wir haben große Bedenken, was die Vertraulichkeit des Materials angeht. Die Pflegeeltern möchten nicht, dass ihre Identität bekannt wird, und wir möchten den Aufenthaltsort des Kindes nicht preisgeben  zu dessen eigener Sicherheit.«

»Dann redigieren wir die Papiere. Wir nehmen einfach die Eigennamen und Ortsangaben raus.« Taggart und Irizarry steckten die Köpfe zusammen, um sich über den Vorschlag des Gerichts zu beraten.

Tripping war jetzt aufgeregt. Er kritzelte wie wild etwas auf einen Block und hielt Robelon den Zettel unter die Nase.

»Können Sie wenigstens über die psychologischen Befunde referieren, damit ich hier eine Entscheidung treffen kann?«

Taggart nickte Moffett zu. »Das werde ich Dr. Huang überlassen.«

Ich stand auf. »Euer Ehren, ich schlage vor, dass die Zeugin vereidigt wird. Ich würde Dr. Huang ebenfalls gern einige Fragen stellen.«

»Setzen Sie sich, Ms. Cooper. Ich komme schon allein zurecht.«

»Mit allem Respekt, Euer Ehren, ich weiß mehr über die Vorgeschichte und bin eventuell besser in der Lage, das Kreuzver«

Er funkelte mich wütend an, und ich setzte mich. »Stellen Sie mich nicht auf die Probe, Ms. Cooper. Ich habe noch immer ein paar Tricks in meinen weiten Ärmeln. Ich bin nicht nur auf Grund meines guten Aussehens so weit gekommen.«

Die schwere alte Tür in meinem Rücken krächzte, und ich wandte mich um, um zu sehen, wer da eintrat. Zwei identisch gekleidete Männer kamen Schulter an Schulter herein und setzten sich in die letzte Reihe der Brautseite, hinter mich. Falls Saturday Night Live einen Sketch über Geheimagenten hätte drehen wollen, hätten sie den Part mit diesem Pärchen besetzt. Dunkle Brillen, Anzüge aus dem Staatsfundus mit langweilig gemusterten Krawatten und Haarschnitte aus dem örtlichen PX-Laden.

Ich konzentrierte mich wieder auf die Verhandlung. Huang stellte sich vor und schilderte Dulles Background, angefangen vom Tod seiner Mutter kurz nach seiner Geburt über die Tatsache, dass er bei seiner Großmutter aufgewachsen war, bis hin zur Unterbringung bei seinem Vater nach derem Tod.

»Es war meine Empfehlung, dass es zwischen Mr. Tripping und seinem Sohn keinerlei Besuche oder Kontakt geben sollte. Zwischen den beiden existiert eine starke Bindung, aber sie ist pathologischer Natur. Dulles hat Angst, seinen Vater zu verlieren«  sie hielt inne und blickte zu dem Angeklagten hinüber , »aber er hat noch mehr Angst vor dessen Strafen.«

Tripping flüsterte Peter Robelon etwas ins Ohr, während Frith versuchte, ihn sanft wegzudrücken, damit Robelon der Verhandlung folgen konnte. Tripping kümmerte sich nicht um Emily Frith; er wusste, dass sie nur zur Dekoration am Tisch saß.

Robelon unterbrach Huangs Schilderung und kramte in seinen Notizen. »Ihre Kollegin, eine gewisse Ms. Plass, wenn ich mich nicht irre, sah den Fall völlig anders. Ihrer Meinung nach wäre es gut, ein Besuchsrecht zu vereinbaren, weil das Kind seinen Vater bewundert und weil nach Ablauf dieser Verhandlung ohnehin versuchsweise ein Besuchsrecht eingeräumt werden wird.«

»Sie kommen später dran, Mr. Robelon«, sagte Moffett. »Erst möchte ich hören, was Dr. Huang zu sagen hat. Hatten die beiden regelmäßigen Kontakt?«

»Telefonisch, Sir. Das war der Kompromiss, den wir erzielten.«

»Unter Aufsicht?«

»Nein, Sir. Aber es gab Vorschriften. Mr. Tripping war es verboten, die Beschuldigungen gegen ihn beziehungsweise irgendetwas, das mit dem Strafprozess zu tun hatte, zu erwähnen. Und es kam in meiner Anwesenheit zu zwei kurzen Treffen im Krankenhaus.«

Jetzt war ich ebenso aufgewühlt wie der Angeklagte. »Was? Wann war das? Seit der Anklageerhebung gegen Mr. Tripping ist ein Näherungsverbot in Kraft. Er sollte keinerlei Kontakt zu dem Jungen haben. Ich gebe nicht einmal dem Angeklagten die Schuld für diese Zuwiderhandlung  wie sich die Sache hier darstellt, sind zwei Aufsichtsbehörden dafür verantwortlich! Euer Ehren, wie mir scheint, hatte jeder außer mir Gelegenheit, mit dem Jungen zu reden. Was müssen Sie denn noch hören?«

Huang biss sich nervös auf die Lippen und fuhr mit der Hand über die erste Seite ihrer Unterlagen, um nach konkreten Datumsangaben zu suchen.

»Wussten Sie von der Kontaktsperre?«

»Ja, Sir. Aber die Familienrichterin hat gesagt, dass sie sie aufheben würde. Im Interesse des Jungen.« Huang deutete auf Ms. Taggart. »Die Anwälte baten mich, die Treffen zu arrangieren.«

Schön zu wissen!

»Wann haben diese Treffen stattgefunden?«, fragte Moffett.

»Ich versuche gerade, den exakten Zeitpunkt zu finden. Das erste Treffen war ganz am Anfang, als der Angeklagte noch im Gefängnis war. Daran erinnere ich mich genau. Das zweite fand statt, kurz bevor ich im August in Urlaub ging.«

An der Atlantikküste musste es einen riesigen Strand geben, wohin im August alle Psychiater und Psychologen von New York verschwanden, in der Hoffnung, dass der städtische Vorrat an Antidepressiva und Stimmungsaufhellern ihre Patienten in Schach halten würde.

»Wie sind diese Treffen gelaufen?«, fragte Moffett.

»Sie werden verstehen, Euer Ehren, dass ich Ihnen nur ungern darauf antworte. Meine Gespräche mit dem Jungen unterliegen der Schweigepflicht. Falls ich dieses Vertrauen vor Gericht missbrauche, vor allem in Gegenwart seines Vaters, weiß ich nicht, ob Dulles jemals wieder mit mir sprechen wird.«

»Nun, wurde in Ihrer Gegenwart über die vorliegenden Anklagepunkte gesprochen?«

»Nein, Sir. Nicht über die vorliegenden Anklagepunkte.« Sie zögerte. »Aber über andere. Deshalb habe ich das Treffen abgebrochen.«

»Worüber hat Mr. Tripping gesprochen?«

»Nicht er, Sir. Dulles.« Huang sprach leise und starrte auf einen Punkt am Boden. »Der Junge fragte seinen Vater, ob es stimmte, dass er  Mr. Tripping  vor sieben oder acht Jahren an einer Verschwörung beteiligt war, wonach ein Attentat auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten verübt werden sollte. Der Junge hatte einen Zeitungsausschnitt dabei, den er aus dem Internet heruntergeladen hatte.«

Robelon war aufgesprungen und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Einspruch, Euer Ehren. Von der Regierung wurde nie Anklage erhoben. Das hat mit diesem Fall nichts zu tun. Ich beantrage die Streichung aus dem Protokoll.«

Der Richter schien weder die Schwere dieser Beschuldigung zu begreifen noch die Angst des Jungen angesichts der potenziell gewalttätigen Vergangenheit seines Vaters. Ihn interessierte vor allem der Intelligenzgrad des Kindes.

»Einspruch abgelehnt. Der Junge hat diesen Zeitungsausschnitt selbstständig gefunden?«

Huang war jetzt auf festem Boden. »Online, an seinem Computer. Dulles ist ein sehr intelligenter junger Mann. Die Testergebnisse liegen deutlich über denen seiner Altersgruppe. Obwohl er erst zehn Jahre alt ist, ist er in der Lage, Texte auf Collegeniveau zu lesen.«

»Also muss ich mir keine Sorgen über seine Eidesfähigkeit machen?«

Man konnte nicht davon ausgehen, dass ein zehnjähriges Kind die Bedeutung eines Eids verstand. Moffett schien erleichtert zu sein, dass er sich nicht zusätzlich mit diesem Problem herumschlagen musste.

»Er hat die intellektuellen Fähigkeiten, einen Eid abzulegen. Was ich nicht garantieren kann, ist, ob er sich eventuell zu einer Falschaussage entschließt.«

»Das bringt Ms. Cooper in eine sehr schwierige Position, Ms. Taggart. Nehmen wir an, ich lasse sie den Jungen in den Zeugenstand rufen, obwohl Sie ihr nicht erlaubt haben, vorab mit ihm zu sprechen. Nehmen wir an, seine Aussage ist entlastend und er bestreitet, dass ihm sein Vater wehgetan hat. Angenommen  und ich weiß nie, was Ms. Cooper noch in petto hat , aber angenommen, sie weiß, dass die Aussage des Jungen nicht mit früheren Aussagen übereinstimmt.«

»Das wäre möglich.«

»Nun, dann sitzt Ms. Cooper in der Zwickmühle. Sie kann ihn nicht ins Kreuzverhör nehmen. Sie kann nicht die Glaubwürdigkeit ihres eigenen Zeugen anzweifeln.«

Taggart funkelte mich an. »Sie kann Dulles zu einem Zeugen der Gegenseite erklären.«

Ich war aufgesprungen. »Ich weiß nicht, ob Ms. Taggart jemals einen Fall vor Geschworenen verhandelt hat. Vermutlich nicht. Falls Sie denken, dass ich ein zehnjähriges Kind einer solchen Belastung aussetzen würde, sowohl in emotionaler als auch juristischer Hinsicht, dann brauchen Sie dringend einen Auffrischungskurs in Sachen anwaltlicher Prozess- und Verhandlungsführung.«

»Euer Ehren«, fuhr sie fort, »Dulles Tripping hat ein sehr hohes Risiko, selbst eine psychische Störung zu entwickeln «

»Das ich auf keinen Fall erhöhen will«, warf ich ein.

»Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich setzen sollen, Ms. Cooper? Warum das denn, Ms. Taggart?«

»Als Risikofaktoren sind da schon mal die multiplen Verluste von Bezugspersonen in jungen Jahren  Mutter, Großmutter und jetzt der Vater. Auch eine Stiefmutter. Sie wissen vielleicht nicht, Euer Ehren, dass Mr. Tripping vor ein paar Jahren für kurze Zeit wieder verheiratet war. Zweitens erhöht der Selbstmord eines Elternteils das Risiko seiner eigenen suizidalen Vorlast. Drittens, von seinem eigenen Vater misshandelt zu werden  oder Zeuge eines Missbrauchs durch seinen Vater zu sein  erhöht Dulles Risiko, selbst auffälliges Verhalten an den Tag zu legen. Und « Taggart sprach so leise, dass sie nicht mehr zu verstehen war.

»Was?«, fragte Moffett und legte eine Hand hinters Ohr.

»Ich sprach von der Psychose, die man bei seinem Vater diagnostiziert hat. Mr. Tripping ist schizophren. Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass Dulles diese Störung geerbt hat, um etwa das Zehnfache.«

Wieder knarrten die Schwingtüren hinter mir. Moffett hatte sich zur Wand gedreht und versuchte, die Fingerspitzen aneinander gelegt, eine salomonische Lösung zu finden.

Ich schaute rückwärts, um festzustellen, wer dieses Mal den Raum betreten hatte. Der elegant gekleidete Mann, der sich bewegungslos umsah, wirkte in dem trostlosen Gerichtsgebäude fehl am Platz. Er trug einen kohlegrauen maßgeschneiderten Anzug, eine Nickelbrille, ein Hemd mit Manschettenknöpfen und Collegeslipper. Ich schätzte ihn auf Anfang vierzig und auf circa ein Meter fünfundsiebzig, etwas kleiner als mich.

Ich beobachtete ihn, als er den Mittelgang hinunterkam; Robelon und Tripping steckten eifrig die Köpfe zusammen, als sie ihn erspähten. Er hatte nichts von der Hektik an sich, die so vielen der ernsten jungen Verteidiger zu eigen war, die täglich durch diese Gänge eilten.

Der Richter drehte sich wieder zu uns. »Diese Schizophreniediagnose von Seiten der Ärzte  Mr. Robelon, Sie werden nicht mitten im Prozess versuchen, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, oder?«

»Nein, Sir.«

Tripping blickte über seine Schulter zu dem Mann in dem grauen Anzug, der jetzt drei Reihen hinter ihm saß und dem Angeklagten mit Lippenbewegungen etwas lautlos zuflüsterte. Ich konnte nicht erkennen, was es war.

»Augenblick mal!«, sagte Moffett und knallte mit seinem Hammer auf den Tisch. »Mr. Tripping, würden Sie bitte der Verhandlung Ihre Aufmerksamkeit zuwenden, oder wollen Sie lieber mit den Leuten auf den billigen Plätzen Scharade spielen? Sie da, haben Sie hier überhaupt etwas zu suchen?«

»Ja, Sir«, antwortete der Mann. In Moffetts Gerichtssaal ging es legerer zu als in den meisten anderen. Die Tatsache, dass der Mann nicht aufstand, um dem Richter zu antworten, wurde vom Gericht nicht als Zeichen von Respektlosigkeit aufgefasst, aber auf mich machte es einen leicht arroganten Eindruck.

»Sind Sie auch Anwalt?«

»Ja, Sir.«

»Herrgott noch mal! Ich ersticke hier vor lauter Anwälten. Studiert denn heutzutage niemand mehr Medizin? Wer sind Sie?«

»Graham Hoyt.« Er holte ein kleines schwarzes Krokodillederetui aus seiner Tasche, entnahm ihm eine Visitenkarte und stand auf, um sie dem Assistenten des Richters zu geben, der sie wiederum dem Richter reichte. Dann sah er mich an und gab mir mit einem Kopfnicken ebenfalls eine Karte.

»Ich bin der Verfahrenspfleger von Dulles Tripping. Das Familiengericht hat mich ernannt, seine Interessen zu vertreten, während dieser Fall anhängig ist.«

»Sie sind spät dran, Herr Verfahrenspfleger. Haben Sie sich verfahren?« Moffett gluckste in sich hinein.

»Niemand hat mich über diesen Termin informiert. Ich habe heute Vormittag zufällig in Mr. Robelons Büro angerufen und erst durch seine Anwaltsgehilfin von dieser Anhörung erfahren.«

Großartig. Er war offenbar mit dem Angeklagten eng befreundet. Für jeden Schritt, den ich nach vorne machte, wurde ich zwei oder drei zurückgeworfen.

»Sind Sie hier, um gegen den Antrag der Anklage, Dulles zu vernehmen, Einspruch zu erheben?«

»Nein, Euer Ehren. Vielleicht kann ich etwas arrangieren, das jeden zufrieden stellen würde.«

Ich wandte mich um und musterte Hoyt erneut. Das war das erste Mal in sechs Monaten, dass überhaupt jemand vorgeschlagen hatte, mir zuzuhören, um zu prüfen, ob mein Anliegen vernünftig war. Er lächelte mich an, und ich lächelte unwillkürlich zurück.

»Wie wärs, wenn Sie dem Gericht Zeit sparen? Wissen Sie, was ihr der Junge erzählen wird?«

»Die Wahrheit, Euer Ehren. Dulles Tripping wird Ms. Cooper ganz einfach die Wahrheit sagen. Er wird sagen, dass er an dem Tag, an dem er Ms. Vallis kennen gelernt hat, Lacrosse gespielt hatte und von einem Schläger ins Gesicht getroffen worden war. So etwas passiert tagtäglich auf Spielplätzen überall im Land.«
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»Überleg dir gut, was du dir wünschst«, sagte ich zu Mercer und ließ einen Arm voll Prozessakten auf meinen Schreibtisch fallen.

»Was ist passiert?« Er überließ mir meinen Stuhl und öffnete die Papiertüte mit unseren Sandwiches und zwei Flaschen Wasser.

»Ich habe immer und immer wieder darauf gedrängt, mit dem Jungen zu sprechen, und jetzt sieht es ganz danach aus, als würde mir das endlich gelingen. Aber er ist eindeutig beeinflusst worden. Womöglich bin ich besser beraten, ihn im Prozess nicht zu verwenden.«

Mercers Urteilsvermögen war gut. »Was hast du schon zu verlieren, wenn du mit ihm sprichst? Kämpf weiter um das Treffen. Wir wussten von vornherein, dass dieser Fall auf wackeligen Beinen steht. Du hast einen guten Draht zu Kindern. Eventuell wird er dich überraschen und auf etwas Wärme in seinem Leben reagieren.«

»Der Richter möchte, dass wir heute Nachmittag mit der Geschworenenauswahl fortfahren und morgen unsere Eröffnungsplädoyers halten. Womit zum Teufel soll ich anfangen, wenn ich nicht einmal weiß, wie meine Zeugenliste aussieht?«

Mercer biss in sein Roastbeefbaguette. »Mit dem, was du normalerweise machst, Coop. Zunächst tust du so, als hättest du kaum etwas. Dann steht Robelon auf und hackt darauf herum, dass du rein gar nichts hast. Dann ziehst du plötzlich einen Überraschungszeugen aus dem Sack. Intelligent, sympathisch, glaubwürdig  und schon hast du die Nase vorn. Bingo. Tripping ist geliefert.«

»Das Wichtigste wäre, eine bessere Lösung für Dulles zu finden, sobald das alles vorbei ist. Ihn in eine stabile, liebevolle Pflegefamilie zu geben und von seinem verrückten Vater fern zu halten, bis er alt genug ist, aufs College zu gehen. Das wäre der wahre Segen eines Schuldspruchs in diesem Fall.«

»Jetzt iss erst mal was.«

Ich stocherte in den verwelkten Salatblättern aus dem Deli vom Broadway herum. »Du solltest den Gerichtssaal sehen. Fünf Anwälte, mich nicht eingeschlossen. Jeder hat ein Stück des Kuchens, und der ist noch lange nicht gegessen. Dann sind da diese beiden Anzugtypen  sie kamen heute einfach herein und setzten sich in die hinterste Reihe. Ich hab sie nie zuvor gesehen und kann mir keinen rechten Reim darauf machen, warum sie hier sind, aber sie sehen genauso aus, wie man sich Regierungsagenten vorstellt.«

»Willst du, dass ich ?«

»Nein, nein. Du kannst nicht mit ihnen reden. Du musst nächste Woche als Zeuge aussagen. Falls sie sich wieder blicken lassen, setze ich einen von unseren Polizisten auf sie an.«

»Denkst du, dass die CIA nach wie vor an ihm interessiert ist?«, fragte Mercer.

Ich hatte von der CIA per richterlichem Beschluss Trippings Akte angefordert, die aber, wie nicht anders zu erwarten, frisiert worden war. Es war klar, dass er dort einige Jahre gearbeitet hatte und nach dem Autobombenanschlag 1993 auf das World Trade Center im Nahen Osten tätig gewesen war. Dann kam die Anschuldigung, dass er angeblich an einem hirnverbrannten Plan beteiligt gewesen war, den Präsidenten umzubringen, der aber aufflog, bevor die Sache richtig Gestalt annahm. Die CIA schien jedenfalls ihre Akten über die ganze Angelegenheit verlegt zu haben.

»Möglich. Sie haben nicht durchblicken lassen, dass sie auch nur im Gringsten an dem Beweismaterial interessiert wären, das du nach der Verhaftung in seiner Wohnung gefunden hast, oder?«

»Aber das ist typisch. Wir legen ihnen etwas vor die Füße, und sie machen einen auf nonchalant, damit sie keine Gegenleistung erbringen müssen.«

An dem Tag, an dem Tripping verhaftet worden war, hatte ich auf Grund der Informationen, die Paige Vallis Mercer und mir bei ihrer Vernehmung im Krankenhaus gegeben hatte, einen Durchsuchungsbeschluss erwirkt.

Mercer hatte ihn noch am selben Abend ausgeführt.

Trippings Wohnung glich eher einem militärischen Vorposten als einer Privatwohnung. In seinem Schlafzimmer lag nur eine Matratze auf dem Boden, Dulles schlief in einem Feldbett in einer Nische neben der Küche. An den Wänden hingen zahlreiche Krummsäbel und Sensen, primitive Waffen, die aussahen, als könnte man damit einen Gegner mit einem einzigen Hieb enthaupten. Neben der Matratze lag ein Bajonett samt Futteral auf dem Boden, und in den labyrinthartigen Zimmern lagen diverse Bowiemesser auf den Tischen.

Vallis behauptete, Tripping habe ihr ein kaltes metallisches Objekt an den Kopf gehalten und gesagt, dass es eine Pistole sei. Sie hatte sie nie zu Gesicht bekommen. Dulles führte Mercer zu einem Wandschrank im Schlafzimmer, aus dem er eine Luftpistole samt Kugeln und Etui holte. Der Besitz dieser Waffen war nicht illegal und nur strafbar, falls sie tatsächlich gegen eine andere Person eingesetzt wurden.

Überall fanden sich Bücher und Papiere. Neben einer Lampe im Wohnzimmer, unter einem Stilett in einem schwarzen Futteral, hatte eine ledergebundene, signierte Ausgabe von T.E. Lawrence Die sieben Säulen der Weisheit gelegen, die private Edition von 1926. Mercer hatte alle Zettel, Quittungen und Briefe sichergestellt, und wir hatten tagelang versucht, unter den Schriftstücken etwas von Bedeutung zu finden.

»Ich bin der größte Glückspilz, den es gibt.« Damit betrat Mike Chapman mein Büro. »Weniger als einhundert Einkaufstage bis Weihnachten, und das Geschenk für Ms. Cooper fällt mir direkt in den Schoß. Mercer, du möchtest doch sicher einem müden Kerl wie mir, der die ganze Nacht wach war, um die Stadt zu beschützen, die Hälfte von dem fetten Sandwich abgeben, das du dir da gerade reinstopfst.«

Er breitete einen langen Pelzmantel über meine Papiere und Akten.

»Nicht dass Tiffany Gatts bisher eingewilligt hätte, ihn mir zu überlassen, aber du würdest ziemlich schick darin aussehen, sobald der erste Frost kommt.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte ich.

»Ihre genauen Worte waren ein bisschen zu derb, um sie in diesem erlauchten Kreise zu wiederholen, aber sie waren so nach dem Motto: ›Ich muss nicht mit Ihnen sprechen, oder? Besorgen Sie mir einen Anwalt.‹«

»Willst du damit sagen, dass du nichts aus ihr rausgekriegt hast? Nichts über Kevin Bessemer? Nichts darüber, wo der Mantel her ist?«

»Sie sagte nur ununterbrochen: ›Das ist meins.‹ Immer und immer wieder. Ich habe sie gefragt, wo sie ihn her habe, ob sie eine Quittung dafür habe, ob sie ihn von Kevin habe. Sinnlos. Als ich anfing, sie über Kevin auszufragen, machte sie total zu.«

»Der Mantel ist gestohlen, oder?«

»Das versuche ich gerade herauszufinden. Lieutenant Peterson hat ein paar Leute drauf angesetzt, telefonisch zu überprüfen, ob etwas in der Art vor kurzem als vermisst gemeldet worden ist. Reviere in der ganzen Stadt, die Major Case Squad, das Raubdezernat  alle wissen Bescheid. Ich hab das Teil mitgebracht, damit du es dir ansehen kannst. Mal sehen, was du dazu sagst. Ich kenn mich nur mit einem Pelz aus, und der ist es nicht.«

»Behalt deine Anzüglichkeiten für dich«, sagte ich und nahm mir das schwere Teil vor.

Der Pelz hatte einen dunklen Mahagonischimmer und feine, lange Haare. Er fühlte sich trocken an, aber er war zweifelsohne von hoher Qualität und edlem Styling. Ich drehte den Mantel um, um mir das Futter und das Etikett anzusehen.

»Hast du schon mal von diesem Kürschner gehört?«

Ich schüttelte den Kopf. »Matignon et Fils. Rue Faubourg, Paris. Das ist eine ziemlich noble Gegend.«

Ich griff zum Telefon und wählte eine Nummer in Washington.

»Rufst du Interpol an?«

Ich lachte. »Nein, Joan Stafford.« Meine Freundin wusste mehr übers Einkaufen auf der Faubourg-St. Honoré als sämtliche Flics in ganz Frankreich.

Sie hob nach dem ersten Klingeln ab.

»Wegen deines tollen Romans bin ich letzte Nacht viel zu spät ins Bett gekommen. Und da ich deshalb fix und fertig bin, wollen deine Lieblingsdetectives wissen, ob du uns bei der Lösung eines kleinen Rätsels hilfst.«

Joan war eine meiner engsten Freundinnen. Sie wohnte in D.C. zusammen mit ihrem Verlobten, einem außenpolitischen Leitartikler bei einer großen Zeitung.

»Wird Chapman mir seine goldene Dienstmarke geben, wenn ich es tue?«

»Das ist das Mindeste. Was fällt dir ein, wenn du an Pelz und Frankreich denkst?« Ich nannte ihr den Namen des Kürschners.

»Falls du vorhast, ein Schnäppchen zu machen, wirst du kein Glück haben«, sagte sie. »Grégoire Matignon hat seinen Laden in den sechziger Jahren dichtgemacht.«

»War er einer der Großen im Geschäft?«

»So ziemlich der Größte, Alex. Eine dieser alter Familien, die zuerst in Russland die Zaren und Zarinnen einkleideten. Dann zogen sie nach Paris, um den europäischen Königsfamilien zu Diensten zu sein. Die Herzogin von Windsor, Grace Kelly  du kennst doch dieses berühmte Foto am Anfang ihrer Beziehung mit Rainier, auf dem sie eine goldene Schärpe trägt und vor dem Grimaldi-Palast aus einem alten Bentley steigt? Diese Art von Kundschaft. Als die Monarchien vom Aussterben bedroht wurden, blühte das Geschäft mit Nerzen auf, und Matignon zog sich zurück.«

Ich fuhr mit den Fingern über die abgewetzte rote Stickerei auf dem alten Etikett. »Das hilft uns sehr weiter. Ich ruf dich später noch mal an.«

»Was hat sie gesagt?«

»Dass er ganz sicher nicht für Tiffany Gatts hergestellt worden ist. Hast du ein Monogramm gefunden?«

»Wo?«, fragte Mike.

Ich klappte den breiten Kragen um. »Normalerweise werden die Initialen des Kunden in das Futter eingenäht.«

»Himmel! Wenn ich daran denke, dass meine Mutter meine Etiketten mit einem Filzstift markiert hat, damit in der Schule ja keiner mit meiner Lederjacke abhauen konnte. Diesen Winter werde ich versuchen, sie zum Sticken zu überreden.«

»Was hab ich gesagt?« Links unten am Saum war ein elegantes Monogramm, mit einem schokoladenfarbenen, dicken Seidenfaden eingestickt. »R du R.«

»Das sollte meine Suche einengen.«

»Ich würde vorschlagen, du konzentrierst dich auf das siebzehnte und neunzehnte Revier«, sagte Mercer lächelnd. »Nobelviertel auf der Upper East Side. Viele europäische Diplomaten und anderes Gesocks, die sich einbilden, Aristokraten zu sein. Oder vielleicht Westchester oder Great Neck.«

Mike nahm das Telefonbuch von meinem Bücherregal. »Sind solche Typen unter D oder unter R aufgeführt? Bei uns daheim in Irland laufen nicht so viele von der Sorte herum.«

»Versuchs erst mal unter D.«

»DuBock. DuBose.« Er fuhr mit dem Zeigefinger die lange Namensliste hinunter. »DuQuade. Jetzt wirds heißer. DuRaine, DuReese, DuRoque …«

»Ich möchte deinen Enthusiasmus nicht dämpfen«, sagte ich und befingerte die abgewetzten Aufschläge des einst glamourösen Mantels. »Aber angesichts der Tatsache, dass es den Kürschner schon lange nicht mehr gibt, dafür aber in letzter Zeit haufenweise politisch korrekte Pelzproteste, musst du bei etwas so Antiquiertem wie dem hier davon ausgehen, dass es möglicherweise durch einige Secondhandläden gewandert ist.«

»Nun sieh doch nicht gleich wieder schwarz, Coop. Manche Leute haben noch immer das erste schicke Outfit, das sie zur Kirche, zur Arbeit oder zu einer Beerdigung getragen haben. Vielleicht ist das der Unterschied zwischen deiner Verwandtschaft und meiner.«

»Wenn du meinst. Dann vergiss aber nicht, dass die meisten Frauen ihre Pelze den Sommer über einlagern. Prüf mal nach, ob es auf der Seventh Avenue einen Raubüberfall gegeben hat.« Dort war zwischen der 25. und 34. Straße der Pelzdistrikt.

Das Telefon klingelte. Da Laura zum Mittagessen gegangen war, nahm ich selbst ab. Es war der Sicherheitsbeamte in der Lobby. »Danke für Ihren Anruf. Schon in Ordnung. Ich weiß, dass es nicht Ihre Schuld ist.«

Ich sah zu Mike auf. »Machst du bitte die Tür zu? Tiffanys Mutter ist gerade am Sicherheitsposten und am Metalldetektor vorbeigefegt und schreit Zeter und Mordio.«

»Ich hatte einmal einen Wasserbüffel als Haustier, der war nicht so reizbar wie Mrs. Gatts und außerdem kleiner.« Mike ging zur Tür, kam aber zu spät.

Etta Gatts füllte mit ihren ganzen einhundertdreißig Kilo den Türrahmen aus.

»Wo finde ich Alexander Cooper? Wo ist er?«

Wir antworteten alle drei gleichzeitig. Ich stellte mich mit meinem korrekten Namen vor, Mike sagte, Alexander Cooper sei momentan nicht da, und Mercer tat sein Bestes, die Situation zu entschärfen, indem er sich zwischen die Frau und mich stellte und ihr sagte, dass sie sich beruhigen solle.

»Wo haben Sie mein Baby hingebracht?« Sie spuckte Gift und Galle.

Ich hatte Mike nicht einmal gefragt. Ich ging davon aus, dass die Sechzehnjährige in Untersuchungshaft war, aber ich wusste nicht, wie die Anklage lautete.

»Beruhigen Sie sich, Mrs. Gatts«, sagte Mercer, der die stämmige Frau um Haupteslänge überragte. Er erklärte ihr, dass sie unbedingt Ruhe bewahren müsse, um nicht hinausgeworfen zu werden.

Während er mit ihr beschäftigt war, wandte ich mich an Mike. »Ich habe eine laufende Verhandlung. Was zum Teufel ist hier los? Wo ist das Mädchen?«

»Unten, in einer U-Haft-Zelle.«

»Wie lautet die Anklage?«

»Unrechtmäßige Aneignung von Diebes«

Ich fiel ihm ins Wort. »Für das alte Ding da«, sagte ich und zeigte auf den Pelzmantel, »kannst du kein schweres Verbrechen geltend machen. Er ist keine zweitausendfünfhundert Dollar mehr wert.«

»Und Beihilfe zur Flucht «

»Schon besser.«

»Und strafbarer Besitz von Crack. Eine weiße Lackledertasche voller kleiner Ampullen.«

Ich drehte mich wieder zu Mrs. Gatts. »Sie warten am besten unten auf Ihre Tochter, beim Ausgang zur One Hundred Centre Street, wo der Richter ihren Fall heute Abend anhören und eine Kaution festsetzen wird.«

»Was soll das heißen  heute Abend? Es ist noch nicht einmal zwei Uhr. Und was meinen Sie mit Kaution? Tiffany ist noch ein Kind. Sie haben kein Recht, sie einzusperren, ohne dass ich sie sehen kann.«

Mercer machte einen erneuten Versuch, die wild fuchtelnde Mrs. Gatts zu beruhigen. Sie tat einen Schritt zurück und trat mit voller Wucht gegen die Tür.

Ich versuchte mir ein Beispiel an Mercer zu nehmen und diplomatisch zu sein. Ich wollte auf die Frau zugehen, aber Mike hielt mich auf. »Sie könnten Tiffany die Sache sehr viel leichter machen, Maam. Sie braucht uns nur zu helfen. Sie hat sich mit gefährlichen Leuten eingelassen.«

»Mit wem zum Beispiel?«

»Kevin Bessemer.«

»Bessie? Diesem Knastbruder? Er ist alt genug, um ihr Vater zu sein. Was will sie denn mit dem?« Etta Gatts schnalzte ungläubig mit der Zunge. Ich überließ es Mercer, ihr zu erklären, warum Tiffany in Schwierigkeiten war.

»Das sagt verdammt noch mal gar nichts. Der Lieutenant hat mir gesagt, dass mein Baby zu jung ist, um mit einem zweiunddreißigjährigen Mann Sex zu haben. Das ist Vergewaltigung. In diesem Bundesstaat ist sie zu jung zum Wählen und zu jung zum Trinken. Also ist sie auch zu jung fürs Gefängnis.«

»Drei von vier ist nicht schlecht, Mrs. Gatts. Mit sechzehn wird man vor dem Strafgericht wie eine Erwachsene behandelt. Sie sollten tun, was Ms. Cooper Ihnen geraten hat, und ein ernstes Wort mit Tiffany reden. Sie ist die Einzige«, sagte Mike und zeigte auf mich, »die Ihrer Tochter helfen kann.«

»Ich will Ihre Hilfe nicht«, krakeelte die Frau und trat erneut gegen die Metalltür. Mercer wollte sie am Ellbogen fassen, aber sie kämpfte sich frei und brüllte um einige Dezibel gesteigert weiter.

»Nun beruhigen Sie sich doch.«

»Fassen Sie mich nicht an«, kreischte sie Mercer an. »Und Sie, Sie knochenarschiges Miststück, passen Sie nur auf! So wahr mir Gott helfe, unsereins ist noch nicht fertig mit Ihnen.«
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»Siehs doch mal von der positiven Seite, Coop. Wenigstens nannte sie dein Hinterteil ›knochig‹«, sagte Mike und warf seine Serviette quer durchs Zimmer in den Abfalleimer. »Ich werde den Mantel zur Fotoeinheit rüberbringen, um ihn fotografieren und ein paar Nahaufnahmen des Etiketts und des Monogramms machen zu lassen.«

»Zuerst könntest du Alex zum Gerichtssaal hinaufbegleiten«, sagte Mercer, »und ein paar komisch aussehende Regierungsfritzen unter die Lupe nehmen. Ich kann nicht wegen der Geschworenen, weil ich nächste Woche als Zeuge aussagen werde.«

»Pass auf meinen Pelz auf, Kumpel.« Mike nahm meine Verfahrensakte und folgte mir.

Wir schlängelten uns durch die potenziellen Geschworenen, die ungeduldig in dem stickigen Korridor vor dem Gerichtssaal warteten. Einer der Gerichtspolizisten sah uns kommen und hielt uns die Tür auf.

Fünf Minuten später, um Punkt Viertel nach zwei, wurden die sechzig Männer und Frauen eingelassen. Zwölf von ihnen nahmen in der Geschworenenbank Platz, und die anderen folgten den Anweisungen, sich auf die ersten Bankreihen zu verteilen.

Die beiden Männer mit den dunklen Brillen hockten sich in die letzte Reihe.

Ich ging mit Mike in den hinteren Teil des Gerichtssaals, um vielleicht etwas aufzuschnappen, was sie sagten. Als wir den beiden näher kamen, lächelte Mike breit, so als wäre er freudig überrascht, einen alten Bekannten wiederzusehen.

»Hey, schön Sie wiederzusehen. Mike Chapman.« Er hielt dem Mann, der weiter weg vom Mittelgang saß, die Hand hin. Der Mann schüttelte sie, sagte aber kein Wort. »Sheehans Bar, richtig? Im Frühsommer? Sie haben die letzte Runde ausgegeben.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Sie irren sich.«

»Nein, nein. Vielleicht wars eine andere Kneipe, aber ich bin mir sicher, dass ich mich mit Ihnen unterhalten habe. Sie sind bei der CIA, richtig? Haben früher von der Zentrale in Langley aus gearbeitet.«

Der zweite Mann sah seinen Partner an, um zu sehen, ob der mit der Wimper zuckte.

»Sie irren sich. Sie müssen mit meinem Zwillingsbruder gesprochen haben.«

»Dem Besseraussehenden. Ja, wahrscheinlich. Sind Sie hier, um als Zeuge auszusagen?«

»Nein.«

»Hören Sie«, sagte Mike. »Ich bin Cop, Detec«

»Was Sie nicht sagen! Und soweit ich weiß, sind das hier öffentliche Gerichtssäle, also macht es Ihnen hoffentlich nichts aus, dass mein Kumpel und ich einfach nur hier sitzen und zuhören.«

Mike zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Aber Sie sind auf den falschen Plätzen. Der Richter hat ein paar Sitze für Sie reserviert.« Wieder blickte der Jüngere der beiden seinen Partner stirnrunzelnd an. Mike zeigte mit dem Finger. »Da drüben. Die beiden Plätze hinter der kleinen Dunkelhaarigen mit den Schuppen auf den Schultern  dort ist ein kleines Schild mit der Aufschrift ›Für Arschlöcher‹. Muss wirklich eine wichtige Aufgabe sein, einen eurer ehemaligen Spinner bei seinem eigenen Prozess zu babysitten. Das nächste Mal solltet ihr Jungs um einen Klamottenzuschuss bitten. Dieses Polyester ist so leicht entflammbar. Also los, Coop, mach dich an die Arbeit. Ich verzieh mich.«

»Ich hab dich nicht gebeten, in ein Wespennest zu stechen«, sagte ich, als wir uns von den beiden entfernten. »Moffett toleriert mich ohnehin gerade nur noch so. Da musst du nicht zusätzlich diesen beiden Typen blöd kommen.«

»Die sind zu nichts zu gebrauchen. Was tut es schon zur Sache, wenn ich sie ein bisschen anstachle? Hast du wirklich einen Profi gebraucht, der dir sagt, dass die beiden von der CIA sind? Lass deine Gucker von einem Augendoktor überprüfen.« Mike ließ die Türen des Gerichtssaals hinter sich zuschwingen, und ich ging zurück an meinen Tisch, gerade als Harlan Moffett den Gerichtssaal betrat.

»Alle aufstehen«, leierte der Assistent des Richters herunter und verlas den Fall fürs Protokoll.

Moffett erklärte den weiteren Ablauf. Früher wurde die Befragung der potenziellen Geschworenen großteils durch die Anwälte vorgenommen. Bei medienträchtigen Prozessen oder in Fällen, die heikle Themen behandelten, konnte das oft Tage dauern. In jüngster Zeit hatten die einzelstaatlichen Gerichte das Verfahren des Bundesgerichts übernommen, wonach der Richter über die Fragen bestimmte. Wir würden unsere Geschworenen bis zum Abend vereidigt haben.

Er begann mit allgemeinen Informationen und las die Namen aller Beteiligten und Zeugen in dem Fall vor. »Kennen Sie jemanden davon? Erkennen Sie einen dieser Namen? Heben Sie einfach die Hand, und ich werde Sie aufrufen.« Die Geschworenen nutzten die Gelegenheit, jeden von uns eingehend zu mustern, aber niemand meldete sich zu Wort.

»Sie werden während des Prozesses die Zeugenaussage von drei Polizeibeamten hören. Hat jemand von Ihnen Polizisten in der Familie?« Sechs Hände gingen hoch. »Kein Grund, ihnen mehr oder weniger zu trauen als anderen Zeugen, hab ich Recht? Sie werden ihre Aussage genauso wie die jeder anderen Person bewerten, oder?«

Robelon und ich notierten uns neben den Namen der Personen, die bereits in der Geschworenenbank saßen, wie sie auf die Fragen reagierten, sowohl was verbale Äußerungen als auch Mimik und Gestik anging. Wir würden sie später nach privaten Informationen abklopfen, die uns relevant erschienen. In dem vorliegenden Fall ruhte die Beweislast vor allem auf Paige Vallis, nicht auf den Polizeibeamten. Im Gegensatz zu Festnahmen wegen Drogenverkaufs oder Waffenbesitzes, in denen Cops als Zeugen eine tragendere Rolle spielten, hatten sie in dem vorliegenden Fall nichts zur Erhellung der Ereignisse in Andrew Trippings Wohnung beizutragen.

Moffett war jetzt bei den Anklagepunkten gegen Tripping angelangt. »Haben Sie irgendein Problem mit diesen Sachen?«, fragte er und versuchte, das Wort »Vergewaltigung« zu vermeiden, um nicht irgendwelche Alarmglocken bimmeln zu lassen. In meinen zwölf Jahren als Staatsanwältin war ihm das noch kein einziges Mal gelungen.

In der Geschworenenbank gab es zwei Handzeichen. Ich blickte über meine Schulter und sah noch mehr erhobene Hände in den Bankreihen.

»Euer Ehren«, sagte ich und stand auf. »Können wir die einzeln an der Richterbank entgegennehmen?«

Moffett war über meinen Vorschlag nicht erfreut. Es würde wertvolle Minuten kosten und damit enden, dass mehr Leute befreit würden, als ihm recht war. Aber falls er meine Bitte ablehnte, würden künftig weniger Frauen in einem öffentlichen Gerichtssaal, vor Fremden, ihr Anliegen vortragen  und das wusste er. Außerdem würden Robelon und ich später weniger Gelegenheiten haben, einen Geschworenen unter Angabe von Gründen abzulehnen.

Er wollte meinen Antrag gerade ablehnen, als mein Gegner aufstand und mir zustimmte. Die Verteidigung stand immer besser da, wenn die Geschworenen dachten, dass sie bei dem Thema sensibel war.

Nummer drei stand zwischen Robelon und mir an der Richterbank und sagte Moffett, dass sie unmöglich an diesem Prozess teilnehmen könne. »Ich bin selbst Opfer einer Vergewaltigung gewesen, Euer Ehren.«

»Wann war das?«

»Vor fünf Jahren. Vergewaltigt und misshandelt.«

»War das hier in New York? Hat Miss Cooper oder einer ihrer Kollegen Ihren Fall betreut?«

»Nein, Sir. Es wurde nie jemand festgenommen.«

»Und Ihr Vergewaltiger war nicht Mr. Tripping, oder?«

Sie starrte mit Tränen in den Augen auf ihre Schuhe. »Nein, Sir.«

»Und Sie wissen, dass er als unschuldig gilt und das Recht auf einen fairen Prozess hat?«

Sie schluckte, brachte aber keinen Ton heraus. Stattdessen nickte sie.

»Also wo ist dann das Problem?«

Robelon verstand und wollte, dass der Richter sie gehen ließ. Er hatte eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten, einen Geschworenen ohne Angabe von Gründen abzulehnen, und er hatte keine Lust, sie auf eine Frau zu verschwenden, die seinem Mandanten eindeutig nicht wohl gesinnt war.

»Ich will nur wissen, warum Sie dem Angeklagten keine faire Chance geben können. Sagen Sie es mir.«

»Euer Ehren, ich denke «

»Was Sie denken, interessiert mich nicht, Ms. Cooper. Ich versuche das hier zu beschleunigen.«

Die Geschworene sah mich an, als hoffte sie, dass ich mich noch einmal einmischen würde, damit sie sich wieder sammeln konnte.

»Ich hole Ihnen einen Becher Wasser«, sagte ich und ging an meinen Tisch.

»Ich befürchte, ich bin die Falsche für diesen Prozess, Sir. Sie halten mich vielleicht für irrational, aber ich kann nicht hier sitzen und einer anderen Frau dabei zuhören, wie sie ihre Vergewaltigung schildert. Es ist … es ist noch immer zu frisch für mich. Es tut mir Leid, ich kann einfach nicht.«

Der Richter hatte genug gehört. »Melden Sie sich morgen früh wieder in der Geschworenenzentrale. Sagen Sie Bescheid, dass man Sie das nächste Mal fürs Zivilgericht einteilt.«

Insgesamt sieben Frauen traten vor die Richterbank und berichteten ihre persönlichen Erfahrungen. Vier baten um Befreiung, und drei waren sich nicht sicher, wie sie emotional auf die Aussage eines anderen Vergewaltigungsopfers reagieren würden.

»Niemand behauptet zum jetzigen Zeitpunkt, dass sie ein Opfer ist«, knurrte der Richter die Letzte in der Reihe an. »Genau das sollen die Geschworenen erst entscheiden.«

Ich sah auf meine Uhr. Moffett würde uns bis sieben oder acht Uhr abends hier behalten, um die Geschworenenauswahl zu beenden. Er würde sich durch nichts von seinem Zeitplan abbringen lassen.

Nachdem er mit den allgemeinen Fragen fertig war, reichte er mir den Sitzplan, damit ich mit den persönlicheren Fragen fortfahren konnte. Ich legte ihn auf das kleine Podium vor der Geschworenenbank und ließ mir ein paar Sekunden Zeit, um die Gesichter der Geschworenen mit den Namen und Adressen auf dem klein gedruckten Plan zusammenzubringen.

Bis Viertel nach fünf hatten wir uns auf elf Geschworene geeinigt. Ich war den Fleischer losgeworden, dessen zwei halbwüchsige Söhne bereits mehrmals für Verbrechen verhaftet worden waren, die sie gar nicht begangen hatten, den Kaufhausangestellten, der der Meinung war, dass eine Frau unmöglich von einem Mann vergewaltigt werden konnte, mit dem sie vorher ausgegangen war, und den Schauspielschüler, der die Ansicht vertrat, dass O.J. Simpson von den Medien missverstanden werde.

Peter Robelon machte den klassischen Fehler aller Verteidiger in ihrem ersten Vergewaltigungsfall. Er bemühte sich, alle Frauen loszuwerden, in dem Glauben, dass die Männer sich leichter in Andrew Trippings Lage hineinversetzen und ihn aus Solidarität freisprechen würden.

Im Laufe der Jahre hatte ich leider gelernt, dass Frauen ihre Geschlechtsgenossinnen meist kritischer beurteilten als Männer und ihnen öfter selbst die Schuld gaben für ihre Vergewaltigung. Früher hatte ich alles versucht, um die Geschworenenbank mit einem Dutzend intelligenter Frauen zu besetzen, bis mir einmal nach einem Prozess eine kleine Delegation von Männern erzählte, dass die Frauen das Verhalten des Opfers viel zu kritisch betrachtet hatten.

Ich nahm befriedigt zur Kenntnis, wie mein Gegner die bekennende Feministin loswurde  sie hatte drei unverheiratete Söhne, die alle noch studierten, und wäre wahrscheinlich nicht auf meiner Seite gewesen  sowie fünf, sechs junge Frauen  es schien ihm total zu entgehen, dass sie mit ihm und Andrew Tripping Augenkontakt suchten und schon beinahe flirteten.

Ich sah nicht, wie meine Anwaltsgehilfin Maxine hereinkam und an den Tisch des Richterassistenten gegenüber der Geschworenenbank ging. Moffett raunzte sie an. »Gibt es etwas, weswegen Sie uns stören müssen, Fräulein?«

»Sie muss mit Ms. Cooper reden, Euer Ehren«, sagte der Assistent. »Sie sagt, es sei dringend.«

Ich war über die Unterbrechung ebenso wenig erfreut wie Moffett, und man musste es mir angesehen haben.

»Es tut mir Leid, Alex. Mercer bat mich, es Ihnen sofort zu sagen. Er will wissen, ob Sie den Richter bitten können, die Kaution des Angeklagten rückgängig zu machen und ihn über Nacht wieder in U-Haft zu stecken.«

»Warum sollte ich?«, fragte ich.

»Eine Frau rief vor kurzem in Ihrem Büro an und wollte Sie sprechen. Sie behauptet, die Pflegemutter von Dulles Tripping zu sein. Sie sagt, der Schuldirektor hätte den Jungen heute Nachmittag mit einer Notiz nach Hause geschickt, wonach sich heute Morgen um halb acht ein Mann vor dem Schulhof herumgetrieben und sich bei den anderen Kindern nach Dulles erkundigt hat.«

»Hat die Frau ihren Namen und ihre Telefonnummer hinterlassen? Hat der Lehrer den Mann beschrieben?«

»Nach ihrer Beschreibung hört es sich nach dem Angeklagten an«, sagte Maxine.

»Wenn das schon heute früh passiert ist, warum hat dann der Schuldirektor so lange gewartet, bis er sie benachrichtigt hat?« Ich versuchte mich zu erinnern, um wie viel Uhr Tripping ins Gericht gekommen war.

»Hat er nicht. Die Frau hatte am Vormittag, nachdem sie Dulles zur Schule gebracht hatte, einige Arzttermine. Die Schule hat den ganzen Tag versucht, sie zu erreichen, aber sie kam erst wieder nach Hause, nachdem sie den Jungen abgeholt hatte.«

Wieder saß ich in der Klemme. Ich konnte keinen Antrag auf U-Haft stellen mit der Behauptung, dass der Angeklagte das Näherungsverbot verletzt hatte, ohne mich zuerst von der Glaubwürdigkeit der Pflegemutter zu überzeugen. Noch eine Beteiligte in diesem Fall, die ich nicht getroffen hatte. Ich musste den Schuldirektor nach Einzelheiten fragen. Falls mein Antrag auf U-Haft fehlschlug, würde ich den Richter unnötigerweise verärgert haben. Falls ich zu vorsichtig war, könnte ich Tripping Gelegenheit geben, seinem Sohn erneut aufzulauern oder ihm sogar wehzutun.

»Ich werde um eine zehnminütige Verhandlungsunterbrechung bitten, damit ich sie anrufen kann. Geben Sie mir die Nummer der Frau«, sagte ich zu Maxine.

»Das ist es ja gerade. Sie war völlig verstört. Sie sagte, sie wolle ihren Namen weder Ihnen noch Mercer oder sonst jemandem geben, der sie ausfindig machen könne. Ich soll Ihnen nur sagen, dass sie mit Dulles wegfahren würde. Sie würde sich wieder melden.«
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Wir waren kurz nach neunzehn Uhr mit der Auswahl der Geschworenen fertig.

»Morgen Vormittag Punkt zehn Uhr, meine Damen und Herren«, sagte Moffett und entließ die zwölf Geschworenen und die zwei Ersatzgeschworenen, die wir ausgesucht hatten.

»Ich sage Ihnen, was ich bezüglich des Jungen tun werde«, verkündete der Richter Robelon und mir, nachdem die Geschworenen den Gerichtssaal verlassen hatten. »Ich werde Ms. Taggart sagen, dass sie Dulles morgen nach der Schule in mein Amtszimmer bringen soll. Dann kann Miss Cooper versuchen, mit ihm und seinem Anwalt zu reden  wie hieß der noch mal?«

»Hoyt. Graham Hoyt.«

»Genau. Der soll auch kommen. Ich werde ebenfalls anwesend sein, um eventuell auftretende Probleme auszubügeln. Was halten Sie davon?«

Ich konnte mich nicht auf die Unterhaltung konzentrieren. In meinem Kopf schwirrte alles wild durcheinander. Ich fragte mich, ob der Junge in Gefahr war, wohin die Pflegemutter ihn gebracht hatte, wie Nancy Taggart reagieren würde, wenn ich ihr von dem Anruf des Schuldirektors erzählte, und warum alle an diesem Fall Beteiligten  mit Ausnahme des Opfers  ihre eigene Agenda zu verfolgen schienen.

Robelon stieß irgendeinen Einspruch hervor und versuchte, durch rein verbale Schaumschlägerei die Tatsache wettzumachen, dass ihm zur Untermauerung seiner Position das Fallrecht fehlte.

»Alexandra«, sagte Moffett, »ich rede mit Ihnen. Wir werden morgen um siebzehn Uhr die Vernehmung Ihrer Zeugin beenden, und dann können Sie herausfinden, ob der Junge kooperationsbereit ist.«

»In Ordnung, Euer Ehren.« Ich würde eher im Lotto gewinnen als morgen Nachmittag mit Dulles Tripping in einem Raum sitzen.

»Noch irgendwelche Fragen?«, fragte er, während er seine Robe auszog und sie einem Gerichtspolizisten reichte.

»Euer Ehren, ich möchte Sie nur bitten, den Angeklagten daran zu erinnern, dass das Näherungsverbot jetzt, da der Prozess begonnen hat, voll in Kraft ist. Er darf keinen Kontakt mit seinem Sohn aufnehmen, weder in diesem Gerichtsgebäude noch an seiner Schule oder «

»Das ist wirklich unnötig, Alex«, warf Robelon ein. »Wir wissen nicht einmal, in welche Schule der Junge geht oder wo er jetzt wohnt.«

»Ich habe keine Ahnung, was Sie oder Ihr Mandant zum jetzigen Zeitpunkt wissen. Ich bin in der ziemlich ungewöhnlichen Position, keinen Zugang zu meinen eigenen Zeugen zu haben. Es ist offensichtlich, dass die Familienrichterin die Anordnung des Strafgerichts unterlaufen und mehrere Telefonate und Treffen zwischen Mr. Tripping und seinem Sohn erlaubt hat «

Ich wusste, wie ich Moffett packen konnte. »Was sie nicht hätte tun sollen. Alex hat Recht. Seien Sie ein guter Junge, Mr. Tripping, verstanden?«

»Ja, Sir.« Der Angeklagte ließ bei der Antwort etwas wie ein Grinsen sehen.

Ich fuhr mit dem Aufzug in den siebten Stock, zog meinen Sicherheitsausweis durch den Scanner und ging durch den ruhigen Gang und über die Treppe hinauf in mein Büro im achten Stock.

Ryan Blackmer, einer meiner Lieblingsanwälte in meiner Abteilung, leistete Mercer in meinem Büro Gesellschaft. »Brauchst du mich?«, fragte ich.

»Ich wollte dich nur warnen. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich eine Ermittlung am Bayview übernehme?«

Die Strafvollzugsanstalt auf Manhattans West Side war das einzige Frauengefängnis im Stadtbezirk. »Tu dir keinen Zwang an. Um was gehts denn?«

»Eine Gefangene behauptet, dass einer der Wärter  ein Captain  Sex mit ihr hatte.«

»Wäre nicht das erste Mal. Aber das kann unglaublich schwer zu beweisen sein.«

»Sie sitzt sieben Jahre für Einbruch mit Körperverletzung ab. Ihr Anwalt behauptet, dass sie seit Weihnachten keinen einzigen Besucher mehr empfangen hat. Damals hatte ihr Mann sie wegen ihrer jüngeren Schwester sitzen lassen. Jetzt ist sie im vierten Monat schwanger. Vielleicht braucht es nur einen fötalen DANN-Test.«

»Nur zu«, sagte ich.

Das Telefon klingelte. Mercer ging ran. »Ich glaube nicht, dass sie dazu in der Stimmung ist«, sagte er und reichte mir den Hörer.

»Chapman?«

»Ich pfeif aus dem letzten Loch, Coop. Ich habe letzte Nacht kein Auge zugemacht, und ich bin kurz davor umzukippen.«

»Ich hab keine Zeit, dich ins Bett zu bringen und zuzudecken.«

»Du musst mir einen Gefallen tun.«

Ich konnte schwer Nein sagen. Mike hatte mir schon unzählige Male Kopf und Kragen gerettet. »Schieß los.«

Er lachte. »Aber zuerst  ›Berühmte Beerdigungen‹. Wie hoch ist dein Einsatz?« Ich sah auf meine Uhr. Die »Final-Jeopardy«-Frage.

»Nichts. Das Thema geht mir momentan zu nah.«

»Liegt im Londoner Highgate-Friedhof begraben. Sein Grabredner nannte ihn den ›meistgehassten und -verleumdeten Mann seiner Zeit‹.«

Aus meinem Anglistikstudium wusste ich, dass eine meiner Lieblingsautorinnen dort begraben lag. »George Eliot ist in Highgate begraben. Aber sie passt nicht. Und Bram Stokers berüchtigter Vampir, Miss Lucy. Ich hab keinen Schimmer. Lass die Geschichtslektion und sag mir lieber, welchen Gefallen ich dir tun kann.«

»Der Grabredner war Engels, und so hat er den acht Trauergästen, die sich am Grab versammelt hatten, seinen Freund Karl Marx beschrieben. Nur acht! Stell dir das mal vor! Kannst du auf dem Nachhauseweg im Leichenschauhaus vorbeifahren?«

»Sicher. Ich wollte ja weder zu Abend essen noch mein Eröffnungsplädoyer auf Vordermann bringen.«

»Ich kenne dich. Du hast dein Eröffnungsplädoyer schon seit einem Monat unter Dach und Fach. Du hast bereits das Schlussplädoyer geschrieben.«

Mike hatte Recht. Was das anging, war ich noch von der alten Schule. Fang deine Vorbereitung mit dem Schlussplädoyer an. Auf diese Art und Weise hatte man von Anfang an eine kohärente Präsentation und eine feste Struktur, in die man die neuen Informationen, die man während der Zeugenvernehmung bekam, einbauen konnte. Ich hatte meine Beweisführung schon vor Wochen ausgearbeitet.

»Was brauchst du?«

»Du hast mir heute früh versprochen, den Mord von letzter Nacht jemandem zu übergeben.«

»Das hab ich total vergessen.«

»Ich weiß. Ich habe gerade bei Sarah angerufen, um dich nicht damit behelligen zu müssen. Sie hatte keine Ahnung, wovon ich spreche. Ich konnte im Hintergrund ihre Kinder hören.«

»Um diese Uhrzeit hat sie alle Hände voll zu tun.«

»Ich glaube, ich kann es dir leicht machen. Nur ein kleiner Umweg. Dr. Kirschner denkt, dass ich mich irre, was die Vergewaltigung angeht. Die Autopsie zeigt keine Anzeichen von sexuellem Missbrauch.«

»Nichts?«

»Absolut nichts. Kein Sperma, keine Schamhaare«

»Blaue Flecken?« Bei einer Frau, die so alt war wie Mikes Opfer, würde ich vermuten, dass der Vaginalkanal mangels sexueller Aktivität atrophiert war und Verletzungen und Schwellungen auf weisen würde.

»Weder intern noch an den Oberschenkeln.«

»Gott sei Dank musste sie nicht auch noch als letzte Demütigung eine Vergewaltigung über sich ergehen lassen.«

»Kirschner denkt, der Tatort ist so inszeniert worden, dass es nach einer Vergewaltigung aussieht. Er ist gerade fertig geworden, und falls du in der nächsten Stunde hinkommen könntest, würde er die Resultate mit dir durchsprechen und dir die Tatortfotos zeigen. Damit du deinen Senf dazugeben kannst. Dann könnte ich morgen früh in eine andere Richtung ermitteln.«

»In Ordnung.«

»Und, Coop? Sagst du Queenie gute Nacht von mir?«

»Ist das ihr Name?«

»McQueen Ransome. Ihren Nachbarn besser bekannt als Queenie. Sie lebte seit fünfzig Jahren in der Wohnung. Hat keiner Fliege je was zuleide getan.«

»Angehörige?«

»Keine Menschenseele. Sie hatte einen Sohn, doch der starb, noch bevor er in die High School kam. Keine Anzeichen, dass sie jemals verheiratet war, aber an ihrer Wohnzimmerwand hängen Bilder von dem Jungen.«

»Auch wenn es sich bei einer Zweiundachtzigjährigen nach einer dummen Frage anhört  aber hatte sie irgendwelche Feinde?«

»Nicht dass ich heute etwas davon gehört hätte. Draußen auf den Stufen hingen haufenweise Kinder herum. Sie liebten sie. Sie haben alle möglichen Botengänge für sie erledigt und bekamen dafür Süßigkeiten geschenkt und ein Unterhaltungsprogramm geboten.«

»Was meinst du damit?«

»Die Kinder haben mir erzählt, dass sie für sie sang und tanzte. Hat ihre alten Schallplatten aufgelegt und das Tanzbein geschwungen. Mir hilft eine ganze Kinderbrigade bei dem Fall. Ich habe ihnen gesagt, dass ich sie alle zu meinen Hilfssheriffs mache, falls sie den Mörder fangen. Wie dem auch sei, hinterlass mir eine Nachricht auf meinem Handy, und ich ruf dich morgen am Spätnachmittag wieder an.«

»Letzte Frage, Mike. Irgendwelche Fortschritte, was Tiffany Gatts angeht?«

»Sie wird vor morgen früh nicht vor den Richter kommen. Drüben im Garment District gabs eine Arbeiterdemo, und jetzt kommen sie wegen der ganzen Verhaftungen für ungebührliches Verhalten nicht mehr hinterher. Lass dich von Mercer zum Auto bringen. Mama Gatts will Blut sehen.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst.«

»Wir haben möglicherweise einen Anhaltspunkt, was den Pelz angeht. Ich habe eine offene Anzeige im siebzehnten Bezirk gefunden. Ein UNO-Abgeordneter aus Frankreich namens du Rosier. Hat vor sechs Monaten einen Diebstahl gemeldet. Er und seine Frau sind der Meinung, dass es jemand gewesen sein muss, den sie kannten. Sein Chauffeur hatte Zugang zu ihrer Wohnung, wenn die beiden in Europa waren. Ein Haufen Schmuck, zwei Pelzmäntel und ein teures antikes Silberservice.«

»Irgendeine Beschreibung?«

»Die du Rosiers sind momentan verreist. Ich werde versuchen, morgen mehr Einzelheiten von ihrer Versicherung zu bekommen. Bis dann.«

Mercer wartete, bis ich abgeschlossen hatte, und wir verließen gemeinsam das Gebäude. Mein Auto stand an der Ecke des Gerichtsgebäudes, nahe der Kreuzung Centre Street und Hogan Place. Der New Yorker Polizeiausweis hinter der Windschutzscheibe war eins der Privilegien für die leitenden Angestellten der Bezirksstaatsanwaltschaft, und ich stellte erfreut fest, dass mich niemand zugeparkt hatte.

Der Müllhaldenaufkleber von Chilmark, meinem Wohnsitz auf Marthas Vineyard, und der Strandpass von Squibnocket an der Heckscheibe gaben meinem wintergrünen Jeep eine bescheidene persönliche Note. Ein weiterer Grund zur Freude: Offenbar waren Etta Gatts, dieser Furie, weder die Vineyard-Poster in meinem Büro noch die Autoaufkleber aufgefallen. Die Fensterscheiben waren noch heil.

Mercer ging vorne um das Auto herum, um mir die Tür aufzuhalten.

»Sieht ganz danach aus, als würde ich heute Abend dein Chauffeur sein«, sagte er und nahm mir die Schlüssel aus der Hand. »Dein Auto ist im Trockendock, Alex. Irgendwer hat beide Vorderreifen aufgeschlitzt.«
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Jeder gewaltsame Tod zieht eine grausame Verletzung der Privatsphäre nach sich.

Das Büro des leitenden Gerichtsmediziners Chet Kirschner lag neben dem Autopsieraum. Der hervorragende Pathologe hatte für heute seine Arbeit beendet und ging mit Mercer und mir den Befund von Queenie Ransomes Obduktion durch.

Der beißende Formalingeruch wurde durch die Enge des Raums noch verstärkt. Ich räusperte mich und lauschte Kirschners Stimme, die in dieser sterilen Umgebung seltsam tröstend war.

Ich betrachtete die Nahaufnahmen des nackten Leichnams, die ein Detective der Spurensicherung in der Wohnung der toten Frau gemacht hatte, und schob sie auf dem Tisch vor mir hin und her.

»Es gibt hier zwei verschiedene Szenarien, die Sie im Hinterkopf behalten sollten«, sagte er, nachdem er uns geschildert hatte, was ihm McQueen Ransomes Leiche sagte. »Erinnern Sie sich an die alten Park-Plaza-Fälle?«

Sowohl Mercer als auch ich hatten davon gehört. Das Park Plaza war ein Stundenhotel auf der West Side von Manhattan gewesen, eine baufällige Pension für Dutzende älterer Sozialhilfeempfänger. Innerhalb von zwei Jahren waren mehrere der über achtzigjährigen Bewohnerinnen gestorben, ohne dass man ein Verbrechen vermutet hätte.

»Die ersten fünf Frauen hatten keine Verwandten in der Stadt, die irgendwelche Bedenken hätten äußern können, keine wertvollen Besitztümer, und auf Grund ihrer Krankengeschichten haben die Ärzte ihnen einen natürlichen Tod bescheinigt.«

»Man hat sie nicht einmal obduziert?«, fragte ich.

Kirschner schüttelte den Kopf. »Bei der sechsten war es etwas anderes. Mildred Vargas. Sie hatte einen Fernseher besessen, aber als man die Leiche fand, war er nicht mehr in ihrem Zimmer. Wir machten eine Autopsie, obwohl es keine Anzeichen für einen Kampf gab, und erhielten den unerwarteten Befund, dass eine Vergewaltigung stattgefunden hatte.«

»Woran ist sie gestorben?«, wollte Mercer wissen.

»Sie wurde erstickt. Mit einem Kissen.«

Genau wie Queenie.

»Ich bekam die Erlaubnis, die anderen Leichen zu exhumieren und ebenfalls zu obduzieren«, sagte Kirschner.

Mercer erinnerte sich an den Ausgang der Sache. »Alle fünf waren vergewaltigt worden.«

»Und erstickt. Keine äußeren Verletzungen. Nur innere Quetschungen und die winzig kleinen Petechien in den Augen, die die Ärzte in allen Fällen übersehen hatten.« Die stecknadelkopfgroßen roten Pünktchen  Blutgefässe in den Augen, die bei Sauerstoffmangel platzten  waren charakteristisch für einen Erstickungstod.

Kirschner richtete seine schlanke Gestalt auf und stützte sich mit dem Ellbogen auf einen Aktenschrank. »Es war das Markenzeichen des Mörders, keine sichtbaren Einbruchsspuren zu hinterlassen. Bei dreien seiner Opfer nahm er sich sogar die Zeit, sie wieder anzuziehen, sodass kein Gedanke an Vergewaltigung aufkam. Chapman hofft, McQueen Ransomes Tod mit diesen Fällen in Verbindung bringen zu können.«

»Haben Sie damals DANN-Analysen vorgenommen?«

»Bei allen. Unsere eigene Datenbank hat nach den Exhumierungen und Autopsien die Verbindung zwischen den Fällen hergestellt.«

»Hat man das Profil nach Albany geschickt und in CO-DIS eingegeben?«

Die lokale Datenbank des Gerichtsmedizinischen Instituts konnte mit Hilfe der Beweisspuren, die man am Tatort oder am Körper eines Opfers fand, ungelöste Fälle miteinander vergleichen. Dann wurde das Profil nach Albany geschickt, wo ein Computer die Ergebnisse mit der Verbrecherdatenbank des Staates New York abglich. Verurteilte Straftäter mussten je nach Kategorie des Verbrechens Blut- oder Speichelproben zur Erstellung eines genetischen Fingerabdrucks abliefern. Dank CODIS, kurz für: Combined DANN Identification System, konnten ungelöste Fälle  sei es Einbruch, Vergewaltigung oder Mord  in allen Teilen der USA miteinander in Verbindung gebracht werden.

»Vor vier Monaten. Wir warten noch immer auf einen Treffer.«

»Aber in diesem Fall gibt es keine Fremd-DANN?«

»Nicht an der Leiche. Ich habe Chapman gebeten, noch einmal in die Wohnung zu gehen und von den Türknaufen und einigen Oberflächen, die der Mörder eventuell berührt hat, Abstriche zu machen.«

Die DANN-Technologie war mittlerweile so fortgeschritten, dass ein Serologe allein aus den Hautzellen, die nach einem Verbrechen auf den berührten Objekten verblieben  den so genannten Berührungsbeweisen , einen genetischen Fingerabdruck erstellen konnte.

»Aber Sie glauben nicht, dass es der Seniorenmörder ist?«

»Zu viele Unterschiede, Alex. Das Kissen ist so ziemlich die einzige Gemeinsamkeit. Wir untersuchen es nach Amylase.« Amylase, ein Speichelenzym, würde uns verraten, ob das Kissen tatsächlich über Ransomes Mund gehalten wurde, um sie umzubringen.

»Sie stört vermutlich die Tatsache, dass keine Vergewaltigung stattgefunden hat«, sagte Mercer. »Was, falls der Täter gestört wurde? Vielleicht hatte er es vor, hat aber dann stattdessen die Wohnung auf den Kopf gestellt, weil sie im Gegensatz zu den anderen tatsächlich ein paar Wertsachen besaß. Oder vielleicht glaubte er, dass jemand etwas gehört hatte und nachschauen kam.«

Kirschner zog eine Pfeife aus seiner Gesäßtasche und steckte sie sich in den Mund. Er stopfte Tabak in den Pfeifenkopf, zündete ein Streichholz an und erfüllte die winzige Nische mit einem süßen, milden Tabakduft, der zu unser aller Erleichterung kurzzeitig den Geruch des Todes überdeckte.

»Das ist natürlich möglich«, sagte er. »Aber alle anderen Tatorte waren absolut ordentlich. Chapman hat die hier für Sie dagelassen. Sehen Sie genau hin und lassen Sie sich Zeit.«

Die zwanzig auf fünfundzwanzig Zentimeter großen Tatortfarbfotos waren umgehend entwickelt und per Boten an Kirschner geschickt worden.

»Ich bin beeindruckt«, sagte ich. »Ich kann von Glück reden, wenn ich die innerhalb einer Woche bekomme.«

»Kein Grund zum Neid! Es ist kein vollständiges Set. Ich bekomme nur ein paar Aufnahmen der Leiche, damit ich anfangen kann.«

Auf den Fotos lag McQueen Ransome rücklings auf dem Bett. Ihr Hausmantel war hochgeschoben, sodass ihre Genitalien sichtbar waren. Ihre Unterhose und etwas, das nach einer dicken Stützstrumpfhose aussah, lagen zu einem Knäuel zusammengerollt neben ihr. Ihr Kopf war zur Seite gedreht, und ihre haselnussbraunen Augen starrten leblos ins Leere.

»Da will jemand unbedingt den sexuellen Aspekt betonen«, sagte Mercer. »Das deckt sich nicht mit den Fällen im Park Plaza, richtig?«

Kirschner schüttelte den Kopf. »Stimmt. Es sei denn, der Mörder hat in der Boulevardpresse von den Exhumierungen gelesen und beschlossen, seine Handschrift zu ändern.«

Queenies gespreizte Beine waren leicht verdreht und angewinkelt: Es wirkte fast wie eine obszöne Pose.

Neben dem Bett stand eine Gehhilfe aus Metall. Natürlich: Mike hatte mir erzählt, dass die Frau vor einigen Jahren einen Hirnschlag erlitten hatte.

Ich sah mir ihren Kopf und ihre Hände genauer an. »Sind das Kratzer in ihrem Gesicht?«

»Ja, Alex. Von ihr selbst verursacht. Typisch bei Erstickungstod. Der panische Versuch, Luft zu bekommen, und das, was dabei im Weg war  vermutlich das Kissen , wegzukriegen.«

»Und der Mörder?«, fragte ich.

»Einige ihrer Nägel sind abgebrochen. Vielleicht haben wir Glück und finden außer ihrem eigenen Blut noch etwas anderes an den Nägeln. Womöglich hat er ein paar Kratzer im Gesicht oder an den Händen, falls sie die Kraft hatte, nach ihm zu schlagen.«

Die sechs Fotos, die Kirschner hatte, zeigten Queenies Leiche aus verschiedenen Positionen. Welch würdeloser Tod! Dutzende Fremde hatten ihre Wohnung betreten und ihr spärliches Hab und Gut durchstöbert und inventarisiert: der Gerichtsmediziner und sein Assistent, Streifenbeamte, die den Tatort sicherten, Mitarbeiter von der Spurensicherung, die Fotos schossen und nach Fingerabdrücken suchten, und ein Team von Detectives auf der Suche nach dem Mörder.

Ich dachte daran, wie viele Personen sich noch in den kommenden Monaten über diese Fotos beugen würden. Anwaltskollegen würden sie studieren, um sich auf die Gerichtsverhandlung vorzubereiten, forensische Experten würden sie vergrößern, um nach weiteren Spurenbeweisen oder wichtigen Details zu suchen, und Psychologen würden mit ihrer Hilfe versuchen, die Gedankengänge des Mörders zu verstehen. Wenn Chapman und sein Team den Mann schnappten  und daran musste ich zum jetzigen Zeitpunkt glauben , würde auch der Verteidigung ein komplettes Set an Bildern zustehen, und sogar der Mörder selbst würde den Ort seines armseligen Triumphes in seiner Gefängniszelle noch einmal begutachten können.

»Es sollte nach einem sadistischen Sexualmord aussehen«, sagte Kirschner. »Ich schlage vor, Sie erweitern die Suche. Ein anderes Motiv.«

Mercer und ich hatten bereits mit Fällen zu tun gehabt, in denen eine Vergewaltigung vorgetäuscht worden war. Das hieß für uns, einen anderen  den wahren  Grund für das Verbrechen herauszufinden. Hier war eine alte, teilweise behinderte Frau, die in einem Mietshaus in Harlem von der Fürsorge gelebt hatte. Ihr Tod hatte nichts mit akademischem Konkurrenzkampf, Berufsneid, häuslicher Gewalt oder einem fehlgeschlagenen Juwelendiebstahl zu tun.

»Ich bin gespannt, was auf den restlichen Fotos zu sehen ist«, sagte Mercer. »Offenbar ist alles auf den Kopf gestellt worden.«

Neben dem Bett stand ein Nachtkästchen. Die flache Schale mit dem Gebiss des Opfers war umgekippt. Der Inhalt beider Schubladen lag auf dem Boden verstreut. Das Gleiche galt für die drei Schubladen der Kommode, von der am Rand des Fotos nur eine Kante sichtbar war.

»Trägt sie irgendwelche Ringe oder Armreife?« Ich griff mir ein weiteres Foto und besah mir noch einmal McQueen Ransomes faltige Hände.

»Sie wurde ohne irgendetwas eingeliefert«, sagte Kirschner.

Mercer überprüfte die anderen Bilder und bestätigte, dass sie nicht einmal einen Ehering am Finger getragen hatte.

»Ich werde Mike fragen, ob irgendwelche Wertsachen in der Wohnung waren, aber anhand dieser Aufnahmen sieht es nicht danach aus«, sagte ich.

»Dr. K. haben Sie ein Vergrößerungsglas?«, fragte Mercer.

Kirschner verließ den Raum und kam kurz darauf mit einer Lupe zurück.

»Sieht nach ein paar Extrahausaufgaben aus. Sie scheint nur Trödel zu haben, aber vielleicht wissen einige ihrer Bekannten etwas über sie, das uns weiterhelfen kann«, sagte Mercer.

»Was siehst du?«

»Sagt euch der Name James Van Derzee was?«

Kirschner und ich nickten. »Einer der großen afroamerikanischen Fotografen aus der Zeit der Harlem Renaissance«, sagte der Gerichtsmediziner.

»Sieh dir das mal an«, sagte Mercer und reichte mir die Lupe. »Sieh dir das Bild an, das über dem Kopfende des Bettes hängt  und die Widmung am unteren Rand.«

Ich nahm das Hochglanzfoto in die Hand. Es war vom Fußende des Bettes aufgenommen worden, sodass die Leiche in voller Länge zu sehen war. Direkt über ihrem Kopf hing ein Schwarzweißporträt an der Wand, von dem nur die unteren zwei Drittel sichtbar waren.

In der unteren rechten Ecke stand eine Widmung, und ich musste die Augen zusammenkneifen, um sie entziffern zu können: Für Queenie  von ihrem königlichen Untertan, James Van Derzee. 1938.

»Jetzt sieh dir das Porträt an«, sagte Mercer.

Ich brauchte kein Vergrößerungsglas, um die schreckliche Ironie zu erkennen. Der herrliche üppige Akt der jungen McQueen Ransome hing über ihrem Leichnam  der exakt die gleiche Pose einnahm.
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Mercer setzte mich um halb zehn zu Hause ab. Ich ließ meine Post und meine Akten auf das Tischchen in der Diele fallen und fischte Nancy Taggarts Privatnummer aus meiner Handtasche.

Ich hatte mir mit meinem Anruf Zeit gelassen, da ich davon ausging, dass sie über das Verschwinden von Dulles Tripping und seiner Pflegemutter bereits Bescheid wusste.

»Ms. Taggart? Hier ist Alex Cooper.«

»Ja?« Es war mehr eine Frage als eine Begrüßung.

»Ich weiß, dass Richter Moffett seine Sekretärin gebeten hat, Sie anzurufen, damit Sie Dulles morgen Nachmittag in sein Amtszimmer bringen.«

»Ich habe mit ihr gesprochen.«

»Das wird kein Problem sein, oder?«, fragte ich.

Taggart zögerte. »Ich denke nicht.«

»Wissen Sie, wo der Junge heute Abend ist?«

»Hören Sie, Ms. Cooper. Ich muss Ihre Fragen nicht beantworten. Das wissen Sie.«

»Ganz richtig. Ich wollte Sie nur davon in Kenntnis setzen, dass mich die Pflegemutter heute angerufen hat, um «

Taggart wurde laut. »Wann? Was hat sie gesagt?«

»Es wäre schrecklich kindisch von mir, Ihnen zu antworten, dass ich Ihre Fragen nicht beantworten muss, oder? Ich gehe davon aus, dass Ihnen Dulles Wohlergehen genauso am Herzen liegt wie mir.«

Schweigen. Taggart gestand mir offensichtlich nicht zu, an etwas anderem als einem Sieg vor Gericht interessiert zu sein.

»Ich kenne den Namen der Pflegemutter nicht.« Ein neuer Vorstoß, um Taggart in Sicherheit zu wiegen. »Aber sie hörte sich verzweifelt an, als sie mit meiner Assistentin sprach. Sie sagte, dass sie den Jungen an einen ›sicheren Ort‹ bringen würde.«

»Ich glaube, dass sie grundlos in Panik verfallen ist«, erwiderte die gesetzliche Vertreterin des Waisenhauses. »Andrew Tripping hat keine besonderen äußeren Merkmale. Wahrscheinlich handelt es sich um eine Verwechslung. Ich glaube, das ist viel Lärm um nichts.«

»Wollen Sie, dass ich das morgen Vormittag zu Protokoll gebe?«

»Ich würde Ihnen raten, dem Richter gegenüber nichts zu erwähnen, bis ich im Gericht erscheine. Seine Sekretärin bat mich, um vier Uhr nach Schulende zu kommen. Wir werden diesen Termin wahrnehmen.«

»Aber jetzt wissen Sie, dass Dulles nicht einmal in die Schule gehen wird.«

»Ich gehe davon aus, dass die Pflegemutter  die sehr zuverlässig ist  mich morgen früh als Allererstes kontaktieren wird. Dann können wir nach wie vor Richter Moffetts Plan einhalten.«

»Hören Sie«, versuchte ich es erneut, »Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, und die Polizei wird Ihnen helfen, die beiden zu finden. Wir können den Anruf zurückverfolgen, wir können mit dem Schuldirektor zusammenarbeiten. Ich verspreche Ihnen, dass ich die Gelegenheit nicht ausnutzen werde, um mit dem Jungen zu reden. Falls er tatsächlich in Gefahr sein sollte, dann ist es Sache der Polizei «

»Meinen Sie nicht, dass die Polizei schon genug Schaden angerichtet hat, als sie den Vater des Kindes in Handschellen abgeführt hat? Ihn über eine Woche auf Rikers Island festgehalten hat? Die Familie auseinander gerissen hat? Lassen Sie dieses Mal die Polizei aus dem Spiel«, sagte Taggart.

»Dann sehen wir uns morgen Nachmittag, außer Sie brauchen vorher noch die Hilfe meiner Assistentin.«

Ich legte auf und ging in die Küche. Im Kühlschrank fand sich ein einsames Stück köstliche cremige Entenmousse, die noch von meinen Wochenendeinkäufen übrig war. Ich stöberte noch ein paar Cracker und Cornichons auf, schenkte mir eine Diet Coke ein und ging ins Wohnzimmer, um mich vor der letzten Durchsicht des morgigen Plädoyers etwas zu entspannen.

Das Telefon klingelte, noch bevor ich mich auf das Sofa setzen konnte. »Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben«, sagte Jake. »Ich dachte, du würdest früher zu Hause sein. Ich habe dir bereits drei Nachrichten hinterlassen.«

»Ich war noch nicht einmal im Schlafzimmer, um meinen Anrufbeantworter abzuhören. Ich wollte mich gerade setzen, um etwas zu essen.« Ich beschrieb ihm mein Mahl.

»Hört sich nicht so an, als ob es genug wäre, um Leib und Seele zusammenzuhalten. Das werde ich morgen Abend wieder gutmachen, müssen.«

»Was ist das für ein Lärm im Hintergrund?«, fragte ich.

»Die Party in der britischen Botschaft, von der ich dir erzählt habe. Alle Washington-Korrespondenten sind hier, so eine Art jährliches Pressetreffen. Mit Abendessen und Tanz, aber es löst sich gerade auf.«

Ich hätte Jake gern gefragt, wer seine Begleitung war, aber nach unserem neuen Arrangement stand es uns beiden frei, unsere Freizeit mit jemand anderem zu verbringen, da unsere Jobs so häufig mit unserem Privatleben kollidierten. Stattdessen sagte ich ihm, dass ich es kaum erwarten konnte, ihn zu sehen, und versuchte ihm zu glauben, als er ins Telefon flüsterte, dass er mich liebte.

Ich wählte die Nummer meiner besten Freundin Nina Baum in Kalifornien. Wir hatten im College ein Zimmer geteilt.

»Tolles Timing. Ich komme gerade zur Tür rein.«

Im Hintergrund hörte ich ihren vierjährigen Sohn vor Freude quietschen. »Ich häng schon wieder auf. Ruf mich am Wochenende an.«

»Du hörst dich flau an, Alex. Was ist los?«

Niemand kannte mich besser als Nina. Wir waren in guten wie in schlechten Zeiten immer füreinander da gewesen. Ich erzählte ihr von meinem Fall, davon, wie deprimierend es gewesen war, im Leichenschauhaus die Fotos von Queenie anzusehen, und wie eifersüchtig ich auf Jakes Begleitung war.

»Du kennst meine Meinung zu dem Thema, Alex.« Nina mochte Jake Tyler nicht besonders. Im Gegensatz zu Adam Nyman, dem Medizinstudenten, den ich während meines Jurastudiums in Virginia kennen gelernt hatte. Sie hatte mit mir getrauert, als er auf dem Weg zu unserer Hochzeitsfeier auf Marthas Vineyard bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, und sie hatte mir geholfen, langsam wieder aus dem schwarzen Loch aufzutauchen, in das ich nach der Nachricht von Adams Tod gesunken war. In den Jahren seit dieser Tragödie hatte ich mich nie wieder so sehr auf jemanden eingelassen wie auf Jake; dummerweise fand meine beste Freundin, der ich blind vertraute, ihn zu oberflächlich und egozentrisch für mich.

»Kümmer dich um deinen verdammten Fall, okay?«, sagte Nina. »Du willst wissen, wann Jake heute Abend nach Hause kommt? Vergiss es. Du willst wissen, was diejenige, mit der er sich über deine Abwesenheit hinweggetröstet hat, zur Party trug? Glaub mir, du hättest dir den Fetzen erst gar nicht gekauft. Du willst wissen, wie viel sie über dich weiß? Wenn sie nicht ohnehin schon Nadeln in eine große, blonde, ehrgeizige Voodoo-Puppe steckt, dann sollte sie sich sofort eine kaufen. Wir telefonieren am Samstag. Ich muss jetzt meinen kleinen Wonneproppen füttern.«

Ich lachte über Ninas Kosenamen für ihren Sohn und legte auf.

Nachdem ich mein Häppchen verspeist hatte, breitete ich meine Papiere auf dem Schreibtisch aus. Ich hatte ein Eröffnungsplädoyer skizziert und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, es auf eine Liste von Stichpunkten zusammenzustreichen. Ich lächelte, als ich an meinen ersten Strafprozess dachte. Ich hatte mit einer absolut detaillierten, in Essayform verfassten Rede vor den Geschworenen gestanden und jedes Wort abgelesen. Mitten in meinem Vortrag unterbrach mich der Richter und winkte mich zu sich heran. »Miss Cooper, das hier ist doch keine Buchbesprechung. Legen Sie Ihre Blätter beiseite und reden Sie mit den Leuten, sonst hört Ihnen am Ende gar keiner mehr zu.«

Ich hatte gelernt, mir nicht mehr zu viele Notizen zu machen, sondern nur die Hauptpunkte zu skizzieren, die ich vortragen wollte. Der Vorteil einer so genannten vertikalen Strafverfolgung  das heißt, einen Fall durch alle Instanzen, vom Augenblick des ersten Polizeiberichts bis hin zur Urteilsverkündung, zu betreuen  war, dass wir die Fakten im Schlaf kannten und praktisch ohne Notizen arbeiten konnten.

Am Morgen würde ich noch einmal eine Stunde mit Paige Vallis verbringen, um ihr für ihren schwierigen Tag im Zeugenstand den Rücken zu stärken. Ich ordnete die Fragen, die ich ihr stellen würde, und machte eine Liste der Beweisstücke, die ich dem Gericht mit der Bitte um Vornummerierung vorlegen würde, um in Gegenwart der Geschworenen keine Zeit zu verlieren.

Gegen Mitternacht zog ich mich aus und schaltete das Licht aus, aber ich war, wie üblich während einer Verhandlung, zu aufgedreht, um gut zu schlafen. Ich stand um sechs Uhr auf und duschte. Während ich meine Haare föhnte, betrachtete ich mich im Spiegel und fragte mich, wie lange es dauern würde, bis die dunklen Augenringe wieder auftauchen würden, die ich während eines Prozesses häufig bekam.

Ich zog mich an und tupfte etwas Parfüm auf die Handgelenke und hinter die Ohren. Dann rief ich einen Fahrdienst an und wartete in der Lobby auf die Limousine, die mich ins Büro bringen würde. Kurz vor halb acht war ich vor dem Gerichtsgebäude.

Mein Auto stand noch da, also rief ich als Erstes meinen Automobilclub an, damit man es in die Werkstatt brachte und die beiden Reifen ersetzte. Dann kümmerte ich mich um die Arbeit auf meinem Schreibtisch, bis Mercer eine knappe Stunde später mit Paige Vallis erschien.

Ich schloss die Tür, damit wir ungestört waren. Ich brauchte nicht mehr die Fakten mit ihr durchzukauen. Die Ereignisse des sechsten März hatten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Wenn ich ihr jetzt darüber Fragen stellte, würde es sie nur nervöser machen  und ihrer Aussage vor den Geschworenen die emotionale Schärfe nehmen. Stattdessen unterhielten wir uns darüber, wie meiner Meinung nach der Prozess verlaufen würde und wann wir mit einem Urteilsspruch rechnen könnten.

»Andrews Anwalt?«, fragte Paige.

»Robelon. Peter Robelon. Was ist mit ihm?«

»Haben Sie eine genauere Vorstellung, wie er mit mir umgehen wird?«

Wir hatten bereits unzählige Male darüber gesprochen, und Paige mochte es genauso wenig wie andere Zeuginnen. Wenn der Vergewaltiger ein Fremder war, brauchte die Verteidigung das Opfer nicht anzugreifen. Sie konnte zugeben, dass ein schreckliches Verbrechen geschehen war, und argumentieren, dass der Frau bei der Identifikation des Angeklagten ein tragischer Irrtum unterlaufen war. Schlechte Lichtverhältnisse, undeutliche Wahrnehmung, Panik und allgemeine Hysterie waren die Standardargumente gegen eine zuverlässige Identifikation durch das Vergewaltigungsopfer. All das hatte sich geändert, als die DANN-Technologie das visuelle Gedächtnis des Opfers bei der Täteridentifizierung weitgehend ablöste.

Aber die Sache lag völlig anders, wenn eine Frau von jemandem vergewaltigt wurde, den sie kannte  einem Freund, Kollegen, Liebhaber oder Exfreund. Mehr als achtzig Prozent aller Sexualverbrechen passierten zwischen Leuten, die sich kannten, also ging es während des Prozesses nicht um die Identifizierung des Täters. Und doch wurde ausgerechnet die Glaubwürdigkeit dieser Opfer häufiger angezweifelt.

Mercer, der neben Paige stand, nahm die Deckel von den Kaffeebechern, die er uns mitgebracht hatte. »Es ist, wie Ihnen Alex das schon die ganze Zeit gesagt hat, Paige. Robelon kann nur einen Weg einschlagen. Er kann nicht sagen, dass es nie passiert ist und dass Sie sich das Ganze nur ausdenken. Das ist auf Grund von Trippings DANN unmöglich.«

»Also wird er sagen, dass ich eingewilligt habe. Dass ich lüge, richtig?«

Ich nickte.

»Werden die Geschworenen das bereits wissen, wenn ich in den Zeugenstand trete? Ich meine, behauptet er das einfach so, wenn er sich das erste Mal an sie wendet?«

»Er wird sie mit Sicherheit auf diesen Gedanken bringen«, sagte ich. Robelon war ein guter Anwalt und würde wahrscheinlich subtiler vorgehen als die meisten. Ich glaubte nicht, dass er Paige Vallis offen als Lügnerin bezichtigen würde. Vielmehr würde er den Geschworenen den Eindruck vermitteln, sie sei hinter Andrew Tripping her gewesen und hätte diese Beziehung unbedingt gewollt, sei aber dann unzufrieden gewesen, als in der besagten Nacht etwas schief ging.

Ich hasste diesen Moment in einem Prozess. Ich hasste es, diejenige Person zu sein, die das Opfer in der Öffentlichkeit meinem Gegner ans Messer lieferte. In den Monaten, seit Paige die Vergewaltigung gemeldet hatte, hatten Mercer und ich uns bemüht, ihr Vertrauen zu gewinnen und ihr intime Fragen über Dinge zu stellen, über die die meisten Leute nie außerhalb ihres Schlafzimmers sprachen. Jetzt, da ich dieses Vertrauen hatte, würde ich ihr nur zu einem Sieg verhelfen können, wenn ich sie zuerst dem prüfenden und manchmal demütigenden Blick der Öffentlichkeit aussetzte.

»Werden bei dem Prozess Zeitungsreporter anwesend sein?«, fragte sie.

»Damit rechne ich nicht. Bis jetzt haben sie kein Interesse an dem Fall bekundet, und ich kann mir nicht vorstellen, warum sich das ändern sollte. Haben Sie eine Freundin gebeten, mitzukommen und Ihnen als moralische Stütze zu dienen?«

Paige kaute an ihrer Lippe und drehte ein Taschentuch zwischen den Händen. »Nein. Ich habe kaum noch Familie. Nur ein paar entfernte Verwandte. Und meine beste Freundin riet mir, den Prozess zu vergessen und das Ganze einfach abzuhaken.«

Maxine, meine Assistentin, würde während des Prozesses ihr Rettungsanker sein und ihr in den kommenden schweren Stunden, bildlich gesprochen, das Händchen halten. Sie hatten seit Paiges erster Vernehmung zusammengearbeitet, und ich hatte sie ermuntert, regelmäßig miteinander zu sprechen.

»Wird Andrew selbst in den Zeugenstand treten?«

»Zum jetzigen Zeitpunkt habe ich nicht die geringste Ahnung, Paige.« Das wird großteils davon abhängen, wie gut Sie sind, dachte ich insgeheim. Robelon musste diese Entscheidung erst treffen, wenn ich meinen Fall vorgebracht hatte. Falls Paige beim Kreuzverhör eine gute Figur machte, mochte er es für nötig halten, Andrew Tripping zu den Geschworenen sprechen zu lassen. Allerdings könnte das auch ein Problem für die Verteidigung werden, da ich während seiner Zeugenaussage Dinge fragen konnte, die während meiner Zeugenvernehmung für unzulässig erklärt worden waren.

Sie spürte meine Frustration darüber, ihr über so vieles, was ihr bevorstand, keine klaren Antworten geben zu können. »Es scheint so unfair«, sagte sie und zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Sie müssen ihnen alles über, Ihren Fall und über mich erzählen, aber die Verteidigung ist nicht verpflichtet, dasselbe zu tun.«

Ich erwiderte das Lächeln. »Versuchen Sie sich zu entspannen und überlassen Sie diese Sorge mir. Die Karten sind ungleich verteilt, aber Mercer und ich sind daran gewöhnt.« Ich stand auf, um Paige bis zum Beginn der Verhandlung nach nebenan in das Besprechungszimmer zu bringen.

»Alex, noch eine Frage. Was ist mit meiner sexuellen Vergangenheit? Ich meine, kann Mr. Robelon Fragen stellen über andere Männer, mit denen ich geschlafen habe?« Sie wurde tiefrot im Gesicht.

Auch darüber hatten wir bereits gesprochen. »Ich dachte, ich hätte es Ihnen erklärt.« Ich setzte mich wieder, damit ich mit Paige auf gleicher Augenhöhe war. »Deshalb habe ich Ihnen ja so zugesetzt, was genau bei den Treffen zwischen Ihnen und Andrew vorgefallen ist.«

Wie alle meine Zeuginnen hatte ich sie gnadenlos ausgequetscht, ob es vor der Vergewaltigung zu einem Annäherungsversuch oder sexuellen Vorspiel gekommen war. Viele Frauen verschwiegen oder bagatellisierten diese Fakten, aus Angst, dass ein Strafverfolger den Fall nicht ernsthaft in Erwägung ziehen würde, falls vor dem Verbrechen in irgendeiner Form Interesse oder Einwilligung signalisiert worden war.

»Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, Alex.«

»Warum machen Sie sich dann jetzt Sorgen? Alles andere ist irrelevant.«

»Ich war letzte Nacht im Internet«, sagte sie und zerknüllte ihr Taschentuch in der Hand. »Ich habe Artikel zu Präzedenzfällen gesucht, um zu sehen, worauf ich mich einstellen müsste.«

Offenbar hatte nichts, was ich ihr gesagt hatte, ausgereicht, um sie zu beruhigen.

»Ich fand einen langen Artikel in der Times vom letzten Jahr, in dem Sie mit der Aussage zitiert werden, wie schlimm die Gesetze früher waren. Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen.«

»Das ist ein alter Hut, Paige. Das hat sich alles geändert.« Jeder amerikanische Bundesstaat hatte in den letzten fünfundzwanzig, dreißig Jahren Opferschutzgesetze erlassen, die die Vergewaltigungsopfer vor Fragen über sexuelle Aktivitäten mit anderen Männern schützten. Vorher war man davon ausgegangen, dass eine Frau, die jemals vor der Vergewaltigung Sex gehabt hatte  sprich: »unkeusch« gewesen war , in den Geschlechtsverkehr mit dem Angeklagten eingewilligt hatte. Laut damaliger Definition war das ideale Opfer eine »Jungfrau von unbefleckter Reinheit«.

»Aber diesen Fall, den Sie in dem Artikel anführen?«, hakte sie nach.

»Das war noch vor meinem Jurastudium. Das ist Vergangenheit, Paige.«

Als ich den Fall studiert hatte, war ich erstaunt und empört gewesen, dass noch zu meinen Lebzeiten ein Gericht eine Vergewaltigungsklage verworfen hatte, weil die Klägerin keine Jungfrau mehr gewesen war. Mit blumiger Rhetorik und Anspielungen auf die römische Geschichte hatte das Gericht gefragt: »Wird man bei der geübten Messalina, in losem Gewande, nicht eher auf Einwilligung schließen als bei der zurückhaltenden und tugendhaften Lukrezia?« Die untreue Ehefrau des Claudius eignete sich nach Ansicht des Gerichts nicht als Opfer  im Gegensatz zu der tugendhaften Lukrezia, die sich umgebracht hatte, anstatt ihren Vergewaltiger vor Gericht zu zerren.

»Es müsste von unmittelbarer Relevanz für diesen Fall sein«, sagte ich zu Paige. »Man kann nicht mehr einfach so in Ihrem Privatleben herumstochern.«

»Kommen Sie, Paige«, sagte Mercer und geleitete sie hinaus. »Alex wird jedem, der Ihnen so zu kommen versucht, die Gurgel umdrehen. Machen Sie sich keine Sorgen.«

An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Da ist noch etwas, das ich Ihnen sagen muss, Alex.«

Ich umklammerte das Papierbündel in meiner Hand. In knapp einer Stunde würde ich mich an die Geschworenen wenden. Falls Paige mich in irgendeiner Weise belogen hatte, war das meine letzte Chance, es herauszufinden.

»Ich erhielt letzte Nacht einen Anruf von einem Mann, mit dem ich, äh, mit dem ich einmal zusammen war.«

»Sexuell?«, fragte Mercer. Wir hatten keine Zeit, um den heißen Brei herumzureden.

»Zuerst nur freundschaftlich. Dann, ja, dann auch sexuell.«

Ich stand auf. »Hat das irgendetwas mit Andrew Tripping zu tun? Mit diesem Prozess?«

»Vielleicht.« Paige zögerte und zerbiss sich förmlich die Lippen. »Er rief mich an, um mich zu überreden, heute nicht auszusagen.«

»Jemand hat Ihnen gedroht?«, fragte ich, während Mercer gleichzeitig den Namen des Mannes wissen wollte.

Sie blickte von einem zum anderen. »Ich würde es nicht direkt eine Drohung nennen. Aber es scheint so, als habe er gestern mit Andrew gesprochen. Er war sogar im Gerichtssaal, um sich mit ihm zu treffen.«

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch und sah Mercer an. Es waren nicht viel Leute in Moffetts Gerichtssaal gewesen, und mir fiel als Erstes der Verfahrenspfleger von Dulles Tripping ein. »Graham Hoyt«, sagte ich laut. »Der Anwalt des Jungen.«

»Nein, nein. Denn kenne ich nicht«, protestierte Paige. »Der, von dem ich rede, heißt Harry Strait. Er ist Regierungsagent, wie Andrew Tripping vorgibt, einer gewesen zu sein. Ich glaube, er arbeitet für die CIA.«
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»Und zum Abschluss der Verhandlung, meine Damen und Herren, werde ich noch einmal die Gelegenheit haben, vor Ihnen zu stehen«, sagte ich, während ich an den Tisch der Verteidigung ging und direkt vor Andrew Tripping stehen blieb. Falls ich wollte, dass ihm die zwölf Geschworenen in die Augen sahen und ihn für schuldig erklärten, musste ich ihnen zeigen, dass ich keine Angst hatte, das selbst zu tun. »Dann werde ich Sie bitten, die Zeugenaussagen, die Sie gehört haben, Revue passieren zu lassen, die Beweise zu erörtern, die Ihnen präsentiert worden sind, und diesen Angeklagten für schuldig zu befinden.«

Gründlich, ruhig, zurückhaltend. Ich hatte die Hauptelemente des Verbrechens skizziert, die Anklageschrift verlesen und in groben Zügen Paige Vallis Geschichte vorweggenommen. Wenn sie ihnen mehr gab, würden sie überrascht, ja erfreut sein, dass ich ihnen nichts Falsches versprochen hatte. Dulles Tripping, der für den Fall so wesentlich war, hatte ich praktisch als eine Art Fußnote angeführt  so unsicher war ich mir, welche Rolle er letztendlich spielen würde.

Robelon war abgebrüht. Er begann sein Plädoyer am Podium, stellte sich dann aber hinter den Stuhl seines Mandanten und legte Tripping die Hände auf die Schultern, den Angeklagten gleichsam umarmend, während sich Emily Frith vorbeugte und Trippings Unterarm tätschelte.

Er vermied es, ins Detail zu gehen, sondern zeichnete stattdessen ein grobes Bild von einem allein erziehenden Vater eines lebhaften Kindes.

Er machte aus meiner Zeugin kein Monster, aber unterschwellig zielte es in die Richtung. Auf der Grundlage dessen, was er sagte, vermutete ich, dass er mit einer Beschreibung von Paige Vallis enden würde, wonach sie emotional instabil, unsicher, von Andrews gemischten Signalen verwirrt und seinen privaten Sorgen und Nöten gegenüber unsensibel war.

»Lassen Sie sich nicht von Ms. Cooper und der Tatsache, dass sie allein dort sitzt, irreführen, während wir hier zu dritt unseren Job machen«, sagte Robelon und zwinkerte den Geschworenen zu. Ich mochte diese Dynamik, da ich davon ausging, dass mich einige Geschworene in der Rolle der Außenseiterin sehen würden, die es mit dem Dreiergespann der Verteidigung aufnahm.

»Sie kann auf die riesigen Ressourcen von Polizei und Justiz zurückgreifen«, fuhr er fort. »Glauben Sie mir, falls es Beweise gegen meinen Mandanten gäbe, dann hatte sie die Mittel und Wege, diese zu sammeln.«

Leider glaubten die Geschworenen diesen Schwachsinn. Die New Yorker Polizei konnte nichts tun, um diesem Fall auf die Sprünge zu helfen. Wir können uns unsere Zeugen nicht aussuchen. Gebt uns die Müden, Armen, Hungrigen  und wenn wir gerade dabei sind, dann nehmen wir auch noch eure Irren, Junkies, Lügner, Spinner und Nutten. Ich hielt nichts davon, meine Zeugen herauszuputzen oder ihre Vorstellung aufzupolieren. Der Schuss würde garantiert nach hinten losgehen. Welche Schwachpunkte auch immer im Gerichtssaal zu Tage traten  Drogensucht, eine psychische Erkrankung oder ein alternativer Lebensstil , genau darauf war der Täter angesprungen.

Robelon schloss mit der üblichen Aufforderung, unvoreingenommen zu bleiben. Er machte keine Versprechungen, dass sein Mandant aussagen würde, sondern betonte stattdessen, dass er mich mit allen Mitteln herausfordern würde, meine Anschuldigungen zu beweisen.

»Dann wollen wir uns mal Ihre erste Zeugin anhören, Ms. Cooper«, sagte Moffett.

»Das Volk ruft Paige Vallis in den Zeugenstand.«

Einer der Gerichtspolizisten öffnete die Seitentür des Gerichtssaals, die auf den Korridor hinausführte, an dem der kahle, schmuddelige Zeugenraum lag. Ich musterte indes die von uns ausgewählte Geschworenengruppe  acht Männer und vier Frauen.

Fünfzehn Augenpaare  zwölf Geschworene, zwei Ersatzgeschworene und ein neugieriger Richter  ruhten auf Vallis, während sie an mir vorbei in den Zeugenstand ging. Der Gerichtspolizist bat sie, eine Hand auf die Bibel zu legen und die andere zum Eid zu heben. Zitternd kam sie der Aufforderung nach. Bis auf Maxine war kein Mensch im Zuschauerraum, der Paige durch Augenkontakt und ein zuversichtliches Lächeln unterstützt hätte.

»Guten Morgen«, begrüßte ich sie und stand auf. »Würden Sie den Geschworenen bitte Ihren Namen nennen?«

Vallis griff nach dem Wasserbecher und verschüttete etwas Wasser. »Mein Name ist Paige Vallis.«

Wie mit ihr besprochen, stellte ich ihr zuerst eine Reihe biographischer Fragen, damit sie sich beruhigte und die Geschworenen einen Bezug zu ihr fanden. Es würde ihr gut tun, über ihren Background und ihre Arbeit zu sprechen, bevor wir zu der heikleren Zeugenaussage über das Verbrechen kamen. Die Geschworenen sollten sich ein Bild von ihr als Mensch machen und verstehen, dass Paige keinen Grund hatte, sich die Geschichte, die sie ihnen erzählen würde, auszudenken.

»Wo wohnen Sie?«

»Hier in Manhattan, in TriBeCa.« Der Richter hatte meinem Gesuch stattgegeben, dass sie keine genaue Straßenanschrift zu Protokoll geben musste.

»Wie alt sind Sie?«

»Ich bin sechsunddreißig.« Genauso alt wie ich, dachte ich und musterte die junge Frau, deren Leben am Abend des sechsten März aus den Fugen geraten war.

»Sind Sie in New York aufgewachsen?«

»Nein.« Ich hatte sie instruiert, beim Sprechen die Geschworenen anzusehen, und sie gab sich Mühe, das zu tun. Sie trug ein marineblaues Kostüm mit einer blassgelben Bluse und hatte sich ihre braunen Naturlocken aus ihrem unscheinbaren Gesicht gestrichen. »Ich bin hier geboren. Mein Vater war im diplomatischen Dienst tätig, also habe ich den Großteil meiner Kindheit im Ausland verbracht.«

»Können Sie uns etwas über Ihren schulischen Werdegang erzählen?«

»Ich besuchte die amerikanischen Schulen, wo immer mein Vater gerade stationiert war. Dann kehrte ich zum Studium in die Vereinigten Staaten zurück. Ich habe einen Bachelor-Abschluss von der Georgetown-Universität in Washington, D.C. Nach dem Studium habe ich ein paar Jahre gearbeitet«, sagte sie und beschrieb ein paar Einstiegsjobs. »Danach beschloss ich, Wirtschaft zu studieren, und vor fünf Jahren habe ich meinen MBA an der Columbia-Universität gemacht.«

Vallis hatte beeindruckende akademische Referenzen. Wie viele Verrückte, die ich kannte.

»Wo arbeiten Sie jetzt, und welche Aufgabenbereiche beinhaltet Ihr Job?«

»Ich wurde noch vor Studienabschluss von einer Investmentbanking-Firma geworben, bei der ich ein Sommerpraktikum absolviert hatte«, antwortete Vallis. Sie fühlte sich eindeutig wohl, wenn sie über ihre Arbeit sprach. »Die Firma heißt Dibingham Partners. Ich bin dort als Research Analyst tätig, mein Spezialgebiet sind ausländische Wertpapiere.«

Vallis beschrieb den Geschworenen genau, was sie tat, um sich über ausländische Firmen zu informieren und ihren Kunden Empfehlungen für ihre Aktienportfolios auszusprechen.

Ich fragte sie nach ihren Beförderungen und der Anzahl ihrer Untergebenen, um ihren soliden beruflichen Stand weiter zu verdeutlichen.

»Sind Sie Single, Ms. Vallis?«

»Ja. Ich war nie verheiratet.«

»Kennen Sie den Angeklagten Andrew Tripping?«

Vallis räusperte sich und warf einen schnellen Blick zum Tisch der Verteidigung. Die wenigen Minuten entspannter Zeugenaussage nahmen ein abruptes Ende, und sie verkrampfte sich sichtlich, als sie meine Frage bejahte.

»Seit wann kennen Sie ihn?«

»Ich habe ihn im Februar dieses Jahres kennen gelernt. Genauer gesagt, am zwanzigsten Februar.«

»Euer Ehren, dürfen wir näher treten?« Robelon stand auf. Das machte er immer so. Gerade wenn meine Zeugin drauf und dran war, einen Erzählfluss zu entwickeln, würde er sie so oft wie möglich unterbrechen. Das diente dem doppelten Zweck, die Zeugin nervös zu machen und die Geschworenen von ihrer Aussage abzulenken.

Moffett zuckte mit den Schultern und winkte uns widerwillig zu sich heran. Er ließ Paige Vallis beiseite treten, während wir vor der Richterbank die Köpfe zusammensteckten. »Was gibts?«

»Ich kann Ms. Vallis schlecht hören. Ich hätte gerne die Erlaubnis, meinen Stuhl dort drüben hinzustellen.« Robelon deutete auf eine Stelle hinter mir, direkt vor der Geschworenenbank.

»Sicher. Tun «

»Ich werde die Zeugin bitten, lauter zu sprechen. Pete kann bleiben, wo er ist.«

»Was haben Sie dagegen einzuwenden, Alex?«, fragt Robelon.

»Sie sollten sich mit einem der Bajonette Ihres Mandanten das Wachs aus den Ohren holen. Sie hören nur schwer, wenn ich Ihnen den Rücken zukehre. Das letzte Mal, als Sie sich zwischen mich und die zwölf Geschworenen gesetzt haben, haben Sie die ganze Zeit ungläubig die Augen verdreht und gerade so laut vor sich hin gemurmelt, dass sie Ihre Kommentare hören konnten.«

»Schluss jetzt, Sie beide«, sagte Moffett und wandte sich an Paige. »Junges Fräulein, glauben Sie, dass Sie etwas lauter sprechen können? Mr. Robelon muss alles verstehen, was Sie sagen.«

»Ich kann es versuchen, Euer Ehren.«

Er winkte uns zurück auf unsere Plätze, und ich setzte mein Verhör fort.

»Ms. Vallis, ich werde jetzt Ihre Aufmerksamkeit auf den Abend des zwanzigsten Februar lenken. Würden Sie uns bitte sagen, wo Sie an jenem Abend waren und wie Sie den Angeklagten kennen gelernt haben?«

»Sicher. Ich besuchte einen Vortrag im Council on Foreign Relations auf der Park Avenue. Ich bin Mitglied dieser Organisation, und ich hatte mich mit einer Freundin um sieben Uhr zu dem Vortrag verabredet. Danach wollten wir zusammen essen gehen.«

»Haben Sie diesen Plan eingehalten?«, fragte ich.

»Nein. Das heißt, ich bin zu dem Vortrag gegangen, aber das Flugzeug meiner Freundin konnte in Boston auf Grund des Schneetreibens nicht starten. Sie rief mich auf dem Handy an und sagte mir, dass sie es nicht schaffen würde.« Paige Vallis hielt kurz inne. »Nach dem Vortrag gab es einen Cocktailempfang. Ich kannte einige Leute, also beschloss ich, zu bleiben und ein bisschen zu plaudern.«

»Haben Sie auf dem Empfang irgendetwas getrunken?« Wenn ich es selbst zur Sprache brachte, würde es nicht danach aussehen, als wollte ich etwaigen Alkoholkonsum unter den Teppich kehren.

»Ich hatte zwei Gläser Weißwein. Ich habe nichts gegessen.«

»Hat Mr. Tripping Sie an jenem Abend angesprochen?«

»Einspruch. Suggestivfrage.«

»Abgelehnt. Ms. Cooper versucht nur, uns ein paar Hintergrundinformationen zu geben.«

Paige wartete darauf, dass der Richter sie bat fortzufahren. »Wir standen zu dritt zusammen und unterhielten uns über die Lage im Nahen Osten und über unsere persönlichen Erfahrungen dort. Andrew muss mich gehört haben «

»Einspruch. Sie kann nicht wissen, was er gehört hat.«

»Stattgegeben. Sagen Sie uns einfach nur, was er gesagt oder getan hat.«

Die Einsprüche hatten ihre gewünschte Wirkung. Jedes Mal, wenn Peter Robelon Einspruch erhob, zuckte Paige Vallis zusammen, als hätte sie etwas Falsches gesagt.

»Andrew Tripping hat mit mir über Kairo gesprochen«, sagte sie. »Er wollte wissen, wann und warum ich dort gelebt hatte.«

Tripping wurde unruhig und versuchte, die Aufmerksamkeit seines Anwalts auf sich zu lenken. Robelon ließ ihn abblitzen und fuhr stattdessen fort, sich Notizen zu Vallis Zeugenaussage zu machen. Der Angeklagte beugte sich zu Emily Frith und flüsterte ihr etwas zu, wodurch einige Geschworene abgelenkt wurden.

»Worüber genau haben Sie sich mit ihm unterhalten?«

»Ich habe über die Arbeit meines Vaters gesprochen und ihm erzählt, woran ich mich aus meiner Zeit in Ägypten noch erinnere. Ich bin seit meinem High-School-Abschluss nicht mehr dort gewesen.«

»Wie lange haben Sie miteinander gesprochen?«

»Vielleicht eine halbe Stunde.«

»Haben Sie das Gebäude allein verlassen?«

Paige Vallis wurde rot und griff erneut zu dem Becher Wasser. »Nein, hab ich nicht. Andrew sagte mir, dass er in der Nähe ein nettes Restaurant kennen würde, und lud mich ein, mit ihm dort zu Abend zu essen.«

»Ist noch jemand «

Ich hatte bereits zur nächsten Frage angesetzt, aber Paige Vallis wollte den Geschworenen ihre Entscheidung erklären. »Normalerweise mache ich das nicht. Ich meine, mit einem Mann mitzugehen, den ich nicht kenne. Aber ich kann mir keinen sichereren Ort vorstellen, um jemanden kennen zu lernen als eine Diskussionsveranstaltung mit den Mitgliedern des Council«, sagte sie und kicherte leicht.

Lachen kam nicht gut an in einem Vergewaltigungsprozess. Ich wusste, dass es nur eine nervöse Reaktion war, aber sie müsste es sich verkneifen. Ich hatte es ihr seit Wochen eingebläut. Entschuldigen Sie sich für nichts, was Sie getan haben. Erzählen Sie den Geschworenen nur die Fakten. In meinem Schlussplädoyer würde ich ausreichend Gelegenheit haben, auf ihr Urteilsvermögen zu sprechen zu kommen.

»War noch jemand dabei?«

»Nein. Ich verabschiedete mich von den Leuten, die ich kannte, holte meinen Mantel aus der Garderobe, und wir gingen die drei, vier Blocks zu einem kleinen Bistro in einer Seitenstraße.«

Sie schilderte das Abendessen und die Unterhaltung. Ja, sie tranken jeder noch ein Glas Wein. Ja, sie unterhielten sich über ihr beider Privatleben. Andrew erzählte ihr, dass er verwitwet war und dass seine vor kurzem verstorbene Mutter bis zu ihrem Tod seinen Sohn großgezogen hatte. Nein, sie konnte sich natürlich nicht an alles erinnern, worüber sie gesprochen hatten.

Ich würde argumentieren, dass der Großteil des Gesprächs bei diesem ersten Treffen nicht weiter von Bedeutung war und folglich leicht in Vergessenheit geraten konnte. Robelon würde ihren Mangel an Detailwissen dem dritten Glas Wein zuschreiben.

»Um wie viel Uhr haben Sie das Restaurant verlassen, und wohin sind Sie gegangen?«

»Ich sah, dass es spät wurde  es war nach zehn Uhr. Ich sagte Andrew, dass ich am nächsten Morgen vor acht Uhr im Büro sein müsste. Ich rief vor dem Restaurant ein Taxi, und wir verabschiedeten uns.«

»Wer hat für das Essen gezahlt?«

Sie sah mich an und wurde wieder rot. »Wir haben uns die Rechnung geteilt. Jeder hat für sich selbst bezahlt.«

»Haben Sie sich geküsst?«

»Nein.«

»Gab es irgendeine Art von Körperkontakt  haben Sie sich berührt oder Händchen gehalten?«

»Nein.«

»Hat er nach Ihrer Telefonnummer gefragt?«

»Nein.«

»Hat er gesagt «

»He, Ms. Cooper«, sagte Richter Moffett. »Was ist mit der Emanzipation? Ms. Vallis, haben Sie ihn nach seiner Telefonnummer gefragt?«

»Nein, Sir.«

»Sprachen Sie darüber, dass Sie sich Wiedersehen würden?«, fragte ich.

»Nein. Ich stieg in das Taxi, machte die Tür zu und fuhr nach Hause. Ich fand, dass es ein netter Abend gewesen war, aber das war alles.«

»Wann hatten Sie das nächste Mal Kontakt zu Andrew Tripping?«

»Ungefähr drei, vier Tage später, als er mich anrief.«

»Wo waren Sie, als er anrief?«

»In meinem Büro. Dibingham Partners«, sagte Vallis und sah zu den Geschworenen hinüber. »Meine Privatnummer steht nicht im Telefonbuch. Ich hatte Andrew gesagt, wo ich arbeite, und ich vermute «

»Einspruch.«

»Stattgegeben. In meinem Gerichtssaal wird nicht vermutet, Ms. Vallis«, bellte der Richter die junge Frau von seiner erhöhten Position aus an, und sie zuckte erneut zusammen.

»Entschuldigung, Euer Ehren.«

»Würden Sie uns bitte erzählen, was der Angeklagte während dieses Telefonats gesagt hat?«

»Es war ein sehr kurzes Gespräch. Ich sagte ihm, dass ich gleich zu einer Besprechung müsse. Er fragte mich, ob ich am nächsten Abend mit ihm essen gehen wolle, und ich sagte: ›Sicher.‹ Wir verabredeten uns im Odeon. Das ist ein Restaurant in der Nähe meiner Wohnung. Das war alles.«

»Haben Sie die Verabredung eingehalten?«

»Ja. Ich war vor ihm dort. Als Andrew kam, bestellten wir jeder ein Glas Wein und plauderten eine Weile vor dem Essen.«

»Worum ging es in der Unterhaltung?«

Paige Vallis beschrieb ein kühles, unpersönliches Treffen, in dessen Verlauf ihr Begleiter die meiste Zeit über sich selbst geredet oder sie über ihre politischen Ansichten ausgefragt hatte. Sie hatte nur das eine Glas Wein und bezahlte auch dieses Mal wieder selbst. Es gab erneut keine sexuellen Annäherungsversuche, als er sie um zehn Uhr nach Hause brachte.

»Haben Sie den Angeklagten zu sich in die Wohnung eingeladen?«, fragte ich.

»Dafür gab es keinen Grund. Ich dachte «

»Einspruch, Euer Ehren«, sagte Robelon.

»Stattgegeben.«

Hinter mir knarzte die schwere Eichentür. Ich sah weiterhin Paige Vallis an, aber sie hob bei dem Geräusch den Kopf, um zu sehen, wer eingetreten war.

»Ms. Vallis, was haben Sie gesagt oder getan, als Sie vor Ihrem Haus angekommen waren?«

Ihre Mundwinkel zuckten, und sie antwortete mit leiser Stimme. »Andrew fragte mich, ob er auf eine Tasse Kaffee mit hinaufkommen könne. Ich sagte ihm, dass das nicht möglich sei. Ich … äh … ich hatte Besuch. Das fällt mir gerade wieder ein, während ich versuche, mich an die Einzelheiten des Abends zu erinnern.« Sie sah mich an.

Ich drückte den Füller in meiner Hand so fest, dass ich dachte, ich würde ihn kaputtmachen und die Geschworenen mit Tinte bespritzen. In all den Wochen, in denen ich Paige auf ihre Zeugenaussage vorbereitet hatte, hatte ich diese Erklärung noch nie gehört. Die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Besser spät als nie. Wer war dieser ›Besuch‹, fragte ich mich, und welche Bedeutung hatte das für ihre Geschichte?

Paige Vallis zitterte jetzt sichtlich, während ich versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf den Abend des Verbrechens zu lenken. »Ich werde Ihnen jetzt einige Fragen über den Verlauf des sechsten März dieses Jahres stellen.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und griff nach dem Wasser. Sie fasste daneben, und der Becher fiel übers Geländer. Der Inhalt ergoss sich über die Gerichtsstenographin, die ihre Maschine aus dem Weg schob und nach einigen Taschentüchern griff, um das Wasser aufzuwischen. Paige stand auf und beugte sich vor, so als wolle sie den Becher auffangen; sie brach in Tränen aus und entschuldigte sich beim Richter für die Störung.

Moffett schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Kurze Verhandlungsunterbrechung. Zehn Minuten.«

Paige wandte sich an den Richter, noch ehe man die Geschworenen hinausgeführt hatte. »Es tut mir so Leid, Euer Ehren. Ich kann vor ihm nicht darüber aussagen. Muss er hier sein?«

Ich ging auf sie zu, um sie zu beruhigen und ihr ein paar Taschentücher zu geben, damit sie sich die Tränen abwischen konnte. »Natürlich muss er hier sein«, antwortete Moffett. »Die Verfassung gibt ihm das Recht, junges «

»Nicht Andrew, Euer Ehren. Er.« Paige zeigte mit dem Finger, und ich drehte mich um.

Der ältere der beiden Männer, die Chapman gestern im Gerichtssaal zu identifizieren versucht hatte, saß jetzt allein in der letzten Reihe. Er musste derjenige gewesen sein, der vor ein paar Minuten hereingekommen war und Paige nervös gemacht hatte. Jetzt stand er auf und verließ den Saal durch die Schwingtür.

»Das ist Harry Strait, Alexandra«, sagte Paige und packte meine Hand, als ich ihr ein Taschentuch reichte. »Das ist der Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe.«

Andrew Tripping lächelte breit, legte seinem Anwalt den Arm auf die Schulter und folgte dann Harry Strait hinaus auf den Korridor.
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Mir blieben vielleicht fünf Minuten, um Paige Vallis im Zeugenraum die Leviten zu lesen. »Ich kann die ganze Sache auf der Stelle abblasen. Wollen Sie mir erklären, was gerade im Zeugenstand passiert ist? Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass Sie nur eins falsch machen können, und das ist, mich anzulügen  selbst wenn Ihnen meine Frage noch so unbedeutend erscheint. Ihr Urteilsvermögen, Ihr Lebensstil oder Ihr Lebenswandel sind mir egal. Ich muss die Wahrheit wissen.«

»Ich habe Sie nie angelogen, Alex.«

»Ich werde in den Gerichtssaal gehen und den Richter bitten, die Anklage fallen zu lassen, falls nur eine einzige Sache, die Sie mir erzählt haben, nicht wahr ist. Jetzt ist der Zeitpunkt «

»Ich schwöre Ihnen, dass jedes Wort, das ich Ihnen gesagt habe, wahr ist.«

»Aber Sie haben Dinge ausgelassen. Ist es das, was Sie sagen wollen? Eine Weglassung ist dasselbe wie eine Lüge, falls es etwas mit dem Fall zu tun hat. Was haben Sie mir verschwiegen?«

»Nichts Wichtiges, was Andrew Tripping oder diese Anklage angeht.«

»Ob etwas wichtig ist oder nicht, ist nicht Ihre Entscheidung, Paige. Ich muss jedes kleinste Detail wissen. Alles. Ich befinde darüber, was wichtig ist, verstanden? Wer war dieser ›Besuch‹, den Sie in jener Nacht in Ihrer Wohnung hatten?«

Sie sah mich mit einem jämmerlichen Gesichtsausdruck an.

»Verschonen Sie mich mit dieser Mitleidsmiene. Es war dieser … dieser Harry Strait, oder?«, fragte ich.

»Was spielt das für eine Rolle? Andrew wusste das damals nicht.«

»Das hier ist kein gottverdammtes Spiel, Paige. Verstehen Sie?« Ich war wütend. Maxine klopfte an den Glaseinsatz in der Tür, um mich daran zu erinnern, leiser zu sprechen. »Wie kommt es, dass die Leute ihren Ärzten jedes Symptom, jeden Schmerz und jedes Zipperlein schildern, damit sie eine genaue Diagnose erstellen können. Aber bei Anwälten lassen sie aus, was sie wollen  Dinge, die sie dumm oder böse oder verrückt oder gedankenlos erscheinen lassen  und dann erwarten sie, dass der Anwalt clever genug ist, ihnen aus der Patsche zu helfen, auch ohne alle Fakten zu kennen. Nun, da sind Sie bei mir an der falschen Adresse, Paige.«

»Es tut mir Leid, Alex. Es ist so … so peinlich.«

»Nun, es ist auch verdammt peinlich, wegen einer Vergewaltigung angeklagt zu werden. Vor allem, wenn man sie gar nicht begangen hat.«

»Andrew Tripping hat mich vergewaltigt!« Sie war jetzt wütend, und das gefiel mir. Es war nur angemessen, dass sie sich nach wie vor über die Vergewaltigung aufregte.

»Also, was haben Sie versäumt mir zu sagen?« Ich klopfte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Kannten Andrew und Harry sich?«

»Nein«, antwortete Paige schnell. Sie dachte kurz nach. »Jedenfalls nicht dass ich wüsste. Wieso hätten sie sich kennen sollen? Warum spielt das eine Rolle?«

»Weil alles, was passiert ist, eine Rolle spielt, ob Sie es glauben oder nicht. Ich muss genauso viel wissen wie Andrews Anwalt. Ich muss alle Details kennen, die er Robelon geben kann, weil Robelon sie benutzen wird, um Sie  und mich  in diesem Gerichtssaal zur Schnecke zu machen. Das ist der einzige Weg, wie ich Sie beschützen kann. Wenn ein Fremder durch Ihr Fenster eingestiegen wäre, Sie vergewaltigt hätte und dann wieder verschwunden wäre, dann wüsste er gar nichts über Sie, was er seinem Anwalt erzählen könnte.«

Sie nickte verständig.

»Aber dieser Mann hat drei Abende mit Ihnen verbracht und sich jedes Mal stundenlang mit Ihnen unterhalten. Und Sie haben mit ihm gesprochen. Sie haben ihm Dinge erzählt, von denen ich nicht erwarte, dass Sie sich an sie erinnern  kleine Dinge, persönliche Dinge, die vor der Vergewaltigung bedeutungslos erschienen. Aber ich kann unmöglich rekonstruieren, was Sie ihm erzählt haben, und ich habe keine Ahnung, was Andrew Peter Robelon erzählt hat. Wissen Sie, was schlimmstenfalls passieren kann?«, fragte ich.

Paige war verwirrt. Sie antwortete nicht.

»Ich werde es Ihnen sagen. Sie gehen am Abend des sechsten März mit Andrew aus. Hat Harry an jenem Abend in Ihrer Wohnung auf Sie gewartet?«

»Nein. Zu dem Zeitpunkt «

»Denn alles, was Mr. Robelon tun muss, ist, den Geschworenen diesen Gedanken einzupflanzen. Er braucht nur ein Motiv, warum Sie gelogen haben.«

»Aber ich «

»Hören Sie zu, Paige. Er muss sie nur überzeugen, dass Andrew Sie überredet hat, die Nacht mit ihm in seiner Wohnung zu verbringen. Sie wachen am Morgen auf, und Ihnen wird bewusst, dass Sie einem wütenden Freund erklären müssen, warum Sie nicht nach Hause gekommen sind «

»Zu dem Zeitpunkt war Harry nicht mehr mein Freund. Ich hatte Wochen vorher mit ihm Schluss gemacht. Aber ich konnte ihn einfach nicht loswerden. Er wollte mich nicht in Ruhe lassen«, sagte sie flehentlich.

»Das ist alles, was Robelon braucht. Harry ist stocksauer, weil Sie die Nacht mit einem anderen Mann verbracht haben. Also sagen Sie Harry, dass es nicht Ihre freie Entscheidung war. Er glaubt Ihnen nicht, also schmücken Sie die Geschichte ein bisschen aus. Sie erzählen, dass Andrew Sie gezwungen hat. Dass er Sie gegen Ihren Willen festgehalten und vergewaltigt hat.«

»Auf wessen Seite sind Sie eigentlich?« Es war nicht das erste Mal, dass sich ein Opfer zu dieser Frage gedrängt fühlte. »Andrew hat mich vergewaltigt. Ich schwörs. Und Harry war in der Nacht vom sechsten März nicht in meiner Wohnung. Warum sollte eine Frau über eine Vergewaltigung lügen?«

»Um ihren Hals zu retten. Um jemandem eins auszuwischen, der ihr anderweitig wehgetan hat. Ich habe keine Zeit, Ihnen alle Gründe aufzuzählen.«

Maxine klopfte erneut und steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Der Richter lässt bitten.«

»Letzte Chance, Paige?« Ich stand jetzt so nah vor ihr, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. »Wenn Sie mich zum Narren halten, werde ich dafür sorgen, dass man Sie wegen eidlicher Falschaussage anklagt. Gibt es noch etwas, das ich nicht weiß?«

»Nein, ich verspreche es Ihnen, Alex. Harry Strait hat mir Todesangst eingejagt, er war so eifersüchtig, so fordernd. Ich wollte seinen Namen nicht in diese Sache mit hineinziehen. Ich hatte keine Ahnung, dass er Kontakt zu Andrew Tripping hat. Ich weiß noch immer nicht, wie oder wann sie sich getroffen haben oder warum er heute hier ist.«

»Werden Sie mir dieses Wochenende von Harry erzählen? Kommen Sie entweder am Sonntag Nachmittag für ein paar Stunden in mein Büro oder rufen Sie mich an.«

Paige nickte.

»Sie müssen sich an alles erinnern. Wir müssen irgendetwas finden, was Strait und Tripping miteinander verbindet. Wer ist Harry Strait, und was wissen Sie über ihn? Warum hat er Ihnen Angst gemacht, und was meinen Sie mit ›fordernd‹?« Ich hoffte nach wie vor, um vier Uhr mit Trippings Sohn sprechen zu können, aber ich wollte wissen, warum Paige so viel Angst vor Strait hatte.

»Ja«, flüsterte Paige Vallis zögerlich. »Ja, ich werde Ihnen alles erzählen.«

»Und falls er jetzt wieder im Gerichtssaal ist, dann müssen Sie in den sauren Apfel beißen und da durch. Verhandlungen sind öffentlich. Moffett hat keine Handhabe, ihn auszuschließen.«

Ich öffnete die Tür und ging vor ihr in den Gerichtssaal. Die Zuschauerbänke waren leer. Moffett ließ Paige wieder ihren Platz im Zeugenstand einnehmen, bevor er die Geschworenen hereinrief.

Der Erzählfluss, auf den ich mich verlassen hatte, war hoffnungslos dahin. Darüber hinaus machte ich mir Sorgen, dass die Geschworenen Paige Vallis jetzt als hysterisch und flatterhaft ansahen. Die Tränen, das Zittern, die heftige Reaktion auf das Erscheinen des zurückhaltend wirkenden Mannes reichten aus, um drei oder vier von ihnen an Paiges Glaubwürdigkeit zweifeln zu lassen.

»Sie können fortfahren, Ms. Cooper.«

»Danke, Euer Ehren«, sagte ich und ging wieder ans Podium. »Ich werde Ihre Aufmerksamkeit jetzt auf den sechsten März lenken. Erinnern Sie sich, welcher Wochentag das war?«

»Es war ein Mittwoch. Ich war gerade aus unserem Luncheon Meeting gekommen, als Andrew anrief.«

»Was war der Grund seines Anrufs?«

»Er wollte mich Wiedersehen und zum Essen einladen.«

»Hatten Sie seit Ihrem letzten Treffen  dem Abend, an dem Sie mit ihm im Odeon waren  von ihm gehört?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Worte«, sagte Richter Moffett zu ihr. »Sie müssen mit Worten antworten. Die Protokollantin kann Ihre Kopfbewegungen nicht niederschreiben.«

»Ja, Sir.«

»Ja, Sie haben von ihm gehört?«, fragte der Richter.

»Nein, ich meine, nein, ich habe nicht von ihm gehört.« Sie klang durcheinander und wieder leicht hysterisch.

»Haben Sie mit dem Angeklagten zu Abend gegessen?«

»Ja. Ich habe mich um halb acht mit ihm getroffen, in einem Restaurant, das er vorgeschlagen hat, in der Nähe der Grand Central Station.« Paige Vallis beschrieb das Abendessen inklusive einer Flasche Rotwein und die Unterhaltung, die sich hauptsächlich um den Jungen, Dulles Tripping, gedreht hatte.

»Wie machten Sie es dieses Mal mit der Rechnung für das Abendessen?«

»Andrew übernahm die Rechnung«, sagte sie.

Robelon rief: »Was hat sie gesagt, Euer Ehren? Ich konnte es nicht hören.«

Es war absehbar, dass er Paige Vallis bitten würde, alle Antworten zu wiederholen, die seiner Argumentation nützen könnten. Ich wusste, wie er diese Tatsache zu seinen Gunsten hinbiegen würde. Da Andrew Tripping für das Essen und den Wein bezahlt hatte, würde sein Date natürlich willens sein, mit ihm ins Bett zu gehen. Das wollte Robelon den Geschworenen jedenfalls weismachen.

Paige hatte den Großteil des Abends im Restaurant geschildert, bis zu dem Moment, als Andrew sie fragte, ob sie mit zu ihm kommen wolle, um seinen Sohn Dulles kennen zu lernen.

»Ich sagte Ja. Andrew hatte mir nicht gesagt, dass sein Sohn allein zu Hause war. Ich war überrascht, angesichts seines Alters. Also habe ich eingewilligt mitzukommen.«

Auf dem Weg zu seiner Wohnung in der 36. Straße Ost hatten sie sich nicht berührt; sie hatten weder Händchen gehalten noch irgendwelche Intimitäten ausgetauscht.

»Andrew schloss die Wohnungstür auf. Drinnen war es stockfinster, also dachte ich «

»Einspruch.«

»Stattgegeben.«

»Was ist passiert, nachdem Sie die Wohnung betraten?«, fragte ich.

»Andrew schaltete das Licht ein. Dulles schlief noch nicht  obwohl es fast zehn Uhr war. Es war komisch, dass er im Finstern gewartet hatte«, sagte Vallis und schmuggelte ihre »Gedanken« durch die Hintertür wieder herein. »Er saß in einer Ecke des Wohnzimmers auf einem Stuhl, einem Holzstuhl mit gerader Lehne.«

»Wer sprach zuerst?«

»Andrew. Er nannte dem Jungen meinen Namen und bat ihn, sich vorzustellen.«

»Hat er das getan?«

»Nein. Er sagte kein Wort und rührte sich nicht vom Fleck. Da befahl ihm Andrew wie ein Militärkommandant, aufzustehen und mir die Hand zu schütteln.«

»Was haben Sie gesehen, als der Junge näher kam?«

»Tränen liefen ihm über die Wangen. Das war das Erste, was mir auffiel. Als er noch näher kam, sah ich, dass sein linkes Auge übel zugerichtet war und er einige Kratzer im Gesicht hatte.«

»Haben Sie etwas zu ihm gesagt?«

»Ich fiel auf die Knie und packte ihn an den Armen. Ich fragte ihn, ob mit ihm alles in Ordnung sei. Da schrie ihn sein Vater an, er solle endlich erwachsen werden und sich wie ein Mann benehmen.«

»Was haben Sie als Nächstes getan?«

»Ich versuchte, den Jungen in den Arm zu nehmen und ihm zu sagen, dass alles in Ordnung sei. Aber er wich zurück und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Ich stand auf, um mir sein Auge genauer anzusehen. ›Was ist passiert?‹, fragte ich ihn.«

Dulles, so erzählte Paige Vallis, setzte sich wieder, während sein Vater die Frage beantwortete. »›Er hat Fehler gemacht.‹ Das waren Andrews Worte. ›Dieses Mal wird er alles richtig machen. Nicht wahr, Dulles?‹«

Dann beschrieb sie, wie Andrew zwei Stühle heranzog, sie gegenüber von dem Jungen aufstellte und Paige befahl, sich zu setzen.

»Haben Sie das getan?«

»Ja.«

»Haben Sie nicht versucht zu gehen?«

»Nein. Nicht zu dem Zeitpunkt. Ich habe nicht gedacht, dass «

»Einspruch.«

»Stattgegeben. Sagen Sie uns nicht, was Sie gedacht, sondern was sie getan haben«, ermahnte Moffett die Zeugin.

»Ja, Euer Ehren.« Sie wandte sich wieder an die Geschworenen. »Andrew fing an, den Jungen wie einen Soldaten zu drillen. Er ließ ihn stramm stehen und bombardierte ihn mit einer Reihe von Fragen.«

»Erinnern Sie sich an diese Fragen?«

»Ich erinnere mich an die erste Frage, die Andrew stellte. ›Die Brut des Löwen‹, sagte er. ›Nenn uns ihre Namen.‹ Dulles antwortete ihm. Er nannte Hannibal und seine drei Brüder  seltsame Namen wie Hasdrubal und Mago , die anderen fallen mir nicht ein. Anscheinend war es die richtige Antwort. Dann befahl ihm Andrew, die siegreichen Schlachten von Aetius, irgendeinem römischen Feldherrn, aufzuzählen. Dulles beantwortete auch das richtig. Er wusste alle Orte und Daten.«

Paige zählte noch ein paar Fragen auf, alle über Kriegshelden. Mike Chapman hätte sie wie aus der Pistole geschossen beantworten können; dem zehnjährigen Kind waren die Antworten in den wenigen Monaten, die er bei seinem schizophrenen Vater wohnte, eingedrillt worden.

Sie konnte sich an insgesamt fünf Fragen erinnern und schätzte, dass es noch eine Hand voll mehr gewesen waren. Dann verkrampfte sie sich sichtlich, als sie die nächste Szene schilderte.

»Dann fing Andrew an, den Jungen mit Fragen über Benedict Arnold zu bombardieren. ›Tod den Verrätern‹, sagte er immer und immer wieder. ›Du weißt, was mit Verrätern passiert, nicht wahr, mein Junge?‹ Dulles wusste von dem Verrat von West Point und dem Quebec-Feldzug, aber als Andrew ihn etwas über die Schlacht von Valcour Island fragte, erstarrte er.«

»Was hat Andrew daraufhin getan?«

»Er deutete auf den Wandschrank. ›Die Waffe, Dulles, lass mich nicht wieder die Waffe herausholen.‹«

Paige Vallis beschrieb, wie der Junge auf die Drohung hin zu zittern begann. Sie war aufgestanden, hatte den Jungen an der Hand genommen und Andrew angefleht, aufzuhören und sie den Jungen mitnehmen zu lassen.

»Haben Sie versucht, die Wohnung zu verlassen?«

»Einspruch.«

»Abgelehnt. Fahren Sie fort, Ms. Vallis.«

»Natürlich. Ich sagte Andrew, dass ich Dulles mitnehmen würde. Er versperrte mir die Tür und sagte, er würde den Jungen nicht gehen lassen. Er sagte, dass er Leute hätte, die sich um mich kümmern würden, falls ich zur Polizei gehen würde. Das waren seine Worte. Ich schwor, dass ich nicht zur Polizei gehen würde, dass ich Dulles lediglich zu einem Arzt bringen wollte. Ich hatte keine Angst um mich  es ging mir nur um den armen Jungen.«

»Ging Andrew Tripping von der Tür weg?«

»Nein, tat er nicht. Er legte dem Jungen die Hand auf die Schulter und fragte ihn, ob er die Waffe vergessen hätte. ›Tod den Verrätern‹, wiederholte er. ›Benedict Arnold war Abschaum.‹« Paige Vallis senkte den Kopf. »Dann machte er die Tür frei.«

»Haben Sie sie aufgemacht?«

»Nein, Miss Cooper. Nicht zu dem Zeitpunkt.«

Es wäre logisch gewesen, sie als Nächstes zu fragen, warum sie das nicht getan hatte, aber das Gesetz war nicht immer logisch. Sie durfte nicht über das sprechen, was in ihrem Kopf vorgegangen war, sondern nur über das, was sie getan und beobachtet hatte. »Was ist als Nächstes passiert?«

»Dulles riss sich los und lief zurück zum Stuhl. Sein Vater folgte ihm.«

»Was haben Sie getan?«

»Ich bin geblieben. Ich konnte es nicht ertragen, das Kind unter diesen Umständen zurückzulassen.«

Das war eins der größten Probleme, die wir mit den Geschworenen haben würden. Bis hierher hätte ich die Anklage wegen Kindeswohlgefährdung beweisen können, aber nicht viel mehr. Paige Vallis hatte zu diesem Zeitpunkt am sechsten März eindeutig die Möglichkeit gehabt, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Sie war weder Zeugin gewesen, wie Dulles Tripping geschlagen wurde, noch wusste sie, wie er sich die blauen Flecken zugezogen hatte. Sie war dabei gewesen, als Andrew von einer Waffe gesprochen hatte, aber sie hatte die Waffe weder gesehen, noch war sie mit ihr bedroht worden.

»Einspruch«, sagte Peter Robelon. »Ich beantrage die Streichung aus dem Protokoll.«

»Einspruch stattgegeben«, sagte Moffett. Er tippte auf das Geländer vor sich und bat die Stenografin, Paiges Bemerkung, dass sie es nicht ertragen konnte, Dulles zurückzulassen, zu streichen.

Aber die Geschworenen hatten die Worte gehört. Es war unmöglich, sie aus ihren Köpfen zu radieren.

»Was hat der Angeklagte als Nächstes getan?«

»Er nahm etwas aus seiner Tasche. Etwas Kleines. Zuerst konnte ich nicht sehen, was es war. Dulles fing zu winseln an. ›Bitte nicht‹, wiederholte er ständig.«

»Konnten Sie irgendwann erkennen, was das Objekt war?«

»Eine Pinzette. Eine kleine Metallpinzette. Er drückte den Kopf des Jungen nach hinten und fuhr ihm mit der Pinzette in die Nase.«

Die Geschworene Nummer vier rutschte in ihrem Stuhl nach unten und schloss die Augen. Eine angemessene Reaktion. Nummer acht beugte sich vor und schien die Details zu genießen. Zweifellos zu viel ferngesehen.

»Was haben Sie getan?«

»Ich lief hin, um ihn aufzuhalten. Aber ich kam zu spät. Er hatte sie dem Jungen bereits in die Nase gesteckt, und ich hatte Angst, ihm noch mehr wehzutun, wenn ich an seinem Arm rüttelte. Nach ein paar Sekunden zog er dem Jungen ein blutiges Stück Baumwolle aus der Nase.«

»Wurde irgendetwas darüber gesagt?«

»Ja, Andrew sagte mir, dass er Dulles den Tampon in die Nase gesteckt hätte, weil Dulles geblutet hatte. Für mich sah es aus, als ob der Tampon genauso schmerzhaft gewesen sein musste wie der Schlag, der das Bluten verursacht hatte.«

»Einspruch, Euer Ehren.«

»Stattgegeben.«

Die Geschworenen hörten aufmerksam zu; einige von ihnen sahen gelegentlich zum Tisch der Verteidigung hinüber, um zu sehen, wie Andrew Tripping auf Paige Vallis Zeugenaussage reagierte. Ich brauchte unbedingt die Zeugenaussage von Dulles. Ohne ihn war das der einzige Hinweis auf die allabendliche Quälerei durch seinen Vater.

Die Mittagspause unterbrach erneut den Fortgang der Erzählung. Weder Paige noch mir war nach Essen zumute; sie knabberte an einem Sandwich, und ich stocherte in meinem Salat herum. Ich wusste, dass ich bis zum späten Nachmittag fürchterliche Kopfschmerzen haben würde, weil das Verfahren bloß noch stressiger werden konnte und ich nichts gegessen hatte.

Wieder im Zeugenstand schilderte Paige den Rest des bizarren Abends. Irgendwann nach Mitternacht erlaubte Andrew seinem Sohn, seinen Schlafanzug anzuziehen und sich auf dem engen Feldbett im Flur schlafen zu legen.

Dann, sagte Vallis, erzählte ihr Andrew mehr als zwei Stunden lang, welch enormer Druck es sei, den Jungen allein großzuziehen.

»Es muss zwei Uhr nachts gewesen sein«, sagte sie. »Da stand Andrew plötzlich auf und stellte sich vor mich. ›Du kommst jetzt mit‹, sagte er. ›Ich will, dass du mit ins Schlafzimmer kommst und dich ausziehst.‹«

»Was haben Sie getan?«

»Ich habe ›Nein‹ gesagt.« Vallis versuchte, gefasst zu bleiben, und sah mich an Stelle der Geschworenen an. »Ich habe gesagt: ›Tu das nicht, Andrew.‹«

»Hat Andrew darauf geantwortet?«

»Ja. Er sagte: ›Willst du, dass ich dir wehtue? Oder meinem Sohn?‹«

»Was haben Sie getan, Paige?«, fragte ich.

»Ich hatte keine Wahl. Ich … ich «

»Einspruch, Euer Ehren. Das werden die Geschworenen entscheiden«, sagte Robelon und grinste den Geschworenen zu.

»Stattgegeben.«

»Ich ging ins Schlafzimmer und tat genau, was Andrew Tripping mir befahl«, sagte Paige, die endlich auf Robelon wütend wurde. »Ich hatte Angst, dass er seinen Sohn umbringen würde, und ich hatte Angst, dass er mir etwas antun würde.«

»Seit Dulles ins Bett gegangen war  hat Andrew da noch einmal die Schusswaffe erwähnt?«

Vallis antwortete leise: »Nein.«

»Haben Sie jemals eine Schusswaffe in der Wohnung gesehen?«

»Nein.«

»Haben Sie irgendwelche anderen Waffen gesehen?«

»Ja, viele. Seltsames Zeug an den Wänden und auf den Tischen. Macheten und Schwerter und andere merkwürdige Dinger mit Klingen. Ich wüsste nicht einmal, wie die alle heißen.«

»Hat er sie mit irgendwelchen dieser Waffen bedroht?«

»Nein. Nicht explizit.«

Robelon und ich würden beide versuchen, diese Tatsache zu unseren Gunsten auszulegen. Er würde argumentieren, dass Tripping die Mittel gehabt hätte, sie zum Sex zu zwingen. Ich würde es als einen Beweis ihrer Glaubwürdigkeit anführen, dass sie trotz des Vorhandenseins so vieler scharfer Objekte niemals die Drohungen des Angeklagten übertrieben hatte.

Paige Vallis fuhr fort, die Vergewaltigung zu beschreiben, die in der nächsten Stunde in Trippings kargem Schlafzimmer stattfand. Sie wechselten kein Wort, nachdem er von ihr verlangte, dass sie sich auszog und aufs Bett legte. Er bewegte und positionierte sie, wie er wollte, und unterwarf sie einer Vielzahl sexueller Handlungen, die sie den Geschworenen im Detail schildern musste. Sie sagte, dass sie von dem Moment an, als sie das Zimmer betreten hatte, bis zu dem Zeitpunkt, als ihr Peiniger neben ihr eingeschlafen war, geweint hatte.

»Um wie viel Uhr war das?«

»Ungefähr vier Uhr morgens.«

»Sind Sie dann gegangen?«

»Nein. Ich lag einfach nur ruhig im Bett, bis das Tageslicht durch die Jalousien drang. Ich stand auf und zog mich an. Leise, sehr leise. Ich weckte Dulles und half ihm beim Anziehen. Dabei sah ich noch mehr blaue Flecken, auf seinen Unterarmen und Oberschenkeln. Andrew musste mich gehört «

»Einspruch.«

»Ich hörte ein Geräusch in Andrews Schlafzimmer, also trieb ich den Jungen zur Eile an. Als wir die Eingangstür erreichten, stand Andrew neben der Wohnzimmertür im Flur. Ich sagte ihm, dass ich Dulles zur Schule bringen würde und dass ich meine Privatnummer auf den Telefonblock geschrieben hätte, für den Fall, dass ich in Zukunft irgendwie behilflich sein könne.«

»Was hat er gesagt?«

»Er fragte mich noch einmal, ob ich zur Polizei gehen würde, und machte ein paar Schritte auf uns zu. Ich drehte mich um und sah ihm in die Augen. Ich stellte mich vor den Jungen und schob ihn näher zum Treppenhaus.«

»Haben Sie geantwortet?«, fragte ich.

»Ja. Ich sagte ihm, er solle sich keine Sorgen machen, er solle aber auch nicht näher kommen. ›Ich kann nicht zur Polizei gehen‹, sagte ich. ›Ich habe letztes Jahr einen Mann umgebracht.‹«
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Wir können uns unsere Zeugen nicht aussuchen  so hatte ich es den Geschworenen in meinem Eröffnungsplädoyer gesagt. Jetzt würden sie selbst hören, was Paige Vallis einige Monate vor ihrer Bekanntschaft mit Andrew Tripping passiert war.

»Haben Sie die Wahrheit gesagt, als Sie dem Angeklagten mitteilten, dass Sie einen Mann umgebracht haben?«

Paige war jetzt seltsamerweise ruhiger als zuvor. »Ja.« Sie änderte ihre Sitzhaltung und sah die Geschworenen direkt an. »Ich meine, nicht vorsätzlich. Letztes Jahr, kurz nach Thanksgiving, starb mein Vater. Er war fast achtundachtzig und schlief einfach ein. Er hatte seit seiner Pensionierung vor über zwanzig Jahren allein in einem kleinen Haus in Virginia gelebt. Ich war das einzige Kind  er hatte spät geheiratet und wollte keine große Familie, weil er beruflich so viel unterwegs war.«

Robelon stand wieder auf und erhob Einspruch. »Euer Ehren, das wäre eine schöne Geschichte für den Biografie-Kanal«, sagte er abfällig, woraufhin einige der Geschworenen lächelten, »aber meiner Ansicht nach zählt nur, dass Ms. Vallis einen Mann umgebracht hat. Punkt.«

»Dürfen wir näher treten?«, fragte ich.

Moffett winkte Paige aus dem Zeugenstand, während wir das Thema an der Richterbank diskutierten. »Worauf wollen Sie hinaus, Alexandra?«

»Falls Peter nicht beabsichtigt, meine Zeugin im Kreuzverhör darauf anzusprechen, wie und warum sie … äh, in diese Situation geraten ist, werde ich meine Finger davon lassen. Aber falls er vorhat, auch nur eine einzige Frage über den Tod des Mannes zu stellen, werde ich die Fakten während meiner Befragung ans Tageslicht bringen. Ms. Vallis hat nichts zu verbergen.«

»Wie siehts aus, Pete?«

»Ich habe natürlich ein paar Fragen an sie. Aber ich verzichte gern darauf, um das hier zu beschleunigen.«

»Das heißt, Sie werden das Thema auch in Ihrem Schlussplädoyer nicht ansprechen?«, fragte ich. Ich wusste, dass Robelon, nachdem er alle Fakten gehört hatte, ganz wild darauf sein würde, die Geschworenen daran zu erinnern, dass Vallis sich schon einmal verteidigt hatte, als sie sich in tödlicher Gefahr befunden hatte. Er würde argumentieren, dass sie sich gegen Tripping ebenso hätte wehren können. Ich wollte die Unterschiede betonen, und zwar mit dem gleichen Argument wie Paige Vallis, nämlich dass sie sich in der Nacht vom sechsten März nicht um ihre eigene Sicherheit, sondern um die des Jungen Sorgen gemacht hatte.

»Zu diesem Zugeständnis bin ich nicht bereit.«

Moffett versuchte es mit einem salomonischen Kompromiss. »Alex, worauf wollen Sie hinaus? Dass Ms. Vallis einen Mann in Notwehr getötet hat? Hatte sie eine Waffe?«

»Nein, Euer Ehren. Es war ein Einbrecher  er hatte ein Messer. Er hielt es ihr an die Kehle, bei dem Gerangel gingen sie zu Boden, und er fiel in das Messer.«

»In Ordnung, ich gestatte Ihnen, genauso viel zu fragen. Überspringen Sie die Lebensgeschichte. Und Sie«, sagte Moffett und wandte sich an Peter Robelon, »Sie werden sich auch zu zügeln wissen. Nichts, was über Coops Vorgabe hinausgeht, dann ein kurzes, schmerzloses Schlussplädoyer.«

Das hieß, dass Moffett die Geschworenen bereits zu Robelons Seite tendieren sah und meine Qual nicht unnötig verlängern wollte.

Paige schilderte die Kurzversion des Vorfalls im Haus ihres Vaters. Ich kam wieder auf die Tatnacht zu sprechen, und sie erzählte den Geschworenen, dass Tripping ihr nach jener Äußerung erlaubt hatte, die Wohnung mit seinem Sohn zu verlassen. Ich würde später argumentieren, dass der Angeklagte in der Wohnung geblieben war, weil er Paige Vallis glaubte, dass sie nicht zur Polizei gehen würde.

»Was haben Sie getan, nachdem Sie die Wohnung verlassen hatten?«

»Ich ging mit Dulles auf die Straße, um ihm zu erklären, was ich vorhatte. Er sollte verstehen, dass man ihm nicht mehr wehtun würde, falls ich zur Polizei ging. Er sollte wissen, dass er das Recht hatte, in seinem eigenen Zuhause sicher zu sein. Als Erstes ging ich mit ihm in einen Coffeeshop und spendierte ihm ein Frühstück. Ich glaube nicht … entschuldigen Sie, Sir … er sah aus, als ob er seit Monaten nichts Anständiges mehr gegessen hätte. Ich unterhielt mich fast eine Stunde lang mit ihm. Danach habe ich den erstbesten Streifenbeamten angesprochen und ihn gebeten, uns ins Revier zu bringen.«

Ich konnte mir Robelons Kreuzverhör schon vorstellen. Also, Ms. Vallis, würde er sagen, nachdem Sie vergewaltigt worden waren  bevor Sie zur Polizei gingen, bevor Sie mit einem Arzt sprachen , hatten Sie also zwei Spiegeleier mit Speck? Oder waren es Rühreier? Und zum Kaffee noch einen Mimosa oder eine Bloody Mary?

»Und nachdem Sie im Revier Ihre Meldung gemacht hatten, wo sind Sie dann hingegangen?«, fragte ich.

»Ins Krankenhaus. Man hat mich ins Bellevue Hospital gebracht.«

»Sind Sie dort untersucht worden?«

»Ja, von einer Krankenschwester. Ich wurde sehr gründlich untersucht.«

Ich befragte Paige Punkt für Punkt zu der detaillierten Prozedur, die für einen kompletten Beweismittelkoffer nötig war, von Abstrichen für DANN-Proben über das Auskämmen des Schamhaares bis hin zu möglichen Resten unter ihren Fingernägeln.

»Wir haben keine Einwände gegen die medizinischen Befunde«, sagte Robelon.

Natürlich nicht. Sie belasteten seinen Mandanten in keiner Hinsicht.

»Hatten Sie irgendwelche Verletzungen, Ms. Vallis?«

»Nein.«

Körperliche Verletzungen waren kein zwingender Tatbestand eines Vergewaltigungsverbrechens. Tatsächlich verfügen weniger als ein Drittel aller Frauen, die eine Vergewaltigung melden, über irgendwelche äußeren Anzeichen von Verletzung oder Missbrauch. Darauf konnte ich jetzt mit Paige nicht näher eingehen, aber die Krankenschwester würde diese Fakten nächste Woche als Expertin mit uns durchgehen.

»Haben Sie Dulles Tripping jemals wieder gesehen oder gesprochen?«

»Nein.«

»Haben Sie, bis Sie heute Morgen diesen Gerichtssaal betraten, den Angeklagten jemals wieder gesehen oder gesprochen?«

»Nein.«

Ich beendete mein Verhör mit der Klärung einiger letzter Ungereimtheiten und sagte dann dem Gericht, dass ich keine weiteren Fragen an die Zeugin hätte. Es war kurz vor sechzehn Uhr, und ich vergewisserte mich mit einem schnellen Blick über die Schulter, dass die Zuschauerränge noch immer leer waren.

Robelon stand auf, um mit seinem Kreuzverhör zu beginnen, aber der Richter winkte uns mit seinem kleinen Finger zu sich heran. »Diese Frau müsste jede Minute mit dem Jungen hier sein. Was halten Sie davon, Ihr Kreuzverhör auf Montagvormittag zu verschieben?«

»Ich wäre aber jetzt so weit, Euer Ehren.«

Natürlich würde Robelon mit seiner Befragung beginnen wollen. Sobald er damit angefangen hatte, würde Paige Vallis angewiesen werden, sich übers Wochenende nicht mit mir über den Fall zu unterhalten. Seine Strategie war offensichtlich, und obwohl ich Einspruch erhob, konnte ich keine triftigen Gründe vorbringen, warum ich die Beweislage mit ihr diskutieren müsste. Ich würde meine Neugier über Harry Strait, der sich nicht wieder hatte blicken lassen, im Zaum halten müssen, bis sie aus dem Zeugenstand entlassen wurde.

Außerdem wollte Robelon nicht, dass die Geschworenen übers Wochenende Paiges Zeugenaussage in wohlwollender Erinnerung behielten. Stattdessen wollte er ihnen einbläuen, dass Paige keine Verletzungen erlitten und demnach wohl eingewilligt hatte.

»Guten Tag, Ms. Vallis, ich bin Peter Robelon.« Damit wollte er deutlich machen, dass er, im Gegensatz zu mir, die Zeugin noch nicht kannte. »Ich entnehme Ihrer Krankenhausakte, dass bei Ihrer Untersuchung keine Verletzungen festgestellt wurden, ist das korrekt?«

»Ja.«

»Irgendwelche Blutungen?«

»Nein.«

»Rötungen oder interne Schwellungen?«

»Ich … äh, nicht dass ich wüsste.«

»Sie hatten keinerlei Beschwerden, richtig?«

»Nicht, nachdem ich das Schlafzimmer Ihres Mandanten verlassen hatte.«

»Keine Wunden, die genäht werden mussten?«

»Nein.«

»Es waren keine Nachfolgeuntersuchungen nötig?«

»Doch, ich musste auf sexuell übertragbare Krankheiten hin untersucht werden«, sagte Paige und sah jetzt den Verteidiger anstelle der Geschworenen an. »Ich machte mir große Sorgen, weil ich zu ungeschütztem Sex gezwungen worden war.« Robelon hatte den gleichen Fehler begangen wie viele Anwälte und es versäumt, sich die scheinbar unleserlichen Notizen des medizinischen Berichts interpretieren zu lassen.

Er bluffte sich durch ein paar weitere Fragen und beschloss dann offenbar, sie noch einmal zu überarbeiten, bevor er das Verhör fortsetzte. Nach knapp zehn Minuten sagte er dem Gericht, dass er bereit sei, die Verhandlung für heute zu beenden.

Moffett entließ die Geschworenen ins Wochenende und befahl den Gerichtspolizisten, Paige Vallis in den Zeugenraum zu bringen, bis ich dafür Sorge getragen hatte, dass sie sicher nach Hause kam. Dann bat er seinen Assistenten, bei Ms. Taggart im Büro nachzufragen, warum sie und Dulles sich verspäteten.

Mercer Wallace war, wie vereinbart, um halb vier gekommen, um Paige nach Hause zu bringen. Er war bei ihr, als ich das Zeugenzimmer betrat.

»Alex«, sagte sie und stand auf. »Ich möchte mich noch einmal für heute Vormittag entschuldigen. Dafür … dafür, dass ich die Sache mit Harry Strait ausgelassen habe. Ich würde Ihnen gerne erklären «

»Das wäre mir sehr recht, Paige. Aber das muss bis nächste Woche warten. Sie haben mir vor Monaten ohne weiteres erzählt, dass Sie in Notwehr einen Mann umgebracht haben, aber mit einem Ex-Lover, der in diesen Schlamassel verwickelt ist, konnten Sie nicht herausrücken?«

Mercer schüttelte den Kopf; er wollte, dass ich Ruhe gab und Paige eine Verschnaufpause gönnte.

»Ich will Ihnen doch gerade sagen, dass es mir Leid tut. Ich hatte keine Ahnung, dass es relevant sein könnte.«

»Schon gut. Hören Sie, solange Sie Robelons Zeugin sind, kann ich mit Ihnen nur über verwaltungstechnische Dinge reden«, sagte ich.

Maxine war mir gefolgt und reichte Paige ihre Handtasche. Mercer nahm ihre Aktentasche, die sie in meinem Büro abgestellt hatte.

Paige öffnete die Tasche und holte eine braune Papiertüte daraus hervor. »Ich weiß nicht, was ich damit tun soll, deshalb wollte ich sie Ihnen geben, Alex. Das Krankenhaus hat sie mir geschickt, weil sie die Privatadresse von Dulles neuen Pflegeeltern nicht wussten.«

Ich zog eine blaue Baseballjacke aus der Tüte. Auf der Rückseite stand in weißen Buchstaben YANKEES, auf der Vorderseite war das Logo des Baseballteams. Ich lächelte. Wenigstens hatten der Junge und ich eine Sache gemeinsam.

»Ich dachte, ich würde ihn heute hier treffen und sie ihm selbst zurückgeben können«, fuhr sie fort. »Deshalb habe ich sie behalten. Ich würde gerne mit ihm sprechen, um zu sehen, wie «

»Vergessen Sies, Paige«, sagte ich. »Vielleicht, wenn das alles hier vorbei ist. Selbst wenn ich wollte, könnte ich Ihnen das jetzt nicht gestatten. Aber die Jacke wird mir sehr helfen, wenn ich Dulles endlich kennen lerne. Sie wird das Eis zwischen uns brechen. Vielleicht kann ich ihm eine Mütze dazu besorgen.«

»Also werden Sie sie ihm von mir geben?«

»Aber sicher!«

»Wir haben Karten für die Playoff-Spiele Ende des Monats«, sagte Mercer zu ihr. »Vielleicht lasse ich Alex zu Hause und nehme den Jungen mit.«

»Ich glaube, die Jacke war wie eine Schmusedecke für den Jungen. Die einzige Konstante in seinem Leben. Seine Großmutter hatte sie ihm geschenkt, und an dem Morgen, an dem ich ihn mitnahm, wollte er die Wohnung nicht ohne sie verlassen«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

Ich faltete die Jacke zusammen und legte sie wieder in die Tüte. Ich war froh, etwas aus Dulles glücklicheren Tagen zu haben, womit ich die Unterhaltung mit ihm beginnen könnte.

»Brauchen Sie noch etwas, bevor Sie nach Hause gehen?«, fragte ich. »Sie werden Mercer anrufen oder anpiepen, falls Harry Strait dieses Wochenende vor Ihrer Tür steht, ja? Oder falls Sie irgendwelche Anrufe erhalten, die mit dem Fall zu tun haben?«

»Natürlich.«

Ich dankte ihr für ihre Kraft und Geduld und verabschiedete mich von Mercer und ihr. Ich begleitete sie noch zum Hauptkorridor, damit Maxine und ich den Gerichtssaal wieder durch die Haupttür betreten konnten.

Mike Chapman lehnte an einer Säule in der Nähe des Bereichs, der für die direkten Prozessbeteiligten reserviert war. Er hielt eine rotweiße Marlboro-Schachtel in der Hand  seltsam, da er keine Zigaretten rauchte , und es sah aus, als ob ein dünner Metalldraht zwei, drei Zentimeter daraus hervorragte. Als ich näher kam, sprach er in das Drahtstück, während Andrew Tripping nur einen Meter entfernt nervös auf und ab ging.

»Was ist los?«, fragte ich, während Mike Mercer über meinen Kopf hinweg zuwinkte.

»Agent vier-zwo an Kommandozentrale«, flüsterte Mike laut in das Stück Draht. »Das Subjekt ist nervös. Blonde Strafverfolgerin nähert sich, das Subjekt weiß nicht, wohin «

»Würdest du bitte damit aufhören, bevor ich mir auch noch eine Verwarnung einfange?«

»Funktioniert bei paranoiden Schizophrenen wunderbar. Wenn ich noch ein paar Minuten in diese Büroklammer spreche, wird dein Tripping ausflippen. Ich habe der Kommandozentrale gemeldet, dass der Angeklagte meiner Meinung nach für einen Geheimauftrag in Attica bereit sei, beispielsweise als Freundin des gefährlichsten Insassen eingeschleust zu werden.«

»Steck dein Spielzeug weg«, sagte ich und drückte die Flügeltür auf.

»Mercer sagte, du brauchtest jemanden, der dir hilft, deine Akten nach unten zu tragen.«

Ich reichte ihm die Papiertüte mit der Yankees-Jacke. »Da, pass darauf auf. Ich habe nicht genug Beweise in dem Fall, als dass mir die Akten zu schwer würden.«

»Ich bin auch gekommen, um dir zu sagen, dass wir eventuell Glück haben, was die Fingerabdrücke aus Queenies Wohnung angeht.«

»Habt ihr frische? Ich meine, schließlich hört es sich an, als ob die ganze Zeit Kinder ein- und ausgegangen wären, um was für sie zu erledigen.«

»Sie sollten gut sein. Du kennst doch diese Plastiktoilettenaufsätze für die Klobrille, wenn man aus irgendeinem Grund nicht mehr so weit runter kann?«

»Sicher.« Queenie Ransome hatte einen Gehirnschlag gehabt, und ich musste erneut daran denken, wie die Ermittler jeden Aspekt ihrer Intimsphäre sezierten und ihr auch noch die letzte Würde raubten.

»Anscheinend musste der Mörder mal und hat den Aufsatz auf den Boden gelegt. Man fand an den Seiten ein paar gute Abdrücke. Beide Hände, jeweils vier Finger. Klar und sauber.«

»Habt ihr sie durch den Computer laufen lassen?«

»Himmel, Ms. Cooper, wo wär ich bloß ohne Ihre guten Ratschläge?«

»Also keine Treffer?«

»Nein, noch nicht. Aber damit haben wir zumindest schon mal was an der Hand.«

»Wir sehen uns unten im Büro. Ich bin hier noch nicht fertig«, sagte ich und ging zurück in den Gerichtssaal.

Ein paar Minuten später schwang die Tür auf, und Nancy Taggart und Dulles Anwalt Graham Hoyt kamen mit grimmigen Gesichtern den Mittelgang herunter.

»Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt, Ms. Taggart. Sie halten uns auf. Und bei Ihnen ist es schon das zweite Mal, Mr. Hoyt«, sagte Moffett, während er von der Richterbank herabkam, seine schwarze Robe aufhakte und auf sein Amtszimmer zuging. »Robelon  Sie und Ihr Mandant sind bis Montag entlassen. Wir fangen um Punkt neun Uhr dreißig an.«

Hoyt schüttelte sowohl Andrew Tripping als auch Peter Robelon die Hand, als sie mit Emily Frith im Schlepptau an ihm vorbeigingen. Er flüsterte Robelon etwas ins Ohr.

»Folgen Sie mir«, sagte der Richter, als die anderen den Raum verlassen hatten. »Würden Sie bitte den Jungen und die Pflegemutter holen?«

»Wir müssen Ihnen sagen, dass das nicht geht, Euer Ehren. Es gibt da ein Problem«, erwiderte Taggart. Sie vermied es, mich anzusehen.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

Nancy Taggart begann dem Richter die Sachlage zu erklären. Ich stand auf und klopfte ungeduldig mit dem Kugelschreiber auf die Akte. Ich wollte Moffett unbedingt sagen, dass das nach dem gestrigen Anruf der Pflegemutter vorhersehbar gewesen wäre. Jetzt hatten wir einen ganzen Tag verloren, nur weil Taggart verlangt hatte, die Sache ihren fähigen Händen zu überlassen.

»Euer Ehren, Ms. Taggart ist nicht ganz offen mit Ihnen. Ich würde Ihnen gerne erzählen, was gestern Nachmittag passiert ist, und Ihnen von meiner anschließenden Unterhaltung mit Ms. Taggart berichten. Ich bot ihr jegliche Hilfe an, die sie brauchte, um die Pflegemutter zu finden «

Taggart zeigte auf den Flur hinter sich. »Mrs. Wykoff, die Pflegemutter, ist hier. Sie ist nicht das Problem. Dulles ist verschwunden, Sir. Er ist weggelaufen.«
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Es war Freitagabend, achtzehn Uhr. Ich saß zusammen mit Mike Chapman, Mercer Wallace und Brenda Whitney, der Leiterin der Presseabteilung, in Battaglias Büro.

»Glauben Sie, dass er abgehauen ist oder entführt wurde?«, fragte der Bezirksstaatsanwalt. Der Rauch seiner Zigarre vermischte sich mit dem der billigeren Marken, die er Mike und Mercer angeboten hatte.

Brenda hustete, während ich antwortete: »Die Pflegemutter denkt, dass der Junge einfach aus dem Auto gesprungen ist, während sie ins Schulgebäude ging, um ihr älteres Kind abzuholen. Aber da ich noch nie mit ihr gesprochen habe«, sagte ich, »kann ich schlecht ihre Glaubwürdigkeit beurteilen.«

»Was unternimmt die Polizei, um ihn zu finden?«, fragte Battaglia die Detectives.

»Ich habe im Präsidium angerufen. Der Chief of Detectives hat ein paar Jungs von der Major Case Squad drauf angesetzt. Wir zapfen die Telefone an, überprüfen den Background und das Umfeld der Pflegemutter und fragen die Schullotsen, ob sie den Jungen gesehen haben«, antwortete Mike.

»Wo ist Mrs. Wykoff jetzt?«

»Pat McKinney hat die Ermittlungen der Abteilung für Kindesmissbrauch übertragen. Ich bin mir nicht sicher, wer sie vernimmt. Er denkt, dass sie mehr aus ihr herausbekommen werden, wenn sie sich keine Sorgen machen muss, dass ich die Informationen im Prozess verwende. Das Jugendamt hat ihr das eingebläut.«

»McKinney hat Recht«, sagte Battaglia und kaute auf seiner Zigarre. »Außerdem stecken Sie mitten in der Verhandlung. Sie können sich nicht auch noch darum kümmern.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Aber das Leben des Jungen ist verdammt noch mal wichtiger als die Vergewaltigung von Vallis. Ich sage es nur ungern, aber sie ließ sich vergewaltigen, weil sie den Jungen schützen wollte. Ich bin bereit, den Fall auf sich beruhen zu lassen, falls es dem Jungen so viel Angst macht.«

»Und ihn zu seinem durchgeknallten Vater zurückgehen zu lassen?«, fragte Mercer. »Auf keinen Fall.«

»Boss, ich weiß, dass ich mich nicht auf die Zeugenaussage konzentrieren kann, falls wir den Jungen bis Montag nicht gefunden haben.«

»Seien Sie nicht so voreilig, Alex. Tun Sie, was Sie tun müssen, und vertrauen Sie darauf, dass die Polizei ihre Arbeit macht. Können Sie bei Moffett nicht etwas Zeit herausschinden?«

»Er würde die ganze Sache ohnehin am liebsten so schnell wie möglich loswerden. Wir werden das Kreuzverhör von Vallis am Montag beenden. Dann habe ich als Zeugen die Bedienung vom Coffeeshop, die Cops und die Krankenschwester. Ohne den Jungen. Und falls Robelon sein Gesuch überzeugend vorbringt, wird der Richter die Klage wahrscheinlich abweisen, weil der Tatbestand einfach nicht ausreichend ist.«

»Brenda, wie gehen wir damit um?« Der Bezirksstaatsanwalt war ein Genie im Umgang mit der Presse. »Die Presseabteilung der Polizei hat die Sache doch sicher bereits rausgegeben.«

»Man wird uns eine Kopie der Pressemitteilung faxen. Sie wollen es in keinster Weise mit dem Prozess in Verbindung bringen. Sie bleiben bei dem Vermissten-Kind-Ansatz. Der Chief hatte gehofft, es noch bis zu den Sechs-Uhr-Nachrichten zu schaffen. Um elf wird die Story wahrscheinlich der Aufmacher sein.«

»Du rufst besser Paige an und erzählst ihr davon, bevor sie es im Fernsehen sieht«, sagte ich zu Mercer. Er hatte Paige Vallis nach Hause gebracht und war in mein Büro zurückgekommen, bevor mich Battaglia zu sich zitiert hatte.

»Das wird sie ziemlich mitnehmen. Sie wird sich für sein Verschwinden die Schuld geben«, sagte er.

»So viel zu den Geschworenen«, stöhnte ich. Vor lauter Sorge um den Jungen hatte ich nicht an die Pressemitteilungen gedacht, mit deren Hilfe man die Öffentlichkeit zur Suche nach Dulles mobilisieren wollte. Die Geschworenen würden am Wochenende die Fernsehnachrichten sehen und die Zeitungen lesen. Paige hatte in ihrer Zeugenaussage so viel über Dulles erzählt, dass sie sein Verschwinden garantiert mit dem Prozess in Verbindung bringen würden.

»Hat der Richter ihnen denn nicht gesagt, dass sie alle Medienberichte ignorieren sollen, die mit dem Fall zu tun haben?«, fragte Battaglia.

Chapman blies einen Rauchring, stand auf und nahm sich noch eine Zigarre aus dem Humidor des Bezirksstaatsanwalts. »Na klar. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Geschworenen die Schlagzeilen nicht lesen, ist ebenso groß wie die, dass ich zu einer Ménage à trois mit Sharon Stone und Blondie hier in den Whirlpool steige oder Sie mit fünfundachtzig nicht mehr hinterm Schreibtisch sitzen. Seien Sie realistisch, Mr. B.  sie werden die Story verschlingen.«

»Ich werde Sie am Wochenende auf dem Laufenden halten«, sagte ich zu Battaglia und Whitney.

Wir gingen zurück in mein Büro. Mercer verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zur Abteilung für Kindesmissbrauch, die im sechsten Stock des gegenüberliegenden Gebäudes untergebracht war. Er würde den Detectives alles sagen, was er über Dulles Tripping wusste. Nancy Taggart war wahrscheinlich auch schon zur Befragung dort.

»So viel zu meinem Plan, mich mit meinem Zeugen anzufreunden.« Ich nahm Mike die Papiertüte ab und sperrte die Yankees-Jacke in einen Aktenschrank. »Ist sonst noch was?«

»Na ja, bevor dein Wochenende ruiniert wurde, wollte ich dich eigentlich fragen, ob du morgen Vormittag für ein paar Stunden mitkommen kannst. Ich wollte gern jemanden dabeihaben, wenn ich mich in Queenies Wohnung umsehe.«

»Was ist mit Sarah?«, fragte ich.

»Irgendwie kann ich mir schlecht vorstellen, einen Tatort mit einem Baby und einem Kleinkind im Schlepptau zu begutachten. Zu viel Gesabbere verringert die Chance auf brauchbare DANN.«

»Warum hat jeder bloß so viel Verständnis für Mütter?«, fragte ich lächelnd. »Warum habe ich keine Entschuldigungen, die es mit Stillen, laufenden Nasen oder Windelgroßeinkäufen aufnehmen können?«

»Hey, falls du sonst nichts Besseres zu tun hast als den Samstag im Bett rumzuhängen, dann hast du keine Wahl. Soll ich dich nach deiner Ballettstunde abholen?«

Mike kannte meinen Tagesablauf. Ich hatte seit meiner Kindheit Tanzstunden genommen; mein wöchentlicher Kurs war für mich nicht nur sportliche Betätigung, sondern auch eine Möglichkeit, beruflichen Stress abzubauen.

»Zehn Uhr, vor Williams Studio.«

»Und tu mir einen Gefallen. Hüpf dieses Mal unter die Dusche, bevor du dich anziehst. Als ich dich das letzte Mal nach der Stunde abgeholt habe, hast du gerochen wie eine Ziege.«

»Das letzte Mal«, erinnerte ich ihn, »bist du mitten in der Stunde aufgetaucht, weil du die Leiche eines Vergewaltigers gefunden hattest, hinter dem Mercer und ich seit zwei Jahren her waren. Vertrau mir, ich wird sogar etwas Parfüm auflegen.«

»Ich werds dir noch schmackhafter machen. Ich hab dir doch erzählt, dass die Kinder behaupten, Queenie hätte für sie getanzt? Erinnerst du dich?«

»Natürlich.«

»Vor ihrem Gehirnschlag muss sie ein heißer Feger gewesen sein.« Mike nahm einige Fotos aus seiner Aktenmappe. »Du hättest dich gut mit ihr verstanden. Sie war ebenfalls Tänzerin.«

Ich nahm Mike die verblichenen Schwarzweißfotos aus der Hand.

»Siehst du, was ich meine?«, fragte er. »Nur ein bisschen exotischer als du. Denk mal, wie viel Geld sie an den Kostümen gespart hat.«

Auf den meisten Bildern bot die Kamera freien Ausblick auf den Körper von McQueen Ransome. Eine Tiara mit Strasssteinen auf dem Kopf, lange schwarze Seidenhandschuhe bis über die Ellbogen und ein Paar hochhackige Schnürsandalen  sie präsentierte ihre tolle Figur mit viel Selbstbewusstsein und Stolz, offenbar auf einer Bühne vor Publikum. Kein Wunder, dass große Fotografen wie Van Derzee mit ihr gearbeitet hatten.

Ich suchte auf der Rückseite nach irgendwelchen Zeit- oder Ortsangaben. Auf manchen Fotos war handschriftlich das Jahr vermerkt  1942.

»Wo hast du die gefunden?«, fragte ich.

»In einem der Stapel aus den ausgeleerten Schubladen.«

»Sind noch mehr davon in der Wohnung?«

»Eine ganze Menge. Ich habe mir nur ein paar geschnappt, um dich zu ködern. Ob sich wohl jemand an diesen alten aufreizenden Fotos aufgegeilt hat?«

»Hoffentlich nicht. Die alte Queenie hat wenig Ähnlichkeit mit der Neunzehn- oder Zwanzigjährigen auf diesen Fotos. Aber du hast Recht  ich bin morgen Vormittag mit von der Partie.« Ich raffte meine Akten zusammen, um mich auf den Nachhauseweg zu machen.

»Bleibst du nicht bis Jeopardy!?«, fragte Mike.

»Jake ist wieder da. Abendessen zu Hause. Warum machst du dich nicht auch vom Acker und lädst zur Abwechslung mal Val zum Essen ein?«

»Noch immer hier?« Lee Rudden, einer der besten jungen Anwälte in meiner Abteilung, stand mit zwei Flaschen Bier in der Hand an der Tür. Freitags brachten die meisten Abteilungsleiter gern Sechserpacks mit, um die lange Arbeitswoche mit einem kollegialen Umtrunk ausklingen zu lassen. »Ein kaltes Bier, Alex?«

»Nein danke. Ich wollte gerade gehen.«

»Ich sage nicht Nein«, sagte Mike und nahm Lee ein Bier ab.

»Haben Sie eine Minute Zeit? Kann ich Sie kurz um Rat fragen?«

Ich nahm die Eieruhr aus Messing von meinem Schreibtisch und drehte sie um. »Ich gebe Ihnen drei. Die Uhr läuft.« Einer meiner Lieblingsprofessoren im Jurastudium hatte uns mit einer ähnlichen Antwort amüsiert. Jedes Mal, wenn ihn ein Student um eine Minute bat, wurden daraus unweigerlich mindestens zehn, und jetzt machte ich mit meinem Mitarbeitern die gleiche Erfahrung.

»Erinnern Sie sich an den Fall, den Sie mir am Montag übertragen haben? Das Mädchen, das wegen des Marilyn  Manson-Konzerts aus Long Island in die Stadt gekommen war?«, fragte Lee.

Ich nickte, obwohl der Wochenanfang schon eine Ewigkeit her schien. »Ja. Jemand rief die Polizei, weil sie allein in der Penn Station am Bahnsteig stand und sich die Augen ausheulte.«

»Richtig. Also, heute habe ich sie endlich zur Vernehmung herzitieren können. Zwölf Ohrringe im linken Ohr, gepiercte Zunge und gepiercter Bauchnabel. Achtzehn Jahre alt. Sie war mit ihren Freunden zum Madison Square Garden gekommen, aber sie verloren sich vor dem Konzert aus den Augen. Die anderen wollten noch Stoff besorgen.«

»Und das Mädchen?«

»Sie wartete neben dem Bühneneingang und hielt ein selbst gemachtes Poster hoch, um die Aufmerksamkeit des Bassisten auf sich zu lenken.«

»Raus damit: Was stand darauf?«, fragte ich.

»Fuck me, Twiggy!«

Chapman lachte und nahm einen kräftigen Schluck Bier. »Jetzt sagen Sie nicht, sie beschwert sich, dass er sie beim Wort genommen hat?«

»Nein, nein«, erwiderte Lee. »Des Weges kam ein unternehmungslustiger junger Mann, der sich als Mitglied der Bühnencrew ausgab. Er bot Alicia an, ihr als Gegenleistung für einen Blowjob Tickets ganz vorne vor der Bühne zu besorgen. Damit Twiggy das Schild auch wirklich gut zu sehen bekäme.«

»Das nenn ich einen neuen Schwarzmarktpreis«, sagte Mike.

»An dem Preis störte sich Alicia kein bisschen. Sie gingen in eine Gasse um die Ecke in der 33. Straße, und sie vollbrachte die Tat. Aber das Arschloch ließ die Tickets nicht rüberwachsen. Sie fand ihre Freunde nicht wieder und kaufte sich schließlich von ihrem Geld für die Heimfahrt einen billigen Platz ganz hinten.«

»Und die Tränen?«

»Tränen um Twiggy und die vertane Chance. Sie sagt, sie hätte den Cop angelogen und ihm erzählt, dass sie vergewaltigt worden sei, weil das einmal einer Freundin von ihr in der Stadt passiert sei und die Cops sie die weite Strecke nach Hause gefahren hätten  kostenlos.«

Ich scheuchte die beiden aus meinem Büro. »Hört sich an, als brauchten Sie mich überhaupt nicht.«

»Ich will nur wissen, ob ich sie wegen Falschaussage anklagen soll.«

»Haben die Cops den Kerl, mit dem sie Oralsex hatte, eingesperrt?«

»Ja. Ursprünglich hatte sie behauptet, dass er sie gezwungen hat. Jetzt gibt sie zu, dass sie es freiwillig gemacht hat. Aber er ist seit fünf Tagen im Gefängnis.«

»Wie viel Zeit hat der Cop auf die Sache verschwendet?«, fragte Mike.

»Er hat die halbe Nacht mit dem Mädchen im Krankenhaus verbracht und sie dann zu Mama und Papa nach Hause geschleppt, um ihnen die ganze Situation zu erklären. Die Eltern hätten ihn fast kastriert, obwohl er nur der Überbringer war.«

»Loch sie ein«, sagte Mike. »Was meinst du, Coop?«

»Ganz deiner Meinung. Gehn wir.«

Wir bogen um die Ecke in den dunklen, ruhigen Hauptkorridor. Eine Gestalt saß mit dem Rücken zu uns am Sicherheitsschalter gegenüber den Aufzügen und sprach in ein Handy. Zu dieser späten Stunde waren nur noch die Schalter in der Eingangslobby besetzt.

Als wir den Tisch passierten, drehte sich der Mann um und sprach uns an. »Ms. Cooper? Alex? Könnte ich Sie kurz sprechen?« Es war Graham Hoyt.

Ich legte Mike die Hand auf den Arm; ich wusste, dass er das als Zeichen auffassen würde, bei mir zu bleiben. Ich wollte einen Zeugen, wenn ich mich mit Dulles Anwalt unterhielt. »Sicher. Wie sind Sie um diese Uhrzeit noch hereingekommen?«

»Ich habe einen alten Kommilitonen besucht und hatte eine Idee, über die ich mich mit Ihnen unterhalten wollte. Ich bin auf dem Weg nach draußen an Ihrem Büro vorbei, und als ich Stimmen hörte, beschloss ich, auf Sie zu warten.«

»Wer ist denn Ihr Kommilitone?«, fragte Mike mit einem misstrauischen Unterton in der Stimme.

»Jack Kliger, von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität. Ich habe ihm eine Flasche Champagner vorbeigebracht. Er und seine Frau haben gerade Nachwuchs bekommen.«

Jack war ein bisschen älter als ich und hatte an der Columbia-Universität Jura studiert. Es stimmte, dass seine Frau vor kurzem ihr drittes Kind entbunden hatte. Ich könnte ihn nächste Woche nach Hoyt fragen, aber sie schienen sich offensichtlich zu kennen.

»Worüber wollten Sie mit mir sprechen? Ich habe eine Verabredung und würde gerne pünktlich sein.«

Er sah Chapman an, dann wieder mich.

»Mike Chapman«, stellte ich vor. »Mordkommission. Er bleibt hier.«

»Ich bin in einer schwierigen Lage«, begann Hoyt zögerlich. »Peter Robelon weiß nicht, dass ich hier bin. Er und Andrew Tripping würden mir wahrscheinlich den Kopf abreißen, wenn sie wüssten, dass ich mit Ihnen über Dulles rede. Aber ich bin der Meinung, dass Sie und ich uns auf eine Lösung einigen sollten, die im besten Interesse des Kindes ist.«

»Daran ist doch etwas faul, Mr. Hoyt.« Ich ging zum Aufzug und drückte den Knopf. »Haben Sie dem Gericht nicht gestern erst erzählt, dass Dulles Verletzungen vom Lacrosse herrührten? Ich glaube nicht, dass wir uns über irgendetwas einigen können.«

»Sie haben einen Detective hier als Zeugen. Was, wenn ich Ihnen sage, dass ich es einrichten kann, Sie mit dem Jungen sprechen zu lassen?«

Ich drehte mich um und musterte ihn scharf.

»Ich wäre dazu bereit, Ms. Cooper.«

»Warum zum Teufel haben Sie dann dem Richter dieses Märchen über seine blauen Flecken aufgetischt?«

»Weil ich neben Peter Robelon und Andrew Tripping stand. Das war die offizielle Version der Verteidigung für diesen Teil der Anklage. Das wussten Sie.«

»Alles der Reihe nach. Wissen Sie, wo sich der Junge im Augenblick befindet?« Ich deutete aus dem Fenster hinüber zur Abteilung für Kindesmissbrauch. »Zur Zeit findet eine groß angelegte Suchaktion nach dem Jungen statt. Falls Sie etwas wissen, ist das unsere erste Pflicht.«

»Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Ich habe keinen Schimmer, wo er ist. Aber ich glaube, dass Dulles, falls er von den Wykoffs weggelaufen ist  und ich kann nur hoffen, dass ihn niemand entführt hat , eher meine Frau oder mich kontaktieren wird als Robelon.«

»Weil Sie sein Verfahrenspfleger sind?«, fragte ich.

»Weil wir ihn seit seiner Geburt kennen.«

»Wie das?«

»Andrew, Peter und ich haben alle drei zusammen in Yale studiert. Ich habe Peter im ersten Studienjahr kennen gelernt. Wir haben viele Kurse zusammen belegt und danach beide Jura studiert.«

»Und Andrew?«

Hoyt war direkt. »Ich mochte Andrew nie besonders. Ich war bis über beide Ohren in die Frau verliebt, die er später geheiratet hat. Dulles Mutter, Sally Tripping. Wir sind ein paar Jahre zusammen gewesen. Sie war auch in unserem Jahrgang. Sally hat mich wegen Andrew verlassen.«

»Das spricht nicht für Sie, Kumpel«, sagte Chapman.

»Andrews Krankheit war damals noch nicht ersichtlich. Er ist sehr intelligent, möglicherweise sogar brillant. Er hat erst nach dem Studium durchgedreht. Ich glaube, er wurde beim Militär mit Schizophrenie diagnostiziert.«

»Hatten Sie mit Sally bis zu ihrem Tod  ihrem Selbstmord  Kontakt?«, fragte ich.

»Leider nein. Das ist einer der Gründe, warum ich dem Jungen helfen möchte. Ich fühle mich wohl ein bisschen schuldig. Vielleicht wäre sie noch am Leben, wenn ich ihr ein besserer Freund gewesen wäre. Natürlich«, fuhr er fort, »glaube ich nach wie vor nicht, dass sie sich das Leben genommen hat. Vielleicht wäre die Sache anders verlaufen, wenn Sie die Ermittlungen geleitet hätten, Mr. Chapman.«

Mich interessierte Hoyts Beziehung zu Dulles. »Am besten reden Sie auch mit den Detectives der Major Case Squad. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir Ihre Privatnummer überwachen, für den Fall, dass der Junge anruft?«

»Überhaupt nicht. Ich habe wahrscheinlich eine bessere Telefonanlage als die New Yorker Polizei, aber tun Sie, was in Ihrer Macht steht.«

»Kannst du ihn zur Abteilung für Kindesmissbrauch rüberbringen?«, fragte ich Mike.

»Sicher.«

»Was springt für Sie dabei heraus?«, fragte ich, überrascht von seinem Hilfsangebot. »Ich meine, wenn Sie ein Treffen zwischen mir und Dulles arrangieren.«

»Ich möchte, dass es dem Jungen gut geht, Ms. Cooper. Um ganz ehrlich zu sein, ich möchte, dass er ohne seinen Vater aufwächst. Das bringt mich juristisch in eine schwierige Position, deshalb hoffe ich, dass dieses Gespräch unter uns bleibt. Ich habe in den letzten zehn Jahren viel Geld gemacht.«

»Als Anwalt?«, fragte Mike. »Coop hat davon nichts weiter als alle zwei Wochen einen städtischen Gehaltszettel und einen Haufen Stress.«

»Gelungene Geldanlagen. Mandanten, die mir lukrative Deals zuschustern. Ein paar gute Ratschläge und einen Haufen Glück. Unterm Strich? Ich habe eine Frau, die ich anbete, eine Wohnung am Central Park West, ein Strandhaus auf Nantucket und eine dreißig Meter lange Yacht, die mich dort hinbringt. Was ich nicht habe«, sagte Graham Hoyt, »ist ein Kind. Meine Frau und ich würden Dulles gerne adoptieren. Wir können ihm ein gutes und stabiles Leben bieten  vielleicht sogar ein glückliches Leben.«

»Und Andrew weiß das?«

»Natürlich nicht. Deshalb wäre es mir ja so recht, wenn Sie ihn ins Gefängnis befördern würden. Im besten Fall macht er den Weg zur Adoption frei. Im schlimmsten Fall ist er erst einmal weg vom Fenster, bis Dulles alt genug ist, für sich selbst zu entscheiden.«

»Wie stehts mit Peter Robelon?« Battaglia traute ihm nicht, aber das hing wohl teilweise damit zusammen, dass Robelon bei den nächsten Wahlen gegen ihn antreten wollte. »Weiß er, was Sie vorhaben?«

»Hören Sie, Ms. Cooper. Warum setzen wir drei uns nicht morgen für ein, zwei Stunden zusammen? Dann erzähle ich Ihnen alles. Hoffentlich wird Dulles bis dahin vernünftig geworden sein und zu Mrs. Wykoff zurückkehren  oder mich anrufen. Sie sagen mir, was Sie von dem Jungen wollen, und ich erzähle Ihnen die Familiengeschichte, soweit ich sie kenne. Schließlich haben wir im Grunde genommen dasselbe Ziel. Was sagen Sie dazu?«

Der morgige Tag war ohnehin gelaufen. »Wollen Sie am Nachmittag hierher in mein Büro kommen?«

»Gegenvorschlag: Kommen Sie doch um zwei Uhr in meinen Club. Er ist direkt in Midtown. Wir können zusammen zu Mittag essen und uns einen Plan ausdenken.«

Er holte eine Visitenkarte hervor und notierte die Adresse.

»Ich habe Sie nach Robelon gefragt. Glauben Sie nicht, dass er dagegen etwas einzuwenden hätte? Tripping muss ihm doch einen Haufen Kohle für seine Verteidigung bezahlen.«

»Tripping hat kein Geld«, sagte Hoyt.

»Aber ich dachte, er hätte einiges geerbt.«

»Ein heruntergekommenes Cottage auf einem halben Hektar Land in Tonawanda County, eine Speisekammer mit den selbst gemachten Marmeladen seiner Mutter und das Gen seines Vaters für Geisteskrankheit.«

»Und seine Arbeit?«

»Es gibt genügend Ex-Agenten, die Privatfirmen oder die Regierung in Sicherheitsangelegenheiten beraten. Einen wie Andrew, mit seinen psychischen Problemen im Hintergrund, will niemand anheuern. Er verdient so gut wie gar nichts. Wir alle schustern ihm hin und wieder ein paar Jobs zu und greifen ihm finanziell unter die Arme, damit er seinen Lebensunterhalt und die Kaution bezahlen kann.«

»Also, was ist für Robelon drin?«

»Sagen Sie Paul Battaglia, dass er sich nicht auf mich berufen soll, bis die Adoptionssache unter Dach und Fach ist. Aber es wird ihn interessieren, dass Tripping ihm alles liefern kann, was er über Robelon wissen will. Das ist der wahre Grund, warum ich heute zu Jack Kliger gegangen bin. Tripping behauptet, Informationen über einige Insidergeschäfte zu haben, die Peter Robelon angeblich eingefädelt hat.«

»Er hat Peter erpresst, ihn vor Gericht zu vertreten?«, fragte ich ungläubig.

Hoyt nahm seinen Aktenkoffer und ging mit uns zum Aufzug. »Peter Robelon würde über Leichen gehen, um Andrew Tripping vor einer Gefängnisstrafe zu bewahren.«
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Mike verfrachtete mich in der Centre Street in ein Taxi und wünschte mir einen schönen Abend. Dann brachte er Graham Hoyt zu den Detectives, die mit der Suche nach Dulles beschäftigt waren.

Die Fahrt nach Uptown dauerte über eine halbe Stunde. Freitagabends strömte alles aus den Vororten in die Restaurants, Theater, Clubs und Bars der Stadt.

Zu Hause angekommen, schloss ich die Wohnungstür auf. Es war schön, zu Hause zu sein, und ich freute mich auf den ruhigen Abend mit Jake. Ich zog meine Kostümjacke und meine hochhackigen Schuhe aus und ging auf Zehenspitzen in die Küche. Jake war gerade dabei, etwas vorzubereiten, das wie himmlische fettuccine alle vongole duftete, und stand, das Austernmesser in der Hand, am Ausguss, um als Vorspeise ein Dutzend Venusmuscheln zu öffnen. Ich trat hinter ihn, schlang meine Arme um seinen Hals und knabberte an seinem Ohrläppchen.

»Kannst du das Essen nicht erwarten?« Er drehte sich um und küsste mich.

»Ich bin am Verhungern. Ich hab dir nicht viel weggebissen. Wie wärs, wenn du mich mal fest in den Arm nimmst?«

»Ich bin voller Muschelsaft«, sagte er und streckte die Arme von sich.

»Scheißegal.« Ich zog meine Seidenbluse über den Kopf und fing an, mich auszuziehen. »Es war eine lange Woche.«

»Du musst es heute im Gericht allen gezeigt haben. So wie du rangehst.«

»Im Gegenteil. Von meinem Fall ist kaum noch etwas übrig. Am Montag bin ich vielleicht nicht mehr so gut gelaunt, wenn Peter Robelon mit dem Kreuzverhör meiner Zeugin fertig ist. Also falls du ein paar Streicheleinheiten brauchst, dann musst du sie dir heute holen.« Ich stand nackt mitten in der Küche. »Siehst du, jetzt kannst du mir keine Fettflecken mehr auf die Klamotten machen.«

»Das hier sind nicht einmal Austern, und sieh einer an, welche Wirkung sie auf dich haben.« Jake legte das Messer beiseite und nahm mich in die Arme.

Wir küssten uns ausgiebig, dann nahm ich Jake an der Hand und zog ihn ins Schlafzimmer.

Fast gelang es seinen Händen, die düsteren Gedanken vom Tag aus meinem Kopf zu verscheuchen. Ich hatte meinem traurigen Tagesgeschäft in den letzten Monaten zu oft erlaubt, unser Gefühlsleben zu beeinträchtigen, und das hatte unser Zusammensein unnötig verkompliziert.

Ich drehte mich auf die Seite, schmiegte mich an ihn und ließ mich von ihm liebkosen. »Hast du heute Abend die Nachrichten gesehen?«, fragte ich.

»Ich hatte den Fernseher nicht an. Ich war bei Graces Marketplace einkaufen und hatte gerade mit dem Kochen angefangen. Warum?«

»Der Sohn des Angeklagten in meinem Fall ist verschwunden. Die Polizei gibt heute Abend sein Bild und seine Beschreibung raus. Ich wollte nur wissen, wie es rüberkam.«

Jake strich mir über die Haare. »Lass uns gemütlich zu Abend essen, und dann können wir uns um elf die Lokalnachrichten ansehen. Wie kommt es, dass du so ruhig bist?«

»Die Major Case Squad kümmert sich um die Sache. Battaglia ist der Meinung, dass ich mich da raushalten soll. Der Anwalt des Jungen kam heute nach der Verhandlung vorbei, um mit mir zu sprechen. Er kennt Dulles seit seiner Geburt, und er hat Mike und mir erzählt, welch cleverer Junge Dulles ist. Anscheinend ist er schon öfter von zu Hause weggelaufen, als er noch in Upstate wohnte, aber nach ein, zwei Tagen immer wieder zurückgekommen.«

»Wo geht er normalerweise hin?«, fragte Jake.

Graham Hoyt hatte Mike und mir im Aufzug erzählt, dass Dulles in der Regel bis zur Schlafenszeit bei einem Schulfreund auftauchte. Als er noch bei seiner Großmutter gelebt hatte, hatte er ständig davon geträumt, eine richtige Familie zu haben. Er freundete sich mit einem Mitschüler an, der warmherzige und liebevolle Eltern hatte sowie Schwestern und Brüder, mit denen er lachen, spielen und streiten konnte. Ich erklärte das Jake.

»Wie viel Zeit habe ich noch bis zum Essen?«, fragte ich und schlüpfte aus dem Bett.

»So viel du willst. Es ist alles vorbereitet.«

Ich ließ mir im Badezimmer ein duftendes Schaumbad ein. Als der Dampf den Spiegel beschlug und der Schaum bis an den Wannenrand reichte, schaltete ich die Düsen ein und kletterte in das entspannende Nass. Jake kam mit zwei Gläsern eisgekühltem Corton-Charlemagne und kniete sich neben die Badewanne. Während er mir mit einem Waschlappen sanft den Nacken und die Schultern massierte, nippte ich an meinem Champagner und schilderte ihm meinen Tag vor Gericht.

Es wurde halb zehn, bis wir uns zum Essen an den Tisch setzten; um elf Uhr schickten wir uns an, ins Bett zu gehen. »Willst du dir nicht noch die Nachrichten ansehen?«, fragte er mich.

»Besser nicht. Mercer hätte mich schon angerufen, falls Dulles irgendwo aufgetaucht wäre.«

Ich schlief unruhig, in Gedanken bei dem Jungen, und stand um sechs Uhr auf, ohne Jake zu wecken, kochte mir eine Kanne Kaffee, mühte mich mit dem Samstagskreuzworträtsel der New York Times und zog mich an.

Ich küsste Jake zum Abschied und nahm dann ein Taxi zum Studio auf der West Side. Die nächste Stunde über ging ich ganz in den Aufwärmübungen und Exercises auf und konzentrierte mich auf die Bewegungen: Dehnungen und Pliés an der Stange, Bodenübungen und einstudierte Schrittfolgen zur Musik von Tschaikowsky.

Im Umkleideraum unterhielt ich mich mit den anderen Kursteilnehmerinnen über die Ereignisse der vergangenen Woche. Ich schlug eine Einladung zu einem spontanen Einkaufsbummel und eine andere zum Brunch in einem Straßencafé auf der Madison Avenue aus. Es kam nicht oft vor, dass ich sie um ihre alltäglichen Aktivitäten beneidete, aber wenn ich beruflich nur noch mit Tragödien und Gewaltverbrechen zu tun hatte, fragte ich mich manchmal, wie es wohl wäre, ein so heiteres und unbeschwertes Leben zu führen wie die meisten von ihnen.

Chapmans Dienstwagen, ein zerbeulter alter schwarzer Crown Vic, stand in zweiter Reihe vor dem Gebäude, als ich es kurz nach zehn Uhr verließ. Mike aß ein Rühreisandwich und hatte mir einen Becher Kaffee in den Becherhalter auf der Beifahrerseite gestellt. »Willst du die Hälfte?«

»Nein, danke. Ich habe vorher gefrühstückt.«

»Aber du musst doch schon wieder Appetit haben. Hier, nimm schon«, sagte er und hielt mir das Sandwich vors Gesicht.

Ich schob seinen Arm weg. »Hast du irgendwas von Dulles Tripping gehört?«

»Alles ruhig. Laut Mercer waren alle sehr kooperativ: Mrs. Wykoff, dein Kumpel Hoyt, die Schulbehörden. Alle sind optimistisch. Weißt du, dass er laut Unterlagen des Jugendamtes in den letzten zwei Jahren öfter als ein Dutzend Mal von zu Hause ausgebüxst ist?«

»Es ist ein großer Unterschied, in einer Kleinstadt zu einem Freund zu laufen oder sich als Zehnjähriger in New York City zurechtzufinden, wenn man erst seit einem Jahr hier wohnt.«

»Hey, es deutet nichts auf eine Entführung hin, und es gibt keine Meldungen, dass ein verletztes Kind in ein Krankenhaus eingeliefert wurde. Also, mach dir nicht so viele Gedanken in deinem verdrehten Hirn«, sagte Mike. Er aß mit einer Hand und steuerte mit der anderen das Auto auf der Amsterdam Avenue Richtung Uptown.

Er parkte vor einem Hydranten in der Nähe von McQueen Ransomes Wohnung. Ein Streifenbeamter, der vom Revierleiter geschickt worden war, nahm uns am Hauseingang in Empfang und ließ uns in die Wohnung. Ein halbes Dutzend neugieriger Teenager folgten uns die Stufen hinauf und fragten uns, was wir in »Miss Queenies« Wohnung wollten. Ich schloss die Tür hinter uns und öffnete ein Fenster. In den muffigen Räumen war seit Queenies Tod nicht mehr gelüftet worden.

Die Wohnung war ein einziges Chaos. Die Fotos der Spurensicherung hatten nur einen Bruchteil davon gezeigt. »Hat es schon so ausgesehen, als ihr hier eingetroffen seid, oder waren das die Cops?«, fragte ich. Manchmal richteten die Ermittler ein größeres Durcheinander an als die Täter.

»Der Mörder hat die Wohnung so zugerichtet. Der Vermieter gibt uns noch eine Woche, dann will er alles in Kisten packen und wegschmeißen. Die Dame, die sich um Queenies Finanzen gekümmert hat, meint, dass sie in Georgia noch zwei Nichten hat, die eventuell kommen und das Bankkonto auflösen  es ist nicht mehr viel drauf  und ein paar von den Möbeln und die Familienfotoalben mitnehmen.«

In dem kleinen Wohnzimmer neben dem Eingang standen ein Sofa, zwei Sessel, ein Fernsehgerät und ein kleines Tischchen mit einem altmodischen Plattenspieler. Mike schaltete ihn ein und legte die Nadel auf die Platte, die Queenie als Letztes gehört haben musste.

»Edward Kennedy Ellington. The Duke«, sagte Mike. »Passt zu Queenie.«

Das Stück hieß »Nightly Creatures«. Der unvergleichliche amerikanische Jazzsound erfüllte den Raum und hob unsere gedrückte Stimmung ein wenig.

Die Fotos an den Wohnzimmerwänden waren weniger freizügig als die über Queenies Bett. Die meisten zeigten Queenie, auf einigen posierte sie offenbar mit Freunden und Familienmitgliedern.

»Das muss ihr Sohn sein«, sagte ich zu Mike. Auf einem Foto trug sie ein helles Kostüm mit einem engen, wadenlangen Rock, einen Hut im Stil von Mamie Eisenhower und eine Handtasche und hatte ihren Arm um die Schulter eines Jungen gelegt, der noch jünger wirkte als Dulles Tripping. Sie standen am Fuße des Washington Monument.

»Sieht der Junge für dich wie ein Afroamerikaner aus?«, fragte Mike mit Blick auf das hellhäutige Kind mit den sandfarbenen Haaren.

»Queenie Ransome war ja selbst relativ hellhäutig. Vielleicht war sein Vater ein Weißer.«

»Schau dir das hier an«, sagte Mike. »Hier trägt sie Uniform.«

Auf dem Foto trug Ransome ein Käppi und Khakis, die an eine Armeeuniform erinnerten. Offenbar führte sie auf einer Bühne einen Stepptanz vor und salutierte dazu. Hinter ihr hing die Flagge der Truppenbetreuungsorganisation USO von einer Fahnenstange. Ich nahm das Foto von der Wand und drehte es um.

»Dasselbe Jahr wie die Nachtclubfotos, die du gestern im Büro dabei hattest  1942. Sieht so aus, als wäre sie vor den Truppen aufgetreten.«

»Hier ist noch ein Porträt von James Van Derzee«, sagte Mike. »Ziemlich spektakulär.«

Die wiederum vom Fotografen signierte Studioaufnahme war wahrscheinlich nach dem zweiten Weltkrieg entstanden und zeigte Queenie, damals Mitte zwanzig, vor dem für diese Ära typischen künstlichen Hintergrund in einem seidenen Abendkleid, die Haare hochgesteckt und gegen eine Marmorsäule gelehnt.

Die Fotogalerie endete bei einem kleinen Bücherregal an der hinteren Wand. Alle Bücher waren aus dem Regal gezogen und auf den Boden geworfen worden. Ich hob ein paar der Bücher auf  populäre Romane aus den fünfziger und sechziger Jahren  und blätterte in ihnen, fand aber weder lose Blätter noch etwas, das zwischen den Seiten gesteckt hätte.

»Was gibst du mir für eine Erstausgabe von Hemingway?«, fragte Mike. »Wem die Stunde schlägt.«

»1940. Das bringt heutzutage ein hübsches Sümmchen.« Er wusste, dass ich Bücherraritäten sammelte. »Bei der letzten Auktion ging sie für ungefähr fünfundzwanzigtausend über den Tisch, wenn ich mich recht erinnere.«

»Hebt seine Unterschrift den Wert?«

»Du machst Witze. Lass mich sehen.« Ich nahm ihm das Buch aus der Hand. Der Einband war jungfräulich, aber bei dem Aufprall auf den Boden war der Buchrücken kaputtgegangen. »›Für Queenie  die selbst ein Fest fürs Leben ist  Papa.‹ Pack das ein und stell es sicher. Lass uns alle Bücher durchsehen.«

»Vermutlich hat sie nicht nur für die Jungs hier im Viertel ihre Beine geschwungen. Hättest du sie nicht gern kennen gelernt?«, fragte Mike und legte eine neue Platte auf. »Einfach nur hier zu sitzen und ihren Geschichten zuzuhören? Muss ne Klassefrau gewesen sein.«

Ich ging um die Ecke ins Schlafzimmer und schaltete das Licht ein. »Kann ich hier was anfassen?«

»Alles schon durchgesehen«, sagte Mike und folgte mir.

Die Kommodenschubladen standen offen, und ihr Inhalt lag über den ganzen Boden verstreut. Queenies altes rosafarbenes Lederschmuckkästchen war mit schwarzem Rußpulver bedeckt. »Habt ihr hier drin irgendwas gefunden?«

»Nur das, was du siehst.«

Eine lange verknotete künstliche Perlenkette, wie sie die Flapper in den zwanziger Jahren getragen hatten, einige große Broschen aus farbigem Glas und viele helle Ohrgehänge aus Bakelit oder Plastik. Ein Flohmarkthändler würde sich über diese Sachen freuen, aber nichts davon hatte Verkaufswert, und selbst der kleinste Dieb hätte sie zurückgelassen.

Ich öffnete den Wandschrank und sah die Kleiderbügel durch.

»So viel zu den Abendkleidern und Tiaras. Trag sie, solange du kannst, Coop. Am Ende bleibt dir nur das«, sagte Mike. Eine Sammlung karierter und geblümter Hauskleider und ein paar Kleider, die am ehesten für einen Gottesdienst oder eine Beerdigung geeignet wären. »Der Gerichtsmediziner hat gefragt, ob du ein passendes Kleid für ihre Beerdigung aussuchen könntest.«

»Es wird tatsächlich eine richtige Beerdigung geben?«

»Das Dezernat organisiert eine. Bisher konnte noch niemand die Nichten in Georgia ausfindig machen, und die Jungs wollen alle etwas für Queenie arrangieren. Irgendwann nächste Woche  ich sag dir noch Bescheid.«

In der Mordkommission existierte eine stillschweigende Tradition, dass sie selbst eine Beerdigung organisierte, falls das Opfer keine Angehörigen mehr hatte. Queenie würde nicht weit von dem noch immer nicht identifizierten Baby beerdigt werden, das die Detectives Baby Hope getauft hatten, sowie dem obdachlosen Gitarrespieler namens Elvis, der in der U-Bahn-Station an der 125. Straße wegen der paar Dollar, die er sich erbettelt hatte, umgebracht worden war.

»Was ist das auf dem Boden?«, fragte ich.

»Die Scheißkerle haben auf der Suche nach Bargeld sogar all ihre Schuh- und Hutschachteln ausgekippt. Das da ist der traurige Rest.«

Der dunkle Holzboden des Wandschranks war übersät mit Silbermünzen. »Das war wahrscheinlich ihr eiserner Vorrat  das Trinkgeld für die Kids, wenn sie für sie einkaufen gingen.«

Ich kniete mich nieder und ließ die Münzen durch meine Finger gleiten. Sie fielen klirrend zu Boden. Mike und ich kannten Opfer, die für weit weniger Geld umgebracht worden waren als auf dem Boden von Queenies Schrank lag.

»Versprich mir, dass jemand ein gründliches Inventar erstellt«, sagte ich. »Für dich sieht es vielleicht nicht nach Wertvollem aus, aber die ganzen Erinnerungsstücke hier sollten nicht einfach so weggeworfen werden.«

»Schau dir bitte mal diese Fotos an«, sagte er und deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die Schlafzimmerwände. »Hast du so was schon mal gesehen? Es ist, als ob sie sich selbst eine Gedenkstätte errichtet hätte. Ich meine, sie war verdammt gut gebaut, aber könnten diese Fotos  könnte ihre Vergangenheit  etwas mit dem Mord zu tun haben?«

Anhand der Tatortfotos erkannte ich das Bett wieder, auf dem ihre Leiche gelegen hatte. Nach Ansicht der Detectives war sie dort getötet worden. Zusätzlich zu dem Porträt von Van Derzee über dem Kopfende hingen noch sieben weitere erotische Aufnahmen an der Wand, mit jeweils unterschiedlichem Hintergrund. Keine Bühne, kein Studio, keine tanzende Queenie  sie waren schlicht und einfach pornografisch.

So eine Situation hatte ich in einem Kriminalfall noch nie gehabt. Vor sechzig Jahren mochten die Bilder aufreizend gewirkt haben, doch konnte ich mir nicht vorstellen, dass heutzutage jemand auf die teilweise gelähmte, über achtzigjährige Frau genauso reagierte hätte.

»Frag mich was Leichteres!«, sagte ich. »Aber auszuschließen ist es nicht.«

Gegenüber dem Fußende des Bettes stand eine Frisierkommode. Rechts vom Spiegel war ein weiteres Foto der jungen Ransome, als tanzende Scheherazade in Pluderhosen mit winzigen Glöckchen in den hoch erhobenen Händen. Links vom Spiegel standen sich auf einem weiteren Foto zwei Frauen im Profil gegenüber, beide in bodenlangen, trägerlosen Satinkleidern.

»Das musst du dir ansehen! Queenie Nase an Nase mit Josephine Baker.« Ich erkannte die amerikanische Tänzerin, die den Großteil ihres Lebens in Paris verbracht hatte und als eine der sinnlichsten Künstlerinnen aller Zeiten galt.

»Den Talentschuppen verschieben wir auf später, Coop. Merkst du was?«

»Was?«

»Die Schwingungen.« Mike setzte sich auf einen Hocker neben der Kommode und stützte sich auf Queenies Metallgehhilfe. »Manchmal, wenn ich einfach nur so dasitze, inmitten der Welt des Opfers, umgeben von ihrem Hab und Gut, bekomme ich ein Gespür dafür, wer eingedrungen ist, um ihr wehzutun, oder wonach derjenige gesucht hat.«

»Was, wenn es reine Willkür war?«, fragte ich.

»Das spielt keine Rolle. Manchmal sagen mir der Ort und seine Menschen etwas«, sagte er leise. »Das hier fällt total aus dem Rahmen. Ich möchte, dass es sich anfühlt, als wäre sie meine eigene Großmutter gewesen, aber so, wie es hier aussieht …«

»Dich stören die Fotos?«

»Dich nicht?«, fragte er zurück.

»Eigentlich sind sie recht schön«, sagte ich und zerzauste ihm die Haare. »Das kommt von deiner Klosterschulerziehung, Mikey.«

Eine Zeit lang waren nur die kratzigen Töne von Ellingtons Jazzsound aus dem Nebenzimmer zu hören. Dann klingelte mein Handy.

»Hallo?«

»Alex, hier ist Mercer.«

»Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Er ist noch nicht wieder aufgetaucht. Aber es gibt einen Hoffnungsschimmer. Ich bin gerade erst im Büro eingetrudelt. Gestern wurde es spät, bis wir alle vernommen hatten, die den Jungen vor seinem Verschwinden gesehen hatten. Hast du von Paige gehört?«

»Nein. Aber sie ist noch im Zeugenstand. Du weißt, dass sie Anweisung hat, nicht mit mir zu sprechen.«

»Sie hat mir letzte Nacht eine Nachricht auf meiner VoiceMail im Büro hinterlassen, so gegen zweiundzwanzig Uhr. Ich habe sie erst jetzt abgehört. Dulles Tripping hat sie angerufen, nachdem ich sie zu Hause abgesetzt habe. Sie hatte ihm an dem Morgen im Coffeeshop ihre Telefonnummer auf ein Stück Papier geschrieben. Paige sagte, dass er sich ganz gut anhörte, nur etwas ängstlich und einsam. Hast du eine Handynummer von ihr?«

»Von Paige? Nein. Ich habe sie immer im Büro oder zu Hause angerufen. Weiß sie, wo er ist?«

»Nein. Das ist es ja. Bei Paige zu Hause geht niemand ran, und ich dachte, du könntest mir sagen, wie ich sie erreichen kann. Sie hat mir auf Band gesprochen, dass sie versuchen würde, den Jungen persönlich ins Gericht zu bringen.«
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Das Gebäude, das wie eine überdimensionale Geburtstagstorte aussah, hatte die auffälligsten Fenster in ganz New York. Sie waren den bauchigen Achterdecks alter holländischer Segelschiffe nachempfunden, und vor der hundertjährigen Fassade des New Yorker Yachtclubs in der 44. Straße West vorzufahren, war wie ein Ausflug in eine andere Ära.

Ich kam ein paar Minuten zu spät zu meiner Verabredung mit Graham Hoyt. Mike hatte beschlossen, dass ich auch ohne seine Hilfe einen Deal mit Dulles Anwalt aushandeln könnte, und wollte stattdessen Mercer helfen.

»Funk uns an, falls du was Neues erfährst«, sagte Mike.

»Natürlich. Das Gleiche gilt für dich.«

»Bist du dir sicher, dass man dich durch die Vordertür reinlassen wird? Der Lieutenant sagt, dass es schwerer ist, in diesen Yachtclub reinzukommen, als dich ins Bett zu kriegen.«

»Mich auszuführen ist auf jeden Fall günstiger als die Mitgliedsgebühren hier«, erwiderte ich und knallte die Autotür zu. »Bis später.«

Ich hatte schon so manche Stunde in dem gegenüberliegenden Gebäude  der Anwaltskammer von New York City  verbracht und etliche Cocktails in der eleganten Lobby des Royalton Hotel getrunken. Aber dieses architektonische Schmuckstück, mit seinen galeonenartigen Fenstern, war eins von Manhattans großen Geheimnissen. Die elitäre Mitgliedschaft, sagenumwobene Geschichte und die unerschwinglichen Mitgliedsgebühren hatten mich schon lange neugierig gemacht. Mit Geld allein konnte man sich nicht einkaufen  man musste wirklich über den Bootssport Bescheid wissen, um aufgenommen zu werden. Ich war wider Willen beeindruckt, dass Graham Hoyt hier Mitglied war.

Hoyt wartete in der Lobby auf mich, also nickte der Portier nur und ließ mich den Hauptsalon durchqueren.

»Sollen wir uns im Modellraum unterhalten?«

»Ganz wie Sie möchten. Ich bin das erste Mal hier«, sagte ich.

Der Modellraum war eindeutig das Herzstück des Clubs. In dem riesigen Saal schien die ganze Geschichte des Segelsports ausgestellt zu sein: Hunderte von Schiffsmodellen, Globen und Astrolabien, und sowohl der riesige Kamin als auch die Wände waren umlaufend mit Tangsträngen aus Kalkstein verziert.

»Kommt Chapman auch noch?«, fragte Hoyt, während wir es uns in der Ecke in zwei Sesseln gemütlich machten.

»Nein. Er kümmert sich um einen anderen Fall. Haben Sie irgendetwas von Dulles gehört?«

»Leider nein. Jenna  meine Frau  hütet das Telefon. Ich bin fest entschlossen, keine Panik aufkommen zu lassen, bevor nicht wenigstens noch ein Tag um ist.« Er beugte sich vor und legte seine Hände auf die Knie. »Alex, warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie haben und was Sie für die beste Lösung halten? Vielleicht fällt uns etwas ein, womit ich Andrew überzeugen kann, dass es im besten Interesse des Jungen wäre, auf schuldig zu plädieren.«

»Ich glaube, dass er sich der Stärken und Schwächen meines Falls sehr wohl bewusst ist.« Meine persönlichen Gedanken über die Zeugen hätte ich nie und nimmer jemandem offenbart.

»In dem offen gelegten Material, das Sie Peter Robelon vor dem Prozess übergeben haben, hieß es, dass Paige Vallis jemanden umgebracht hätte. Was hat es damit auf sich? Glauben Sie nicht, dass Peter sie während des Kreuzverhörs in Stücke reißen wird?«

»Hören Sie, Graham, Sie verstehen doch sicher, warum ich nur ungern «

»Ich bin kein Prozessanwalt, Alex. Ausschließlich Unternehmensrecht. Fühlen Sie sich bitte nicht auf den Schlips getreten. Ich möchte bloß nicht, dass die Geschworenen Paiges Glaubwürdigkeit in Frage stellen und Dulles Fall mit dem ihren verwerfen.«

Er erzählte mir, wie er und seine Frau sich im Laufe der Jahre mit dem Jungen angefreundet hatten und dass sie ihm helfen  ja ihn sogar in ihre Familie aufnehmen wollten. Offensichtlich waren sie der Überzeugung, ihm eine bessere Zukunft bieten zu können.

»Sobald er erst einmal wieder unversehrt auftaucht«, sagte Hoyt, »kann ich die Leute vom Jugendamt wahrscheinlich überreden, Sie mit ihm sprechen zu lassen, solange das in einem außerbehördlichen Rahmen geschieht  ich möchte ihm keine weiteren Polizeireviere oder Gerichtssäle zumuten. Und natürlich unter der Bedingung, dass ich dabei sein kann.«

»Ich nehme an, Sie erwarten dafür eine Gegenleistung von mir?«

Hoyt richtete sich auf. »Ich möchte, dass Sie Andrew Tripping einen Deal vorschlagen. Ein bedingtes Schuldgeständnis. Etwas, das die vorliegende Sache beschleunigt und ihm eine sofortige Gefängnisstrafe einbringt, damit Dulles wieder durchatmen kann. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr dem Jungen die ganze Sache zusetzt  diese Hassliebe zu seinem Vater, die die Seelenklempner bezeugen können.«

Alle Psychiater kamen zu denselben Befunden. Der Junge empfand die natürliche Liebe eines Sohnes zu seinem Vater, überlagert von Angst. Er wusste, dass er sich in Sicherheit bringen konnte, wenn er die Wahrheit sagte, aber falls ihm der Richter oder die Geschworenen nicht glaubten, war er erneut seinem Vater ausgeliefert und in größerer Gefahr als zuvor.

»Die Möglichkeit stand Tripping von Anfang an offen«, sagte ich. »Ich habe mit Peter darüber gesprochen, die Anklage von einer Vergewaltigung ersten Grades zu einer Vergewaltigung dritten Grades herunterzustufen.«

»Tut mir Leid, im Strafrecht kenne ich mich nicht aus. Wo ist der Unterschied?«

»Die Haftdauer. Es ist nach wie vor ein Schwerverbrechen, aber es würde ihm weniger Jahre im Staatsgefängnis einbringen«, sagte ich. Der Fall war kompliziert. Die Hauptpunkte der Anklageschrift bezogen sich auf die Vergewaltigung von Paige Vallis. Ich hatte als Unterpunkte die körperliche Züchtigung des Jungen und die Kindeswohlgefährdung hinzugefügt, weil ich davon ausgehen konnte, dass sie in dem höherrangigen Gericht, vor dem der Vergewaltigungsprozess stattfand, mehr Beachtung finden würden. Es war eine unorthodoxe Vorgehensweise, aber ich hielt es für einen Versuch wert.

»Können wir nicht noch einmal ?«

»Dafür ist es zu spät, Graham. Ich habe der Verteidigung gesagt, dass das Angebot nur gilt, solange Paige nicht in den Zeugenstand treten und ihre Geschichte in der Öffentlichkeit erzählen muss. Der Ball war monatelang auf Andrews Seite, doch er wollte nicht spielen.«

»Aber Sie würden ihr die Peinlichkeit eines Kreuzverhörs ersparen. Dem Montag sieht sie sicherlich nicht mit Freuden entgegen.«

»Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?«, fragte ich. »Hat Peter irgendeine Überraschung für sie in petto?«

Bluffte er oder hatte Robelon noch mehr belastende Informationen, die Paige Vallis mir gegenüber bisher nicht er wähnt hatte?

Graham Hoyt legte den Kopf schief und dachte eine Moment nach. Zu lange für meinen Geschmack. Warum war die Anklägerin so oft die Letzte, die etwas erfuhr?

»Ich habe um halb fünf einen Termin auf der anderen Seite der Stadt«, sagte ich. »Ich glaube, wir sind uns einig, dass Dulles seelisches Wohlbefinden das Wichtigste ist. Dafür bin ich zu fast jedem Deal bereit. Aber wir müssen den Jungen schnell finden  oder alles Verhandeln ist sinnlos.«

»Natürlich ist es unser primäres Anliegen, ihn unversehrt zu finden.«

Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten über die Bemühungen der Polizei und die Tatsache, dass es bisher noch keine schlechten Neuigkeiten gegeben hatte. »Es freut mich jedenfalls zu hören, wie optimistisch Sie sind, was Dulles angeht«, sagte ich lächelnd und stand auf.

»Es bleibt mir nichts anderes übrig. Jenna ist entschlossen, das Richtige für den Jungen zu tun. Es hat ihr das Herz gebrochen, keine Kinder zu haben, und hier böte sich uns die Möglichkeit, zwei Probleme auf einmal zu lösen«, sagte Hoyt. Sein düsterer Gesichtsausdruck verflog in Sekundenschnelle. »Wollen Sie sich noch ein bisschen umsehen, bevor Sie gehen? J.P. Morgans Narretei.«

»Gern.« Vielleicht würde ich für Paul Battaglia noch ein paar Dinge über Peter Robelon in Erfahrung bringen können; es schadete nie, etwas Insiderklatsch für den Boss zu haben. »Ich wusste nicht, dass Morgan für den Club verantwortlich war.«

»Nicht für den Club. Der wurde 1844 gegründet, auf einer Yacht, die im Hafen von New York vor Anker lag. Aber er war verantwortlich für den Erwerb dieses großartigen Gebäudes. Dort über der Treppe hängt sein Porträt. Und das da sind einige seiner Yachten.«

Das Gemälde des Commodore war weniger interessant als die Modelle seiner Schiffe. »Die Corsair II«, sagte Graham. »Vierundsiebzig Meter lang.«

»Das ist keine Yacht«, sagte ich, »das ist «

»Ein Koloss. Genau. Wissen Sie, dass die Regierung Morgan bei Ausbruch des spanischamerikanischen Krieges gebeten hat, die Corsair zu einem Kanonenboot umzurüsten, um den Hafen von Santiago zu blockieren?«

Ich sammelte womöglich nicht nur ein paar Infos für Battaglia, sondern auch noch Wissenswertes für Chapman. »Hat er die Yacht zurückbekommen?«

»Nein, er hat sich einfach eine größere gebaut. Die Corsair III. Dreiundneunzig Meter lang. Schneller und leistungsstärker. Sie wog über sechshundert Tonnen und hatte zweitausendfünfhundert PS. ›Geschäfte kann man mit jedem machen‹, pflegte Morgan zu sagen, ›aber segeln kann man nur mit einem Gentleman.‹« Wenn ich mir ansehe, was sich in den letzten Jahren in den Vorstandsetagen im ganzen Land getan hat, muss ich zugeben, dass er nicht Unrecht hatte. »Segeln Sie gerne, Alex?«

»Ich mag alles, was mit dem Wasser zu tun hat. Ich habe ein Haus auf Marthas Vineyard.« Ich musste an Adam Nyman denken und daran, wie er mich während unserer Verlobungszeit gern auf seiner Schaluppe mit aufs Meer hinausgenommen hatte. »Ich bin früher ziemlich oft gesegelt.«

»Wenn wir das hier alles hinter uns haben«, sagte Hoyt, »werde ich Jenna bitten, einen Termin mit Ihnen auszumachen. Zurzeit sind ein paar Hurrikane in der Karibik unterwegs  wollen wir hoffen, dass sie hier im Nordosten keine größeren Schäden anrichten werden.«

»Nun, es ist die Jahreszeit dafür. Ist auch ein Modell Ihres Bootes dabei?«

Hoyt führte mich zur gegenüberliegenden Wand unter einen prunkvollen Innenbalkon und zeigte auf ein Schiff mit einem schwarzen Rumpf, das aussah, als hätte es ihn ein paar Millionen gekostet.

»Die Pirate?«, fragte ich. Kein sehr origineller Name, sondern die exakte Übersetzung von corsair.

»J.P. Morgan ist mein Held.«

»Ein Räuberbaron als Vorbild. Ist es das, was Sie an ihm bewundern?«, neckte ich ihn lächelnd.

»Nein, nein. Der größte Sammler aller Zeiten. Deshalb verehre ich den Mann. Eine dieser Leidenschaften, die man entweder teilt oder nicht versteht.«

»Ich habe eine ähnliche Vorliebe für seltene Bücher  nur eine andere Preisklasse.« Die Pierport-Morgan-Bibliothek in Midtown Manhattan beherbergte eine der erlesensten Sammlungen der Welt.

»Er hatte fantastische Sammlungen: Gemälde und Skulpturen, Manuskripte, Steinway-Pianos, Emaillewaren aus Limoges, chinesisches Porzellan, Schnupftabakdosen, gotische Elfenbeinschnitzereien. Stellen Sie sich nur vor, sich jeden Ihrer Träume erfüllen zu können!«

»Und was sammeln Sie?«, fragte ich.

»Einiges. Mein Geschmack ist ziemlich eklektisch. Zeitgenössische Kunst, Armbanduhren, mittelalterliche Drucke, Briefmarken. Nichts, was meinen Rahmen übersteigt. Ich kann mir vorstellen, dass die Hälfte der Anwaltskanzleien der Stadt Sie liebend gern an Bord holen und Ihnen das zahlen würden, was Sie wert sind, wenn Sie eines Tages bereit sind, die Bezirksstaatsanwaltschaft zu verlassen. Wie schaffen Sie es bloß, mit dem Gehalt einer Staatsanwältin ein Haus auf Marthas Vineyard zu unterhalten?«

»Meine Familie greift mir unter die Arme«, sagte ich. Seine Frage verwies mich in meine Schranken. Ich wusste, welch großes Glück ich hatte, dass mir die Erfindung meines Vaters einen solchen Lebensstandard ermöglicht hatte. Ich war drauf und dran gewesen, Graham Hoyt zu fragen, wie er seinen Lebensstil mit seinen Anwaltshonoraren und ein paar guten Investitionen finanzieren konnte, aber jetzt  in die Defensive gedrängt  besann ich mich eines Besseren.

»Ist mir ein Rätsel, wie Battaglia es regelmäßig schafft, die Besten und Gescheitesten für sich zu gewinnen. Mein Vater hat oft gesagt: ›Wenn man den Leuten Peanuts zahlt, kriegt man nur Affen, die für einen arbeiten.‹«

Ich verkniff mir eine Antwort auf sein zweifelhaftes Kompliment. Die jungen Anwälte, mit denen ich jeden Tag Schulter an Schulter arbeitete, hatten sich wie ich für den öffentlichen Dienst entschieden, weil sie der Gesellschaft etwas zurückgeben wollten. Ihre Einstiegsgehälter betrugen knapp ein Viertel dessen, was ein Associate in einer Anwaltskanzlei für Unternehmensrecht verdiente, und ihr einziger Bonus lag in dem Gefühl, sinnvolle Arbeit zu leisten. Sie brauchten keine Yachten oder Kunstsammlungen, um glücklich zu sein.

Ich blieb unter dem Ölgemälde eines großen schwarzhäutigen, nur mit einem Lendenschurz bekleideten Mannes stehen, der einen langen Stab mit der Flagge des New Yorker Yachtclubs in der Hand hielt. Ich bezweifelte, dass er ein Mitglied war.

»Ein eigenartiger Anblick.«

»James Gordon Bennett  Sie wissen schon, der Verleger des New York Herald  schickte einen seiner Reporter, Henry Stanley, 1871 nach Afrika, um den berühmten Dr. Livingstone zu finden, der seit Monaten vermisst wurde. Bennett war damals unser Commodore. Als Stanley auf dem Rücken eines Maultiers aus dem Dschungel geritten kam, ging ihm dieser Nubier mit unserem Clubwimpel voran. Sportsmänner ohne Furcht und Tadel.«

»Ganz schön geschichtsträchtig«, sagte ich mit einem flüchtigen Blick auf die Porträts und Gedenktafeln, die vom Boden bis zur Decke reichten. »Danke, dass Sie dieses Treffen vorgeschlagen haben. Muss ich mir Sorgen machen, dass Peter Robelon angeklagt wird, bevor ich den Fall abgeschlossen habe? Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass der Prozess platzt, weil uns der Verteidiger abhanden gekommen ist.«

»Keine Angst. Man fängt gerade erst an, Informationen zu sammeln und einen Fall daraus zu basteln.«

»Gibt es irgendetwas, das ich Paul Battaglia als Friedensangebot überbringen kann? Er sähe es nur zu gern, wenn ich den Tripping-Fall so schnell wie möglich über die Bühne bringen würde.«

»Sie meinen, etwas, das selbst Jack Kliger noch nicht über Peter Robelon weiß?«, fragte Hoyt.

»Das wäre ein guter Anfang.«

Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und klimperte mit seinem Kleingeld. Ich versicherte ihm lächelnd, dass alles, was er mir erzählte, lediglich Battaglia weichklopfen würde, meine Entscheidungen zu unterstützen.

»Erinnern Sie sich, was vor einigen Jahren mit ImClone passiert ist? Sam Waksal hat nach und nach die Aktien abgestoßen, als er Wind davon bekam, dass die Gesundheitsbehörde das Medikament, das sein Pharmaunternehmen testete, nicht zulassen würde.«

»Natürlich. Klassischer Insiderhandel. Sogar sein Vater und seine Tochter waren involviert, ganz zu schweigen davon, dass Martha Stewart in die ganze Sache mit hineingerutscht ist.«

»Sagen Sie Ihrem Boss, dass Robelon in dasselbe Netz hineingeraten ist. Die Börsenaufsichtsbehörde wurde auf die Firma seines Bruders aufmerksam. Eine kleine Firma, die normalerweise fünfhunderttausend Aktien am Tag handelt, schoss auf drei Millionen empor. Peters Handy war aktiver als die 101. Division der Luftwaffe während eines Shock-and-Awe-Angriffs.«

»Und Jack Kliger weiß ?«

»Er kennt nur die Spitze des Eisbergs, Alex«, fiel mir Hoyt ins Wort, um meinen Forscherinstinkt zu bremsen. »Ich rufe Sie am Montagvormittag vor der Verhandlung an.«

Ich ging die 44. Straße hinunter und dann auf der Fifth Avenue in Richtung Norden. Es war ein herrlicher Herbstnachmittag, aber trotz des klaren Himmels und der milden Temperaturen machte ich mir eine mentale Notiz, meinen Hausmeister auf Marthas Vineyard anzurufen und ihn zu bitten, mein Haus dicht zu machen. Nur für den Fall, dass Hoyts Hurrikanwarnung zutraf.

Um halb fünf lag ich gemütlich auf dem Friseurstuhl und ließ mir von Elsa meine blonden Strähnchen auffrischen und von Nana für den heutigen Theaterbesuch eine schicke Frisur verpassen.

Als ich um halb sieben nach Hause kam, waren keine neuen Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter. Jake kam kurz nach mir von einer Joggingrunde durch den Park zurück.

»Was steht an?«, fragte er.

»Wir treffen uns mit Joan und Jim kurz vor acht vorm Theater. Nimmst du die Tickets?« Ich deutete auf die Kommode, während ich ein schwarzseidenes Etuikleid aus dem Schrank nahm. »Anschließend Abendessen im ›21‹. Hältst du es bis dahin aus?«

»Ja, ich habe im Büro eine Story recherchiert und mir dort etwas zum Mittagessen besorgt.«

Wir nahmen ein Taxi zum Barrymore-Theater, wo unsere Freunde schon unter der Markise auf uns warteten. Ralph Fiennes gab die Hauptrolle in Othello, und die Kritiken vom Londoner West End waren fabelhaft gewesen. Wir machten es uns auf unseren Plätzen gemütlich und plauderten, bis die Lichter ausgingen und sich der Vorhang hob. Ich hatte meinen Pieper in den Vibriermodus geschaltet und in meine Handtasche auf dem Schoß gelegt, sodass ich unauffällig aus meinem Gangsitz schlüpfen konnte, falls mich in den nächsten Stunden jemand wegen Dulles zu erreichen versuchte.

In der Pause nach dem zweiten Akt gingen wir in die Lobby, um uns die Beine zu vertreten und etwas zu trinken. An der Bar sah ich Mike Chapman gegen eine der Säulen gelehnt stehen, einen Cocktail in der Hand und im Programmheft blätternd.

Nach all den Spannungen zwischen Jake und mir in der letzten Zeit hoffte ich, dass Mike nur deswegen einen unserer wenigen gemeinsamen Abende störte, weil er erfreuliche Neuigkeiten über den vermissten Jungen zu vermelden hatte. Jake folgte mir zu Mike, und ich versuchte, mir meine Enttäuschung über sein Erscheinen nicht anmerken zu lassen.

»Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage.«

»Falsches Stück«, sagte ich. »Hör zu, gibt es ?«

»›Ja, da liegts: Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen, wenn wir die irdische Verstrickung lösten‹«, sagte Mike und gab mit seinem Wodka Gimlet in der Hand eine Hamletimitation zum Besten. »Tut mir wirklich schrecklich Leid, Jake, aber der nächste Tanz gehört mir. Es ist mal wieder so weit.«

»Was? Lass das Rumalbern und rede ausnahmsweise so, dass man dich versteht«, sagte ich.

»Es hat wieder einen Mord gegeben.«

Er kippte seinen Drink hinunter und stellte sein leeres Glas auf die Bar.

»Doch nicht etwa Dulles?« Ich schlug die Hand vor den Mund und war erleichtert, als Mike den Kopf schüttelte.

»Das hier wird dir arg zusetzen, Coop. Auf gehts, ich bin auf dem Weg ins erste Revier«, sagte er und nahm meine Hand. »Paige Vallis ist ermordet worden.«
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Ich konnte nicht begreifen, dass Paige Vallis tot war. Und es wollte mir nicht aus dem Kopf, dass Andrew Tripping das beste Mordmotiv hatte.

Mike führte mich die zwei Treppen hinauf in die Einsatzzentrale. Aus den düsteren Mienen der Detectives, die mich begrüßten, schloss ich, dass sie wussten, wie erschüttert ich über den Tod meiner Zeugin war.

Immer wieder hörte ich in meinem Kopf die Worte, die Richter Moffett zu Beginn der Verhandlung gesagt hatte: »Mord. Sie hätten ihn wegen Mordes anklagen sollen.«

Er hat niemanden umgebracht, hatte ich gedacht. Nicht, dass ich es beweisen könnte.

Ich hatte Mike auf der langen Fahrt zum südlichsten Polizeirevier Manhattans mit Fragen bombardiert, von denen er keine hatte beantworten können. Nun fingen wir damit an, nachdem ich einige der Detectives begrüßt hatte, mit denen ich schon zu tun gehabt hatte.

»Wissen wir den genauen Todeszeitpunkt?«, fragte ich.

Niemand antwortete.

»Wer hat hier das Sagen?«, fragte Mike.

Wir befanden uns im Territorium der Mordkommission Manhattan South außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs. Keiner der anwesenden Polizisten wollte sich gern von einem Kollegen aus dem Norden oder einer Staatsanwältin in einem schwarzen Abendkleid und eleganten, hochhackigen Schuhen die Leviten lesen lassen.

»He, Squeeks. Bist du der Boss hier?«, sagte Mike und zeigte auf einen Mann, der im hinteren Teil des Zimmers gerade den Telefonhörer auflegte.

Will Squeekist war fünf Jahre lang Detective im Rauschgiftdezernat gewesen und vor kurzem zur Mordkommission befördert worden. Der Spitzname, den ihm Mike vor Jahren auf der Polizeiakademie verpasst hatte, war hängen geblieben und passte zu dem schmächtigen Mann mit der Quiekstimme.

»Kommt her und lasst uns anfangen«, rief Squeeks zurück. »Hallo, Alex, wie gehts?«

»Bis eben noch ganz gut.«

»Nehmen Sie Platz«, sagte er und bot mir seinen Schreibtischstuhl an. In den meisten Einsatzzentralen der alten Reviere waren Sitzplätze Mangelware.

»Nein danke. Bleiben Sie sitzen.«

»Ich muss mit dem Rücken zu meinen Jungs stehen, während ich mir was von der Seele rede. Also, tun Sie mir den Gefallen und setzen Sie sich.«

Squeeks trat vor seinen Schreibtisch und betrachtete mich. »Entschuldigen Sie die kühle Begrüßung, Alex. Aber ein paar von ihnen haben ein Problem damit.«

»Womit?« Ich hatte ihre Begrüßung wohl falsch interpretiert.

»Wie wir gehört haben, war die Tote eine Zeugin von Ihnen. Paige Vallis. Stimmt das?«

»Ja. Wo ist das Problem?«

Squeeks zögerte. »Sie wollen wissen, warum sie keinen Schutz hatte, irgend«

Mike kam mir zu Hilfe. »Habt ihr sie nicht mehr alle? Sie war Zeugin der Anklage in einem 08/15-Vergewaltigungsfall. Sie war «

Ich kochte. »Was heißt hier 08/15-Vergewaltigungsfall, Mike? Überlass das gefälligst mir! Glaubt ihr, ihr seid in Hollywood oder was? Könnt ihr euch erinnern, wann das letzte Mal eine Zeugin während eines Prozesses vor dem Obersten Gericht unter Schutz gestellt wurde? Wir verhandeln täglich vierzig Schwerverbrechen, und die Zeugen gehen im Gerichtsgebäude wie in einem normalen Bürogebäude ein und aus. Das hier ist kein Mafiafall, es gibt keine Drogenkartellverbindungen, Tripping war kein Waffenschmuggler oder Mafiaboss. Wer ist der Klugscheißer, der mir die Schuld für diesen Mord anhängen will?« Ich stand auf. »Das wollen wir doch lieber gleich klären.«

Ich kam hinter dem Schreibtisch hervor und steuerte auf die Detectives zu, die neben der Kaffeemaschine zusammenstanden. Mike packte mich am Arm und versuchte mich aufzuhalten, aber ich schüttelte ihn ab.

»Sie fühlt sich ohnehin schon Scheiße, Squeeks«, sagte Mike. »Ihre Zeugin ist tot. Was hätte Coop anders machen sollen?«

»Sie hätte dem Terrorismus-Sonderkommando Bescheid geben können.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und drehte mich um. »Was?«

»Einige von uns meinen, Sie hätten das Sonderkommando informieren sollen, dass Ihre Zeugin auf Grund ihrer Vorgeschichte in Gefahr war«, wiederholte Squeeks.

»Nun, da müsste ich zuerst darüber Bescheid wissen, nicht wahr? Der Angeklagte hat viele Dinge behauptet, die sich als falsch herausgestellt haben. Bei euch gibt es nichts dazwischen. Wenn ich euch bitte, mir Beweise für meine Fälle ranzuschaffen, dann heißt es, ihr habt kein Personal dafür oder niemand wird für die Überstunden geradestehen. Jetzt beschuldigt ihr mich, eine Verschwörung übersehen zu haben, die es meiner Ansicht nach gar nicht gab. Als ob das Sonderkommando diesen schizophrenen Möchtegernspion ernst genommen hätte! Das ist doch totaler Schwachsinn.«

»Ich rede nicht von Andrew Tripping.«

»Von wem dann, Squeeks? Ich bin mit meinem Latein am Ende.«

»Dem Terroristen. Dem Kerl, den sie in Virginia umgebracht hat.«

Mike setzte sich auf die Tischkante. »Wen hat sie umgebracht?«

»Lasst uns ein paar Schritte zurückgehen«, sagte ich. »Ich weiß, dass sie einen Mann umgebracht hat, und ich dachte, sie hätte mir alles erzählt, was ich darüber wissen muss. Ihr seid offensichtlich besser im Bilde als ich.«

»Komisch, Alex. Die Jungs, die schon mit Ihnen zusammengearbeitet haben«, sagte Squeeks und zeigte mit dem Daumen über die Schulter, »sagen, dass Sie mehr über Ihre Opfer wissen als die Opfer selbst. Sie sagen, Sie gehen erst vor Gericht, wenn Sie das letzte Körnchen Information aus ihnen herausgepresst haben.«

»Das stimmt«, sagte Mike. »Nimm die Hände aus den Hüften, Blondie, und entspann dich. Das ist ein Kompliment.«

»Meine Jungs glauben, dass Sie über alles Bescheid gewusst haben, Alex.«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

Squeeks fuhr fort. »Wir haben die Tote überprüft. Nur den Namen, nicht einmal die Fingerabdrücke. Das ist Routine. Wir hatten mit nichts gerechnet  und bingo  fiel uns eine Verhaftung wegen Mordes unten in Fairfax in den Schoß.«

»Ich weiß. Ich habe selbst mit dem dortigen Bezirksstaatsanwalt gesprochen«, sagte ich. »Er hat mir die komplette Akte zur Verfügung gestellt. Darin stand nichts von einem Terroristen.«

»Vielleicht hat jemand die Akte bereinigt«, sagte Mike. »Kannst du sie ihnen zeigen, Coop?«

»Fahr mich rüber in mein Büro, und ich hole alle Unterlagen. Ich war der Meinung, ich hätte eine Kopie der Originalgerichtsunterlagen. Ihr könnt euch die gesamte Akte ansehen.«

Ich griff zum Telefon und wählte Battaglias Privatnummer. »Paul? Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie wecke. Aber es gibt üble Neuigkeiten.« Ich erzählte ihm von dem Mord an Paige Vallis, der in wenigen Stunden sicherlich die Schlagzeilen der Sonntagszeitungen beherrschen würde. »Und ich brauche ein paar Dinge von Ihnen. Am liebsten sofort. Ein Staatsanwalt in Virginia hat mir Informationen über einen alten Fall gegeben. Es kann sein, dass er auf Geheiß seines Chefs vorher einige Informationen entfernt hat«, sagte ich und bat ihn, dem Bezirksstaatsanwalt in Fairfax ein bisschen Honig ums Maul zu schmieren, damit er mit den Fakten rausrückte. »Und noch etwas. Würden Sie bitte Ihren Kontakt bei der CIA anrufen und ihn um Informationen über einen Agenten namens Harry Strait bitten? Kann sein, dass er etwas mit der Sache zu tun hat.« Ich hielt inne. »Ich weiß, es ist mitten in der Nacht, Paul, aber Sie sind der Einzige, dem sie diese Auskünfte geben werden.«

Squeeks wartete, bis ich aufgelegt hatte. »Sagen Sie mir doch, was Sie über Vallis Fall wissen.«

Mike hörte zu, während ich die Fakten darlegte.

Paiges Vater war in seinem Haus in Virginia mit achtundachtzig eines natürlichen Todes gestorben. Paige war hingeflogen, um die Beerdigung zu organisieren und sich um die Verteilung seiner Habe zu kümmern.

»Der Staatsanwalt hat mir gesagt, dass es Teil eines Musters, einer Einbruchsserie gewesen sei«, sagte ich. »Die Todesanzeige nannte wie üblich das Datum und den Zeitpunkt der Beerdigung. Die Einbrecher überprüfen die Adresse des Verstorbenen, gehen davon aus, dass jeder, der ihn kannte und liebte, in der Kirche sein würde, und brechen in der Zwischenzeit ein. Paige sagte, dass sie vom Friedhof nach Hause kam und den Einbrecher an der Hintertür überraschte. Er ging mit dem Messer auf sie los, sie kämpften, und als sie zu Boden stürzten, fiel er in das Messer.«

»Mit seinen eigenen Waffen geschlagen«, sagte Mike.

»Genau. Der Fall ging vor die Grand Jury. Paige erzählte, wie es gewesen war, und die Geschworenen spendierten, wenn ich mich recht erinnere, stehend Applaus.«

Squeeks schlug seine Fallakte auf und warf einen Blick auf seine Notizen. »Haben Sie den Namen des Mannes?«

»In meinem Büro. Ich glaube, er hieß Nassan. Abraham Nassan.«

»Fast. Ibrahim.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Mike.

»Dass das eindeutig ein arabischer Name ist. Cooper hätte doch wissen müssen «

»Wenn ich es Ihnen sage, in den Gerichtsunterlagen stand Abraham. Ich habe sogar ein Foto von dem Kerl. Was hätte ich wissen müssen?«

»Hat man Ihnen denn nicht gesagt, dass er Teil einer Zelle war? Eines Arms von Al Qaida?«, fragte Squeeks.

»Mir hat man gesagt, er wäre Abie, der Einbrecher. Abie, der Fassadenkletterer.« Ich schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Eine Reihe von Einbrüchen, die alle nach der gleichen Masche abliefen. Einer wie der andere. Fall erledigt.«

»Coop dachte, Abraham wäre einer von ihrer Sippe, kein Araber«, sagte Mike.

Ich kramte in der Handtasche nach meinen Schlüsseln. »Schicken Sie jemanden rüber zum Hogan Place. Hier ist mein Büroschlüssel. Der Ordner ist vom Bücherregal aus im dritten Aktenschrank. Lassen Sie alles herbringen und sehen Sie es sich selbst an. Warum zum Teufel sollte ein Staatsanwalt eine Akte säubern, bevor er sie an mich weiterleitet?«

Squeeks antwortete: »Der Polizeipräsident denkt, dass der Bezirksstaatsanwalt in Fairfax auf Anweisungen der Bundesbehörden gehandelt hat. Es war eine große Ermittlung am Laufen, eine Nachuntersuchung in Zusammenhang mit dem Flugzeugabsturz am Pentagon, und die Bundesbehörden wollten möglichst nichts nach außen dringen lassen, um die Öffentlichkeit nicht in Panik zu versetzen. Wozu die braven Bürger Virginias alarmieren, falls einer der Terroristen in Notwehr ums Leben gekommen war? Aber ich kann nicht glauben, dass sie Ihnen nicht die Wahrheit gesagt haben.«

»Tja, ist aber so. Kann uns jemand Kaffee holen? Schwarz für Mike und mich. Wir müssen uns noch über viele andere Leute unterhalten«, sagte ich.

»Wissen Sie, womit Victor Vallis sein Geld verdient hat?«, fragte Squeeks.

»Paiges Vater? Ich weiß, dass er im diplomatischen Dienst war.«

»In Ägypten. Das hat Paige im Zeugenstand gesagt.«

Squeeks warf Chapman einen viel sagenden Blick zu, der wohl heißen sollte, dass ich die Verbindung zu einer internationalen Verschwörung hätte herstellen sollen.

»Und er war auch noch in Frankreich, im Senegal, in Hongkong, im Libanon und in Ghana stationiert.« An die Länder konnte ich mich erinnern. »Vielleicht hätte ich bei der UNO eine Umfrage machen sollen, in welche Gefahr das Paige brachte.«

»Wussten Sie, dass er nach dem ersten Golfkrieg sein Rentnerdasein aufgab und wieder als Berater tätig war?«

»He, Squeeks«, sagte Chapman und tippte dem kleineren Mann mit dem Finger auf die Brust. »Wenn du schon vor lauter Wissen übersprudelst, warum hast du dann Blondie nicht angerufen?«

»Weil ich das alles erst herausgefunden habe, als sie Paige Vallis im Leichenschauhaus auf Eis gelegt haben.«

»Ja, es ist erstaunlich, wie die Leute mit der Wahrheit rausrücken, sobald jemand tot ist.«

»Die Regierung wusste, dass Victor Vallis ein Experte für den Nahen Osten war«, sagte Squeeks. »Sie haben ihn bis zu seinem Tod als CIA-Consultant beschäftigt. Er wusste über alles Bescheid  wer die Drahtzieher und Hintermänner waren, in welchen Höhlen sie sich versteckt hielten, wohin die Geldströme in der Region flossen.«

»Hat Paige davon gewusst?«, fragte ich. »Ich schwöre Ihnen, sie hat mir gegenüber nie etwas davon erwähnt.«

»Ich habe keine Ahnung, ob ihr Vater ihr erzählt hatte, dass er nach wie vor involviert war.«

»Hat dieser Ibrahim etwas rausschaffen können? Ich meine, hat vor dem Haus von Vallis ein Komplize gewartet?«, fragte Mike.

»Er schien allein gewesen zu sein. Der Chief sagt, in dem Haus war nicht viel, das man hätte klauen können, und er muss erst ein paar Minuten dort gewesen sein, bevor Paige kam. Wie Alex schon sagte, starb Mr. Vallis eines natürlichen Todes, also schien es auch da keine Verbindung zu dem Einbruch zu geben.«

»Können wir über den Mord reden, Squeeks? Mike sagte mir, bei Ihrem Anruf hätten Sie ihm keine seiner Fragen beantwortet. Ist es nicht an der Zeit, dass wir ein paar Einzelheiten erfahren?«

Squeekist lehnte sich an seinen Schreibtisch und kratzte sich am Ohr.

»Haben Sie irgendetwas am Tatort gefunden, was auf eine Verbindung zu dem Vorfall in Virginia schließen lässt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Es erscheint mir nämlich irrwitzig, das Offensichtliche zu übersehen. Sie ist meine einzige Zeugin gegen den Angeklagten Andrew Tripping. Haben Sie schon herausgefunden, wo er war, als sie umgebracht wurde? Auch er hat sich brennend für ihre Ägyptenverbindungen interessiert. Auch er war Experte für den Nahen Osten. Angeblich hat er während seiner Zeit bei der CIA kurz dort gearbeitet.«

»Beruhige dich, Coop. Na los, Squeeks. Spuck aus, was du hast. Ich weiß nicht einmal, wann und wie sie gestorben ist«, sagte Mike.

Squeekist wollte sich nur ungern in die Karten blicken lassen, aber er wusste, dass wir Informationen hatten, die ihm nützlich sein konnten. »Es geschah wahrscheinlich irgendwann letzte Nacht, gegen Samstagmorgen. In dem Haus, in dem sie wohnte.«

»Wissen Sie von ihrem Anruf bei Mercer Wallace? Und von dem Jungen?« Squeeks verneinte und bat mich um eine Erklärung. »Mercer hat gesagt, dass sie ihm um circa zweiundzwanzig Uhr eine Nachricht in seinem Büro hinterlassen hat. Ihre Telefonunterlagen können uns möglicherweise verraten, von wo aus der Junge angerufen hatte.«

Mike machte sich eine Liste der Dinge, die erledigt werden mussten.

»Ist der Mörder gewaltsam in ihre Wohnung eingedrungen?«

»Nein. Es geschah nicht in ihrer Wohnung, sondern im Treppenhaus vom Erdgeschoss zum Waschraum im Keller.«

»Hat das Haus einen Portier?«, fragte Mike.

»Nein«, sagte ich. »Nur einen Summer und eine Gegensprechanlage.«

»Keine Überwachungskameras?«

»Nein.«

»Wie ist sie ermordet worden?«, fragte ich.

»Erwürgt. Entsprechende Merkmale und Verfärbungen am Hals«, sagte Squeeks.

»Mit der bloßen Hand?«

»Nein. Mit einer Schnur. Der Gerichtsmediziner wird uns vermutlich bestätigen, dass es ein dünnes Seil war. Eventuell eine Wäscheleine. Davon hängen genug im Keller.«

»Hat sie mitten in der Nacht ihre Wäsche gewaschen?«, fragte Mike.

»Es sieht nicht danach aus.«

»Denkst du «

»Ein paar von unseren Jungs sind gerade dort und hören sich bei den Nachbarn um. Vielleicht hat sie jemanden reingelassen, den sie kannte, vielleicht ist ihr jemand von der Straße gefolgt, vielleicht «

»Vielleicht war es ein Unbekannter«, warf Mike ein.

»So viel Pech kann kein Mensch haben«, sagte ich.

»Erzählen Sie mir von Ihrem Fall.« Squeeks harrte mit seinem Notizblock auf Informationen von mir.

Fast zwei Stunden versuchte ich mich an alles zu erinnern, was mir Paige Vallis von sich erzählt hatte und was zum Thema Andrew Tripping wichtig sein könnte. Ich hatte keinen Appetit auf die Doughnuts und Muffins, die den anderen Detectives als Abendessen dienten, aber ich trank drei Becher Kaffee, die mich noch mehr aufputschten.

»Vergiss nicht, ihm von Harry Strait zu erzählen«, erinnerte mich Mike.

»Wer ist das?«, fragte Squeeks und notierte sich den Namen.

»Ein CIA-Agent. Paige war mal mit ihm zusammen. Nicht sehr lange. Sie versuchte, die Beziehung zu beenden, aber er hat es nicht gut aufgenommen. Ich weiß nicht, ob er sie verfolgt und ihr aufgelauert hat.«

»Was heißt das, Sie wissen es nicht?«, fragte mich der Detective.

»Sie hatte ihn gestern das erste Mal mir gegenüber erwähnt. Ich wusste nichts von seiner Existenz, bis er in den Gerichtssaal marschiert kam.«

»Sie haben ihr keine Fragen über ihn gestellt?« Squeeks musterte mich und schüttelte den Kopf.

»Wie zum Teufel kann ich über jemanden Fragen stellen, wenn ich nicht einmal weiß, dass er existiert?«

»Reiz sie nicht, Squeeks. Sie ist einen Kopf größer als du und hat dreimal so viel Mumm.«

»Sie hat mir Dinge verheimlicht, so viel ist sicher. Ich dachte, es wäre das Übliche  dass sie sich einer Beziehung schämte, Sachen in der Art. Erst gestern Vormittag hat sie mir anvertraut, dass dieser Strait sie die Nacht zuvor angerufen hatte und sie dazu bringen wollte, nicht auszusagen.«

»Er hat ihr gedroht?«, fragte Squeeks.

»Sie hat es abgestritten. Sie hat mir nur gesagt, dass er ihr Angst gemacht hat, weil er zu der Zeit, als sie zusammen waren, so fordernd gewesen war. ›Er hat mir eine Todesangst eingejagt‹, hatte Paige wörtlich gesagt. Sie hatte versprochen, mir mehr darüber zu erzählen, aber ich durfte nicht mit ihr sprechen, bis sie aus dem Zeugenstand entlassen wurde. Deshalb rief sie Mercer an, um ihm zu sagen, dass sie Dulles, Trippings Sohn, finden wollte.«

»Erzähl ihm von der Anwaltschwemme, Coop.«

Ich seufzte. »Sie sollten wohl über alle Beteiligten Bescheid wissen. Da ist ein Typ namens Graham Hoyt.« Ich buchstabierte den Namen. »Er ist der Verfahrenspfleger des Jungen. Er behauptet, an einer Adoption von Dulles interessiert zu sein. Er glaubt, dass er und seine Frau Jenna eine gute Beziehung zu dem Jungen haben und sein Vertrauen gewinnen können. Und er unterstützt einen meiner Kollegen in der Staatsanwaltschaft bei einer Ermittlung, in die Trippings Verteidiger verstrickt ist. Robelon. Peter Robelon.« Ich nannte ihm den Namen der Kanzlei, für die er arbeitete. »Hoyt behauptet, dass sich Robelon seine Hände bei einem Aktienbetrug dreckig gemacht hat.«

»Wissen Sie mehr darüber?«

»Reden Sie mit Jack Kliger von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität.« Ich hielt inne. »Da sind noch mehr. Eine Anwältin vom Waisenhaus und ein Justiziar des Jugendamtes. Ihre Namen und Telefonnummern stehen in meiner Akte.«

»Und der Informant. Vergiss den Informanten nicht.«

»Mike hat Recht«, sagte ich. »Es scheint schon so lange her zu sein, wie aus einem anderen Fall. Ich hatte überlegt, einen Informanten zu benutzen. Sein Name ist Bessemer.«

»Davon habe ich gehört.« Squeeks lächelte zum ersten Mal, seit wir ins Revier gekommen waren. »Scheint so, als ob ein paar Jungs dafür Federn lassen mussten. Ist er auch in diesen Schlamassel verwickelt?«

»Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Er war auf dem Weg zu mir, als er sich aus dem Staub machte. Er ist im Gefängnis Trippings Zellengenosse gewesen.«

»Denken Sie, dass Bessemer irgendetwas über Paige Vallis weiß?«, fragte Squeeks.

»Nur, was ihm Tripping eventuell erzählt hat. Es gibt keine Hinweise, dass er jemals Kontakt zu meiner Zeugin gehabt hätte. Aber er ist noch immer auf freiem Fuß, und ich habe keine Ahnung, was er im Schilde führt.«

Während wir uns zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh unterhalten hatten, hatte ein ständiges Kommen und Gehen geherrscht. Nun war es eine ganze Weile ruhig gewesen; als das Telefon klingelte, schraken wir alle auf.

Mike hob ab. »Ja, Mr. B. sie ist noch hier. Sie sitzt auf dem heißen Stuhl.« Er notierte sich eine Nachricht und legte auf. »Das war Battaglia. Er hat jemanden bei der CIA erreicht, und sie haben ihn mit den Informationen, die du wolltest, zurückgerufen. Harry Strait arbeitet nicht mehr für die CIA. Hier ist die Kontaktperson, die dir weitere Auskünfte geben kann.«

Ich nahm Mike den Zettel aus der Hand. »Er muss doch einen Rentenscheck oder irgendwelche Pensionsbezüge bekommen. Irgendwie werden sie ihn doch finden können.«

»Schwierig, Blondie. Sogar für einen so tollen Verein wie die CIA. Harry Strait ist seit fast zwanzig Jahren tot.«
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Ich schlüpfte gegen vier Uhr morgens zu Jake unter die Decke. Er rührte sich nicht, und ich wusste nicht, ob er nur so tat, als würde er schlafen, um sich nicht mein Gejammere über den Tod meiner Mandantin anhören zu müssen. Ich fuhr ihm mit dem Finger die Wirbelsäule hinab und küsste ihn auf den Rücken, aber er reagierte nicht.

Als ich um sieben Uhr die Augen aufschlug, war die andere Hälfte des Bettes bereits leer. Ich nahm Jakes Hemd von der Stuhllehne und zog es an.

Er saß mit einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer und las den vorderen Teil der New York Times. Ich blieb im Türrahmen stehen und wartete darauf, dass er aufsah. »Guten Morgen. Es tut mir Leid wegen gestern Abend.«

»Es ist nicht deine Schuld.«

»Wie war das Abendessen?«

»Ich war nicht in Stimmung mitzugehen. Ich bin gleich nach dem Stück hierher zurück. Hast du etwas gegessen?«

»Ich hatte keinen Hunger«, sagte ich. »Ich hol mir eine Tasse Kaffee. Willst du auch noch eine?«

»Nein, danke.«

Ich ging in die Küche und schenkte mir Kaffee ein. Ich war kurz vorm Verhungern und legte einen English Muffin in den Toaster. Bis er fertig war, ging ich zurück ins Wohnzimmer. Jetzt war Jake in den Style-Teil vertieft. »Diese Hochzeiten müssen faszinierend sein.«

»Da sind tatsächlich einige nette Geschichten dabei«, sagte Jake.

»Die Braut hat im Hauptfach Altphilologie an der Columbia-Universität studiert und schreibt ihre Doktorarbeit über die Sexualmoral im alten Rom. Der Bräutigam macht ein Fernstudium an der Universität von Paducah. Beide mögen Beagles, Drachenfliegen und Pepperonipizza«, spottete ich. »Die Braut, eine Katholikin, und der Bräutigam, ein Jude, wurden am Strand von Southampton von einem buddhistischen Priester getraut. Muss ich das wirklich alles wissen?«

»Ich versuche nur herauszufinden, welche Hürden manche dieser Paare auf dem Weg zum Altar überwunden haben. Vielleicht inspiriert mich das.«

»Ich wusste nicht, dass es dir an Inspiration mangelt.«

Jake legte die Zeitung beiseite und betrachtete mich. »Die meiste Zeit tut es das nicht. Aber momentan weiß ich nicht mehr weiter. Ich weiß, wie fertig du gestern Nacht warst, und ich verstehe, warum du mit Chapman nach Downtown fahren musstest. Aber was soll ich jetzt tun, um die Scherben zu kitten? Ich habe es satt, dir über einen Fall Fragen zu stellen und zu hören, dass du nicht darüber reden willst. Oder schlimmer noch, dass du auf Anweisung deines Chefs nicht mit mir darüber reden darfst, weil ich Reporter bin. Wie ichs mache, ist es falsch.«

Ich stand auf und ging zurück in die Küche. »Im Fall Tripping bin ich sehr offen zu dir gewesen. Am Freitagabend habe ich dir alles erzählt, was im Gericht passiert ist. Ich möchte dich von nichts ausschließen, was mir wichtig ist.« Ich rief ihm über die Schulter zu. »Bist du bereit mir zu sagen, wer deine Informanten sind?«

Jake folgte mir in die Küche. »Wovon redest du?«

»Du weißt, dass du bei einer großen Story deine Quellen nicht enthüllen darfst. Umgekehrt gibt es eben auch Situationen, in denen es mir nicht freisteht, dir alles zu erzählen.«

»Das meine ich nicht, Alex. Ich will wissen, was du in dir drinnen unter Verschluss hältst. Ich möchte wissen, was du denkst und fühlst, wenn dir diese Geschichten auf den Magen schlagen und dir schlaflose Nächte verursachen.«

Der Muffin war verbrannt. Ich warf ihn in den Mülleimer und holte einen neuen aus der Packung. Jake nahm ihn mir aus der Hand und legte ihn in den Toaster.

»Peter Robelon hat gestern Nacht angerufen. So gegen Mitternacht.«

»Scheiße«, sagte ich und setzte mich an den Esstisch. Die Leiche war noch nicht einmal kalt, und schon machten die Geier sich darüber her. »Wusste er von Paige?«

»Er sagte, dass er die Spätnachrichten auf einem der Lokalsender gehört hatte. Sie haben ihren Namen nicht genannt, aber er hat die Adresse erkannt und wusste, dass es ein Loftgebäude mit nur wenigen Bewohnern ist.«

»Natürlich kennt er das Terrain genau. Er hatte einen Privatdetektiv angeheuert, der die Nachbarn über Vallis ausgehorcht hat. Erzähl mir nicht, dass er rumgeschleimt hat und anrief, um sein Beileid zu bekunden?«

»Er hörte sich absolut angemessen an. Er hielt es für eine Tragödie und wollte sichergehen, dass du Bescheid weißt  so in der Art.«

»So wie du es sagst, hört es sich nach einer netten Konversation an.«

»War es auch. Anscheinend weiß er, dass wir ein Paar sind. Er sagte, er kenne meine Stimme aus dem Fernsehen. Wir haben uns ein paar Minuten unterhalten und das Über-sechs-Ecken-Spiel gespielt. Freunde von mir, die auch Freunde von ihm sind und so weiter.«

Ich sagte nicht, was ich dachte.

»Hoppla, habe ich was falsch gemacht? Du ziehst wieder diese Cooper-Schnute. Peter Robelon ist nicht dein Feind, auch wenn sein Mandant schuldig sein sollte.«

»Ich weiß, dass er nicht mein Feind ist. Aber wenn du mit ihm plaudern willst, dann mach das von deinem Büro aus. Ich trau dem Kerl nicht über den Weg. Du solltest es genauso wenig.«

»Also gut, dann werde ich unsere Verabredung zum Mittagessen absagen.«

»Geh ruhig. In Ordnung. Ich will dich nicht von deiner unermüdlichen Informationssammelwut abhalten, Jake. Aber wenn er von einem meiner Kollegen unter Anklage gestellt wird, will ich ganz sicher nicht, dass man fünfzehnminütige Telefonate von meinem Privatanschluss zu seinem nachweisen kann.«

»Was meinst du damit, unter Anklage gestellt?«, rief er mir hinterher, während ich ins Bad ging, um zu duschen und mich anzuziehen.

»Er hat Dreck am Stecken«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir.

Als ich zwanzig Minuten später wieder in die Küche kam, hatte Jake den Muffin gegessen und war wieder ins Wohnzimmer gegangen. Ich schüttete Cornflakes in eine Schüssel und aß sie allein am Tisch.

»Was wirst du heute tun?«, fragte ich.

»Die Zeitung lesen. Ins Fitnessstudio gehen. Jemanden finden, der in einem netten Straßencafé wie beispielsweise Swiftys mit mir brunchen und diesen herrlichen Herbsttag genießen will. Wie siehts aus?«

»Wenn du mit dem Brunch bis zwei Uhr warten kannst und mich ein paar Stunden hinunter ins Revier fahren lässt, damit ich herausfinden kann, ob es was Neues gibt, verspreche ich, dass ich besser gelaunt zurückkomme.«

»Es ist mir egal, ob du besser oder schlechter gelaunt bist, solange du mir deine Laune erklärst. Hilf mir, dich zu verstehen.«

»Wirst du morgen mit der Frühmaschine nach D.C. zurückfliegen?«, fragte ich.

»Nein. Ich nehme den Sechs-Uhr-Flug heute Abend. Morgen findet um neun Uhr im Weißen Haus ein Briefing statt, das ich nicht verpassen darf.«

Es war eine subtile Art, mich unter Druck zu setzen. Keine Chance auf eine nächtliche Versöhnung im Bett, also kam ich besser rechtzeitig zum Brunch nach Uptown. Ich war enttäuscht und gleichzeitig erleichtert. Solange ich in diesem Schlamassel steckte, war es leichter, wenn Jake nicht in der Stadt war. Das allein sagte mir etwas über unsere Beziehung, das ich nur ungern zugeben wollte.

Seit ich vor wenigen Stunden das erste Revier verlassen hatte, hatte sich nichts Neues getan. Squeeks und sein Partner hatten auf den Pritschen im Umkleideraum geschlafen und waren schon wieder am Tatort, um nach Hinweisen und Spuren zu suchen.

Ich setzte einige Beweisaufnahmeanträge für die Telefonunterlagen auf, obwohl wir vor Montag keine Resultate erhalten würden. Dann benachrichtigte ich Paiges Vorgesetzten und zwei Arbeitskollegen, mit denen sie befreundet gewesen war, damit sie nicht durch die Presse von dem Mord erfahren würden. Vor allem aber saß ich am Schreibtisch und fühlte mich nutzlos und unglücklich.

Um halb zwei ging ich nach unten, rief ein Taxi und sagte Jake per Handy Bescheid, dass ich ihn im Restaurant auf der Lexington Avenue treffen würde.

»Ein paar gute Nachrichten für dich, Alex. Peter Robelon hat gerade noch einmal angerufen. Ich soll dir ausrichten, dass sowohl er als auch Graham Hoyt heute von Dulles Tripping gehört haben. Es scheint ihm gut zu gehen. Er sagte, er sei von seinem gesparten Taschengeld mit dem Bus nach Upstate gefahren, in die Stadt, in der er bei seiner Großmutter gelebt hatte. Ziemlich reif für einen Zehnjährigen. Er war bei einem Freund. Und ja, Liebling, Robelon hat den Anruf zurückverfolgen lassen. Die Vermittlung hat bestätigt, dass der Anruf von einem Münzfernsprecher in Upstate New York kam. Ich bringe die Nummer mit.«

»Gott sei Dank geht es ihm gut«, sagte ich. »Ich habe mein Handy dabei. Du hättest Robelon bitten können, mich anzurufen.«

»Nachdem du gesagt hast, dass du nicht willst, dass irgendwelche Nachweise von Telefonaten zwischen euch beiden auftauchen? Ich habe versucht, das Richtige zu tun, Alex. Entschuldige, wenn ich wieder einen Fehler gemacht habe.«

»Nein, nein! Du hast Recht. Die ganze Sache mit dem Jungen macht mich nur so nervös. Ich will nicht, dass er noch mehr aus dem Ruder läuft, wenn er herausfindet, dass Paige ermordet worden ist.«

Ich nahm einen Post-it-Zettel aus meinem Scheckbuch. »Sag mir die Nummer des Münzfernsprechers. Ich werde sie an die Detectives weiterleiten, damit sie herausfinden können, woher genau der Anruf kam.« Ich wollte das Dienstliche erledigt haben, bevor wir uns zum Essen trafen.

Jake saß an einem kleinen, runden Tischchen für zwei, inmitten des schicken Stammpublikums von der Upper East Side.

»Hast du dich um die Nachricht gekümmert?«

»Ja. Die Cops hatten versucht, den Rektor der Schule in Tonawanda ausfindig zu machen, um die Namen und Adressen der Kinder zu bekommen. Vor morgen geht gar nichts. Die Schule ist übers Wochenende geschlossen.«

Ich wartete, bis der Ober meine Bestellung  einen Cobb Salad und eine Virgin Mary  aufgenommen hatte. Ich verzichtete auf Alkohol, für den Fall, dass sich heute bei unseren Ermittlungen noch ein Durchbruch ergab. Jake bestellte sich Twinburgers und einen Wodka Tonic.

»Sollen wir den Tag noch mal von vorne anfangen? Willst du mich nicht fragen, wie es mir geht?«, fragte ich.

»Gern«, sagte Jake lächelnd. »Solange du darüber reden willst.«

Ich erzählte ihm, wie sehr mich die Nachricht von Paiges Tod und, schlimmer noch, die Beschuldigung der Detectives getroffen hatten, ich hätte sie nicht ausreichend beschützt. Ich schilderte ihm ihre inneren Verstrickungen und wie viel sie mir verheimlicht hatte, obwohl ich alles getan hatte, um ihr Vertrauen zu gewinnen.

»Glaubst du, dass du alles weißt, was es zu wissen gibt?«

»Das ist wohl nie der Fall«, antwortete ich. »Bewusst oder unbewusst filtern wir immer, was wir anderen erzählen.«

»Immer?«

Ich sah ihn an. »Meistens. Und mit Sicherheit bei den Leuten, mit denen wir keine intime Beziehung haben. Leute wie Paige wollen, dass ich gut über sie denke, sie nicht verurteile oder kritisiere.«

»Und was fangen die Cops mit diesem Harry Strait an?«

»Ein klassischer Fall von Identitätsdiebstahl. Der richtige Strait starb an einem Herzanfall an seinem Schreibtisch. Keine Kontroverse, kein Skandal, kein Verbrechen. Jemand hat sich seine Geburts- und Sterbedaten aus den Unterlagen oder vom Grabstein besorgt, zweifelsohne einen Haufen Dokumente gefälscht und läuft jetzt als Harry Strait herum.«

»Haben sie irgendeine Ahnung, warum?«

»Keinen blassen Schimmer. Und falls er morgen alles in den Mülleimer schmeißt und beschließt, jemand anders zu sein, finden sie vielleicht nie heraus, wer er ist. Sie werden Paiges Wohnung und Büro gründlich durchsuchen. Hoffentlich hat er eine Telefonnummer oder Ähnliches hinterlassen.«

Wir gingen zurück in die Wohnung und verbrachten ein paar ruhige Stunden miteinander, bevor Jake zum Flughafen fuhr. Solange ich mich auf das Hier und Jetzt konzentrierte, fühlte ich mich bei ihm sorgenfrei und glücklich. Nur wenn ich an unsere Zukunft dachte und an die Hürden, die in der Vergangenheit aufgetaucht waren, wurde ich nervös.

Nachdem er gegangen war, machte ich es mir mit Thomas Hardy und den DUrbervilles auf dem Sofa gemütlich. Die raue Landschaft von Dorset und das Treiben der böswilligen Kräfte des Universums passten wunderbar zu meiner Stimmung.

Am Montagmorgen machte ich mich schon früh auf den gefürchteten Weg ins Büro, um für die Aufregungen im Gefolge von Vallis Tod und für meinen Auftritt vor Richter Moffett gerüstet zu sein.

Ich schloss die Tür hinter mir und recherchierte online Gesetzestexte. Ich fand nichts Brauchbares. Als ich nach oben in den Gerichtssaal kam, bot sich mir ein unerwartetes Bild. Tripping, Robelon und Frith saßen am Tisch der Verteidigung. Sie wirkten entspannt und ruhig. Dahinter saß Graham Hoyt neben den Anwälten des Waisenhauses und des Jugendamtes.

Aber die nächsten beiden Reihen waren voller Gerichtsreporter. Ich wusste, dass die Boulevardblätter den Mord in TriBeCa mit der Tatsache, dass Paige Vallis in diesem Fall im Zeugenstand gewesen war, in Zusammenhang brachten. Doch ich vermutete, dass Robelon sie eingeladen hatte, damit sie ihm dabei zusehen konnten, wie er die Aufhebung der Anklage gegen seinen Mandanten erwirkte. Ich hatte gehofft, die Angelegenheit ohne die Presse über die Bühne zu bringen.

Richter Moffett erschien als Letzter. Die Medien waren ihm gegenüber stets fair gewesen, und er würde dafür sorgen, dass sie auch weiterhin positiv über ihn berichteten. Er setzte sich und begann mit einem Statement über den Mord an Paige Vallis und welch großer Zufall es gewesen sei, dass sie an ihrem letzten Tag in seinem Gerichtssaal als Zeugin ausgesagt hatte.

»Möchten Sie einen Antrag stellen, Mr. Robelon?«, fragte Moffett.

»Ja, Euer Ehren. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt möchte ich im Namen meines Mandanten beantragen, sämtliche Anklagepunkte gegen ihn fallen zu lassen. Es spricht eindeutig alles für die Einstellung des Verfahrens. Ich hatte mich auf die Gelegenheit gefreut, Ms. Vallis ins Kreuzverhör zu nehmen, was nun nicht mehr möglich sein wird. Wir trauern nicht nur um die Tote, sondern wir bedauern auch, dass Mr. Tripping damit die Chance genommen wurde, seinen Namen reinzuwaschen.«

Robelons Effekthascherei dauerte circa zehn Minuten. Dann bat mich der Richter um eine Stellungnahme. Ich redete mehr belangloses Zeug, als mir lieb war, sprach zuerst über die Vergewaltigungsanklage, war  bei allem Respekt  nicht der Meinung des Gerichts, dass Vallis Tod zufällig mit dem Prozess zusammenfiel, und betonte, dass sie in dieser Angelegenheit nicht das einzige Opfer war. In der Anklageschrift stünden noch weitere Punkte  Misshandlung und Kindeswohlgefährdung , die sich auf den vermissten Jungen bezogen.

»Was schlagen Sie vor, Ms. Cooper?«, fragte Moffett spöttisch. »Soll ich ein ganzes Verhör aus dem Protokoll streichen lassen? Die Geschworenen bitten, das bisher Gehörte zu vergessen und sich auf Ihre anderen Zeugen zu konzentrieren? Haben Sie dafür Präzedenzfälle?«

»Nein, Sir. Zu diesem Punkt konnte ich noch nichts finden. Ich hätte gerne noch etwas Zeit «

»Sie brauchen keine Zeit, Sie brauchen ein Wunder.« Moffett blickte zu den Reportern, um zu sehen, wie viele seine schlagfertige Antwort notierten.

»Es gab noch eine ganze Reihe offener Fragen. Dulles Tripping wird nach wie vor vermisst «

Robelon stand auf und fiel mir ins Wort. »Mr. Hoyt und ich können Sie in der Angelegenheit auf den neuesten Stand bringen. Dem Jungen geht es gut. Er ist in Upstate New York bei Freunden. Wir arrangieren gerne ein Treffen zwischen ihm und Ms. Cooper, sobald er wieder in der Stadt ist.«

Graham Hoyt, der hinter Robelon stand, zwinkerte mir zu, als wollte er sagen, dass er diesen Deal für mich eingefädelt hatte.

»Kann ich ein paar Stunden haben, um mit dem Leiter unserer Berufungsabteilung zu sprechen?«, fragte ich. John Bryer war der brillanteste Rechtswissenschaftler in unserer Behörde. Jedes Mal, wenn unsere Prozessanwälte vor Gericht in Schwierigkeiten gerieten, weil sie wieder einmal voreilig aus der Hüfte geschossen hatten, war die schnellste Lösung, Bryer anzurufen. Wenn irgendjemandem etwas Geniales einfiel, um meinen Fall am Leben zu erhalten, dann ihm. »Ich möchte noch Papiere vorlegen, um eine Prozessweiterführung beantragen zu können, Euer Ehren.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Ms. Cooper. Ich gebe Ihnen zwei Tage. Wir sehen uns am Mittwochvormittag wieder. Und rufen Sie meinen Assistenten an, falls Sie irgendein Gesetz finden, das auf Ihrer Seite ist. Lassen Sie die Geschworenen herein, Mac.«

Der Gerichtspolizist öffnete die Tür, und die Geschworenen drängten in den Gerichtssaal. Ihren Blicken nach zu schließen hatten die meisten die Neuigkeiten über Paige gehört. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen, trotz der Anweisungen des Gerichts. Einige von ihnen hielten gefaltete Zeitungen in der Hand. Eines der Revolverblätter hatte ein Foto der ernsthaften jungen Frau mit der Schlagzeile ZEUGIN DER ANKLAGE  ERMORDET überschrieben.

Der Richter entschuldigte sich bei den Geschworenen für die Unannehmlichkeiten, ermahnte sie absurderweise erneut, keine Presseberichte über den Fall oder die Zeugen zu lesen, und entließ sie bis Mittwochvormittag. Ich blickte stur geradeaus und vermied jeglichen Blickkontakt, während sie den Saal verließen.

Als ich in mein Büro zurückkam, saß Mike Chapman auf meinem Stuhl, die Füße auf dem Schreibtisch, und kaute an einem Bagel. »Guten Morgen, Sonnenschein. Du siehst aus, als ob du zur Abwechslung mal ein bisschen Glück gebrauchen könntest. Ah, die Wunder des Automatisierten-Fingerabdruck-Identifizierungs-Systems«, sagte er.

»Fingerabdrücke? Wo?«

»In Queenies Wohnung. Die Abdrücke, die wir von dem Toilettenaufsatz genommen haben. Das wird dir gefallen.«

»Sag mir einfach den Namen. Ich bin zu kaputt, um zu raten.«

»Little Miss Sweet Sixteen. Die Pelzmantel-Lolita deines Informanten Kevin Bessemer.«

»Was?«

»Tiffany Gatts war in Queenie Ransomes Wohnung.«
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»Falls du den kleinsten gemeinsamen Nenner zwischen den beiden ermordeten Frauen suchen solltest, sieht es ganz danach aus, als hätte ihn der Computer für dich gefunden. Klein und gemein«, sagte Mike. »Die alte Dame wegen eines seit langem toten Nagetiers umzubringen! Kevin Bessemer und Tiffany Gatts.«

Ich dachte an die Initialen im Futter von Queenies Mantel: R du R. »Warum ist mir nicht gleich in den Sinn gekommen, dass der Nerz ihr gehören könnte? R wie in Ransome.«

»R wie in Robelon«, entgegnete Mike. »Ihre Initialen passen nach wie vor nicht zum Monogramm. Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass eine Sozialhilfeempfängerin einen Pariser Pelzmantel besitzt. Wir müssen mit dem Mädchen reden.«

»Hast du bei der Strafvollzugsbehörde nachgefragt? Ist Tiffany Gatts noch im Gefängnis?«

»Ja.«

»Welcher Staatsanwalt kümmert sich um ihren Fall?«

»Nedim. Will Nedim.«

»Ruf ihn an. Sag ihm, der Verteidiger beziehungsweise die Verteidigerin des Mädchens soll so schnell es geht hierher kommen. Er muss Tiffany per Gerichtsbeschluss wenn möglich noch heute Nachmittag beibringen. Mal sehen, ob sie umfällt und Bessemer verpfeift, wenn wir ihr sagen dass sie des Mordes verdächtigt wird«, sagte ich.

»Normalerweise bin ich nicht ganz auf den Kopf gefallen. Wenn ich mich im Wald verlaufe, kann ich den Brot krümeln folgen, bis ich wieder draußen bin«, sagte Mike »Tripping sitzt im Gefängnis, weil er Paige Vallis vergewaltigt und seinen eigenen Sohn verprügelt hat. Kevin Bessemer ist sein Zellengenosse. Bessemer wartet bis zum Beginn des Prozesses und beschließt dann, Tripping zu verpfeifen. Auf dem Weg hierher hält Bessemer zu einer schnellen Nummer mit Gatts, woraufhin sich beide spurlos aus dem Staub machen. Man findet die Leiche von Ransome. Gatts kommt hinter Gitter. Paige Vallis sagt aus. Trippings Sohn verschwindet. Vallis wird umgebracht. Aber mir will beim besten Willen nicht einfallen, was Queenie Ransome mit Paige Vallis zu tun haben könnte. Kannst du mir ein paar Krümelchen auf den Weg streuen?«

»Sicher. Deshalb werden wir zunächst dem schwächsten Glied in dieser Kette ein bisschen auf den Zahn fühlen. Hol mir Gatts her. Kevin Bessemer ist die einzige Verbindung zu beiden Fällen.«

Um zwei Uhr saßen Mike Chapman, Will Nedim und ich mit Helena Lisi, der Anwältin von Tiffany Gatts, in meinem Besprechungszimmer. Ich hatte die neuen Beweise vorgelegt, wonach Gatts in McQueen Ransomes Wohnung gewesen war. Lisi hatte die Erlaubnis erteilt, ihre Mandantin aus der Frauenhaftanstalt zu holen und in mein Büro zu bringen.

Als die Detectives Gatts in Handschellen hereinführten, verließen wir das Zimmer, damit Lisi und das Mädchen in Ruhe miteinander sprechen konnten.

»Lisi ist dein Jahrgang, oder?«

Sie hatte vor über zehn Jahren, kurz bevor ich zur Bezirksstaatsanwaltschaft gekommen war, als Pflichtverteidigerin mittelloser Häftlinge beim Rechtshilfeverein angefangen. »Ja. Sie und ihr Ehemann, Jimmy Lisi, haben vor ein paar Jahren eine eigene Kanzlei eröffnet. Sie kümmern sich vor allem um niedere Verbrechen in Manhattan und in der Bronx.«

»Gesocks und Gesindel?«

»Genau. Nicht unbedingt jemand, den du bei einer großen Ermittlung anheuern würdest, aber okay für ein paar Tüten Stoff und einen gestohlenen Pelzmantel, der eigentlich in den Mottenkugeln liegen sollte«, sagte ich.

»Gib mir eine scharfe Schere und ein paar Stunden Sprechunterricht, und ich mache Helena Lisi zu einer ernsthaften Konkurrentin für dich.«

Lisi war klein, gedrungen und hatte graubraune, widerspenstige Zotteln, die ihr bis über den Hintern hingen und die sie mit einem schwarzen Samtband aus dem Gesicht zu halten versuchte. Sie sprach mit einem Brooklyn-Akzent und einer schrecklichen, weinerlichen Stimme, die mir durch und durch ging.

»Ich nehme sie so, wie sie ist«, sagte ich. »Wenn sie ernster zu nehmende Mandanten hätte und nicht in neunundneunzig Prozent ihrer Fälle eine außergerichtliche Einigung erreichen würde, würde ich es nicht bis zum Schlussplädoyer durchhalten. Die Stimme schafft mich einfach.«

»Denkst du, dass Helena von der Uhuabteilung kommt?« Mike machte sich seit Jahren einen Spaß daraus, ein Lexikon zu kreieren, das er Chapmans Ganovenlexikon nannte, voller Straßenslang aus dem Bereich der Strafjustiz. Vom Gericht bestellte Anwälte wurden von einem Gremium ausgewählt, das der Berufungsabteilung des Obersten Gerichts von New York unterstand, und das Wort »Berufung« war von den Verteidigern so verschliffen worden, dass sie es die »Uhuabteilung« nannten.

»Helena Lisi würde wahrscheinlich gut in Mrs. Gatts Budget passen. Frag Nedim. Meine Vermutung ist, dass die Mutter sie als Privatanwältin für ihr kleines Mädchen angeheuert hat.«

Laura, meine Sekretärin, unterbrach uns, um mir mitzuteilen, dass mich der Assistent des Richters sprechen wollte. Ich wählte die Durchwahl. »Hallo? Hier ist Alex Cooper.«

»Richter Moffett bat mich, Ihnen zu sagen, dass Dulles Trippings Pflegemutter gerade angerufen hat. Der Junge ist wieder zu Hause, gesund und unversehrt.«

»Gott sei Dank«, sagte ich und stützte meine Stirn in die Hand. »Irgendeine Ahnung, wo er gesteckt hat?«

»Wir wissen nur, dass er in Upstate New York bei Freunden gewesen ist.«

»Danke für Ihren Anruf. Vielleicht ist mein Fall doch noch zu retten.«

»He, Alex. Im Vertrauen  aber das muss unter uns bleiben.«

»Natürlich.«

»Machen Sie sich keine großen Hoffnungen. Ich habe gehört, wie sich Moffett mit Robelon über den Jungen unterhalten hat.«

»Wann?«

»Gerade eben. Peter Robelon rief an, um sicherzugehen, dass Mrs. Wykoff Moffett erreicht hat. Ich habe den Richter sagen hören, dass er den Prozess als abgeschlossen betrachtet. Also machen Sie sich nicht verrückt mit Ihren Recherchen, Alex. Moffett lässt Sie nie und nimmer mit dem Fall weitermachen.«

»Danke für die Warnung«, sagte ich. Gute Nachrichten, schlechte Nachrichten.

Helena Lisi stand in der Tür. »Darf ich reinkommen?«

Chapman stand auf und schob noch einen Stuhl heran. »Nehmen Sie Platz.«

»Das wird nicht nötig sein. Alex, ich habe Tiffany geraten, nicht mit Ihnen zu kooperieren.« Lisis Stimme klang wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Kreidetafel.

»Das überrascht mich. Haben Sie ihr die neue Beweislage erklärt? Haben Sie ihr gesagt, dass ihr eine Anklage wegen Mordes bevorsteht?«

»Und dass P. Diddy schon Puff Great-Granddaddy sein wird, wenn sie wieder das Tageslicht erblickt, falls Coop sie für den Mord an einer Zweiundachtzigjährigen hinter Gitter bringt?«

»Das sehe ich nicht so, Detective. Sie haben gegen Tiffany nichts in der Hand. Sie und ihre Mutter wohnen in derselben Straße wie die Tote. Jedes der Kinder wird Ihnen sagen, dass sie bei Ms. Ransome ein- und ausging, wie alle anderen auch. Tiffany ging für sie einkaufen, half ihr mit der Wäsche «

»Wir reden hier von frischen Fingerabdrücken, Ms. Lisi. Keine alten, verschmierten.«

Sie ignorierte Chapman und wandte sich an mich. »Alex, versicherungsstatistisch betrachtet hätte McQueen Ransome eine Lebenserwartung «

»Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte Mike.

»Ich sagte, falls man sich eine Versicherungsstatistik afroamerikanischer Frauen unterhalb der Armutsgrenze ansieht, würde man feststellen, dass die durchschnittliche Lebenserwartung «

»Das ist die bescheuertste Bemerkung, die ich jemals gehört habe«, sagte Mike. »Werden Sie sich bei der Anklageerhebung vor die Richterbank stellen und einen Kautionsantrag stellen, mit der Begründung, dass Queenie ohnehin eines Tages tot umgefallen wäre? Ich würde Ihnen nur zu gerne Ihre Zotteln ungefähr zehn Minuten lang um den Hals wickeln, bis Sie nach Luft schnappen müssen. Wenn ich dann wieder loslasse, öffnen sich vielleicht einige der Arterien, die normalerweise Ihr Gehirn mit Sauerstoff versorgen sollten.«

»Ich soll meiner Mandantin raten, mit jemandem zu kooperieren, der so mit mir spricht?«, fragte Helena. »Ihre Mutter ist ohnehin der Ansicht, dass Sie ihre Tochter unrechtmäßig festhalten, Alex.«

»Fingerabdrücke in der Wohnung der Toten und Ms. Ransomes Mantel am Leib sind eine ziemlich stichhaltige Kombination, wenn Sie mich fragen«, sagte ich.

»Was soll die Sache mit dem Mantel? Die alte Dame war wohl kaum eine Adlige. Erklären Sie mir, wie Ransomes Name mit dem Monogramm in dem Mantel übereinstimmen soll.«

Ich konnte es nicht.

»Vielleicht hat sie ihn in einem Secondhandladen gekauft«, warf Mike ein.

Helena Lisi ignorierte ihn. »Ich habe Tiffany alles gesagt. Sie will nicht mit Ihnen sprechen, und damit ist der Fall erledigt. Würden Sie sie bitte vor dem Abendessen ins Gefängnis zurückbringen lassen, damit sie keine Mahlzeit verpasst?«

Ich folgte Helena über den Flur in das Besprechungszimmer, wo eine Polizeibeamtin zusammen mit ihrem Partner auf das Mädchen aufpasste. Als ich das Zimmer betrat, schnalzte Tiffany mit der Zunge und sagte kaum hörbar: »Was will das Miststück hier?«

Ich bat die beiden, sie ins Gefängnis zurückzubringen. Als sie Tiffany befahlen aufzustehen und ihr die Handschellen wieder anlegten, trat sie mit dem Fuß gegen das Tischbein.

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen, also lassen Sie meine Anwältin in Ruhe, verstanden?«

»Tiffany«, sagte Helena und schnippte ihre Haare über die Schulter. »Kein Wort mehr.«

»Ich kann sagen, was ich will. Sie kann mir nichts verbieten. Ich will nicht in ihrem Büro sein, ich will sie nicht sehen «

»Sei still, Tiffany!«, sagte Helena. »Ich möchte, dass du sofort ruhig bist.«

»Scheiße. Sagen Sie mir nicht, wann ich ruhig sein soll. Sie arbeiten für uns.«

»Tiffany, ich bitte dich, still zu sein, weil ich weiß, was am besten für dich ist. Ich bin deine Anwältin.«

»Ja, aber diese blöde Kuh da nicht«, sagte das Mädchen mit einer Kopfbewegung in meine Richtung.

»Es gibt keinen Grund, irgendetwas zu sagen«, ermahnte Helena erneut ihre aufgebrachte Mandantin.

Tiffany sah zu mir auf, während die Detectives sie wegzuziehen versuchten. »Sie können mir keinen Mord anhängen, Schätzchen. Als ich zu der alten Dame kam, war sie schon tot.«
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»Wie oft hast du das schon gehört? ›Ich wollte sie ja umbringen, aber als ich hinkam, war sie schon tot‹«, äffte Mike das Mädchen nach.

Ich tat Tiffany Gatts Dementi nicht so leichtfertig ab wie er. »Es ist ein Unterschied, ob dir jemand so eine Aussage an den Kopf wirft, der das System schon in- und auswendig kennt. Aber dieses Mädchen schlägt wie wild um sich, weil sie sich nicht anders zu helfen weiß. Womöglich ist es die Wahrheit.«

»Wird jetzt bloß nicht weich, Blondie.«

»Keine Angst. Aber sie muss Helena in den zehn Minuten im Besprechungszimmer überzeugt haben, dass sie sich bei einer Mordanklage keine Sorgen zu machen braucht. Helena hat nicht einmal versucht, einen Deal vorzuschlagen, oder angeboten, das Mädchen umzustimmen.«

»Vielleicht hat Tiffany draußen auf dem Treppenabsatz gewartet, während Kevin Bessemer in die Wohnung ging und Queenie umbrachte. Dann stimmt es auch, dass die alte Dame bereits tot war, als sie reinkam. Sie spielt mit dir, Coop.«

Laura öffnete die Tür. »Erwarten Sie jemanden vom FBI?«

Ich verneinte.

»Zwei Agenten sind hier. Sie sagen, Sie müssten Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Ich winkte sie herein. Eine attraktive junge Frau in einem eleganten grauen Nadelstreifenanzug und ein älterer Mann. Er sah aus, als hätte ihn ein Castingbüro für die Rolle des FBI-Agenten besetzt, während sie den Seiten eines Modemagazins entstiegen zu sein schien.

»Claire Chesnutt.« Sie gab Mike und mir die Hand und zeigte uns ihren Ausweis. »Das hier ist mein Partner, Art Bandor.«

Wie Chesnutt erklärte, hatten sie den Auftrag, den Mann zu finden, der sich als der verstorbene Harry Strait ausgab, und wollten mir diesbezüglich ein paar Fragen stellen.

»Ich weiß nicht sehr viel.«

»Das ist uns bewusst. Falls Sie nichts dagegen haben, wäre es wichtig, Sie beide getrennt zu vernehmen. Sie haben ihn auch gesehen, nicht wahr?«, fragte sie Chapman.

»Lassen Sie uns ins Besprechungszimmer gehen«, schlug ich vor. »Dann kann Mike in der Zwischenzeit mein Telefon benutzen, bis er an der Reihe ist.«

Ich ging mit Chesnutt und ihrem stummen Partner über den Flur und sagte ihnen alles, woran ich mich aus meiner Unterhaltung mit Paige Vallis erinnern konnte.

»Hat sie Ihnen gesagt, wie sie den Mann, der sich als Strait ausgab, kennen gelernt hat?«

»Nein.«

»Hat er ihr jemals einen Ausweis gezeigt?«

»Ich habe keine Ahnung. Nicht, dass sie es mir gegenüber erwähnt hätte.«

»Warum dachte sie, dass er für die CIA arbeitete?«

»Es tut mir Leid«, sagte ich zu Chesnutt. »Ich hatte keine Gelegenheit, ihr diese Fragen zu stellen.«

Die Agentin interessierte sich am meisten für eine körperliche Beschreibung. Ich schloss die Augen, um mir den Mann, den ich im Gerichtssaal gesehen hatte, wieder ins Gedächtnis zu rufen. Ein durchschnittlich großer, durchschnittlich gebauter Weißer. »Wie ich schon gesagt habe, es tut mir Leid. Irgendwie ist es zutiefst peinlich, wenn man selbst solche Auskünfte geben muss.«

Chesnutt hatte eine nette Art. »Ich weiß, dass Sie ihn nicht oft gesehen haben. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«

»Wie verbreitet ist dieses Problem mit dem Identitätsdiebstahl?«

»Es wird zunehmend schlimmer, da es das Internet so viel leichter macht, aber gegeben hat es das Problem schon seit jeher. Früher hat man sich das Geburts- und Todesjahr vom Grabstein besorgt und dann Dokumente mit dem Namen der Toten gefälscht. Jetzt kann man sich online in Dateien oder Benutzerkonten einhacken und bekommt alles, von Sozialversicherungsnummern bis zu Kreditkarteninformationen. Man muss nicht einmal mehr außer Haus gehen.«

»Warum Harry Strait?«, fragte ich. »In welchem Bereich war er für die CIA tätig?«

Chesnutt lächelte mich an. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«

Und falls sie es wüsste, würde sie es mir garantiert nicht sagen.

»Hat schon mal jemand versucht, sich für ihn auszugeben?«

»Es tut mir Leid, Ms. Cooper. Ich bin hier, um Fragen zu stellen. Nicht, um welche zu beantworten.«

Ich nahm ihre Karte, für den Fall, dass mir noch irgendwelche Einzelheiten einfallen würden, und tauschte dann den Platz mit Mike Chapman.

»Machen Sie es sich gar nicht erst gemütlich«, sagte Laura. »Battaglia will Sie sehen.« Ich schnappte mir die Telefonnachrichten von ihrem Schreibtisch und ging weiter in den Exekutivflügel. Rose Malone winkte mich direkt in Battaglias Büro.

»Setzen Sie sich«, sagte er und nahm die Zigarre aus dem Mund. »Als Erstes will ich wissen, wie Sie damit fertig werden. Ich meine, mit dem Tod der jungen Frau.«

Nach außen wirkte Battaglia wie gepanzert. Er ließ sich nur selten auf eine Diskussion über Gefühle ein, aber er hatte Menschenkenntnis genug, um zu wissen, wie sehr einen eine solche Tragödie mitnehmen konnte. Manchmal, wenn ich es am meisten brauchte, überraschte er mich mit einer Frage oder einem Rat, die mir zeigten, dass er genau wusste, was in mir vorging.

»Vielleicht werde ich in ein paar Wochen nicht mehr die Schuld bei mir suchen. Im Moment zerreißt es mir fast das Herz. Der Mord an Paige Vallis, die Zukunftsperspektive des Jungen  es ist schrecklich. Haben Sie irgendwelche Informationen für mich?«

»Versprechen Sie mir, gut auf sich aufzupassen, Alex. Wenn die ganze Sache in ein, zwei Wochen vorbei ist, dann nehmen Sie sich etwas Auszeit und «

»Ich habe gerade erst zwei Wochen Urlaub gehabt, Paul.«

»Von wegen. Sie haben sich auf den Prozess vorbereitet. Warum fahren Sie und Jake nicht ein bisschen weg?«

Ich nickte. Battaglia hatte einen sechsten Sinn, was Menschen anging. Ich wusste, dass er herausfinden wollte, ob sich unsere Beziehung stabilisiert hatte und ich privat die entsprechende Unterstützung bekam. »Gute Idee, Boss. Haben Sie schon von Ihrem Kollegen in Virginia gehört?«

Er klemmte sich die Zigarre wieder zwischen die Zähne und führte die Konversation aus dem Mundwinkel heraus fort. »Die Akte, die Ihnen der Staatsanwalt geschickt hat, war zweifelsohne gesäubert. Nationale Sicherheit und der ganze Schwachsinn. Manchmal fragt man sich, wie diese Kerle überhaupt gewählt worden sind.«

Er blickte auf die Notizen, die er sich während des Telefonats mit dem Bezirksstaatsanwalt gemacht hatte.

»Mal sehen«, fuhr er fort. »Der Mann, der bei dem Einbruch ums Leben kam, hieß Ibrahim Nassan.«

»Das haben mir die Cops Samstagnacht gesagt.«

»Gebürtiger Ägypter. Achtundzwanzig Jahre alt. Seit nicht einmal zwei Jahren in den Vereinigten Staaten.«

»Gehörte er wirklich zu Al-Qaida?«

»Er war eine Weile in einem ihrer Ausbildungslager. Nach seinem Tod hat man seine Wohnung durchsucht. Er hatte ein Zimmer in einer Pension in Washington gemietet. Ziemlich kahl, bis auf einen Computer. Man fand einige E-Mails, die ihn mit anderen Terroristen in Verbindung brachten, aber nichts, was auf eine aktive Beteiligung an irgendwelchen Aktionen hier in den Vereinigten Staaten hingedeutet hätte.«

»Familie?«

»Nein«, sagte Battaglia. »Die Eltern waren wohlhabende Kaufleute, der Vater hat in Oxford studiert. Er hat irgendwann rebelliert, aus keinem ersichtlichen Grund.«

»Also hing der Einbruch in Wirklichkeit mit Mr. Valus Arbeit für die CIA zusammen?«

»Nun, das ließ sich ebenfalls nie eindeutig feststellen. Man vermutet es. Sie wissen, dass bei dem Einbruch nichts abhanden kam, oder?«

»Ja, weil der Täter das Haus nie verlassen hat«, sagte ich. »Weiß man, wonach er gesucht hat?«

»Sie behaupten, sie hätten keine Ahnung.« Battaglia blätterte in den Notizen. »Victor Vallis. Karrierediplomat. Scheint in ganz Europa und im Nahen Osten stationiert gewesen zu sein.«

»Er war auch in Kairo, richtig? Ich weiß, dass Paige darüber gesprochen hat.«

»Ja. Zwei Mal sogar.«

»Irgendwelche Verbindungen zur CIA?«, fragte ich.

»Bisher haben sie keine finden können.«

»Wann war Vallis dort? In Ägypten, meine ich.«

»Wo ist Chapman, wenn man ihn braucht? Seine Militärgeschichte könnte hier nützlich sein«, sagte Battaglia.

»Ich werde es ihm ausrichten. Er ist in meinem Büro.«

»Das zweite Mal war Victor Vallis von 1950 bis 1954 in Kairo. Das war zu der Zeit, als der König entthront wurde und General Nasser die Regierungsgeschäfte übernahm.«

»Welcher König?«

»Faruk. Der letzte König Ägyptens.«

»Was hatte Vallis zu der Zeit für eine Position inne?«

»Politischer Berater der amerikanischen Delegation. Nicht sehr hochrangig.«

»Und das erste Mal, als er dort war?«

»Mitte der dreißiger Jahre. Wahrscheinlich sein erster Job nach dem Studium«, sagte Battaglia. »Aber damals arbeitete er noch nicht für die Regierung.«

»Sondern?«

»Er war Privatlehrer. Der Privatlehrer des Königs. Sie sind zu jung, um über Faruk Bescheid zu wissen«, sagte der Bezirksstaatsanwalt. »Er war der Playboy-Pascha  ein verzogener Prinz, der zu einem korrupten Monarchen und einem Nazisympathisanten heranwuchs. Ich hasste seine politische Einstellung.«

»Und Victor Vallis hat ihm Unterricht erteilt?«

»Er hat fast drei Jahre lang bei der Familie im Palast in Alexandria und in Kairo gewohnt und den Prinzen in allen Fächern unterrichtet: Fremdsprachen, Geschichte, Geografie.«

»Hat der Bezirksstaatsanwalt herausgefunden, was die Bundesbehörden hinter diesem Einbruch vermuteten?«, fragte ich. »Ausländische Intrigen? Terrorismus?«

»Er sagt, die Akte sei noch immer nicht geschlossen. Niemand hat eine Ahnung von irgendetwas. Sie haben nach Verbindungen zwischen Victor Vallis und der Familie des Einbrechers gesucht, aber falls die CIA etwas weiß, haben sie es sicherlich nicht dem örtlichen Bezirksstaatsanwalt verraten.«

»Danke, dass Sie angerufen haben«, sagte ich, während er mir seine Notizen reichte. »Ich gebe sie Laura zum Abtippen.«

Ich ging zurück in mein Büro, wo sich Chapman gerade mit meiner Stellvertreterin Sarah Brenner unterhielt. »Sind die FBI-Agenten weg?«

Mike bejahte.

»Da kommt man sich vielleicht blöd vor. Konntest du Ms. Chesnutt eine Beschreibung von Harry Strait geben?«

»Keine sehr gute.« Er wiederholte sie für mich.

»Hört sich nicht besser an als meine.«

»Für mich klingt es, als hättet ihr Peter Robelon beschrieben«, sagte Sarah.

»Oder den Angeklagten, Andrew Tripping«, sagte ich. »Absolut austauschbare weiße Männer. Mit dem, was ich ihnen gesagt habe, werden sie nicht weit kommen.«

»Nun, vergiss Harry Strait kurz und begleite mich in mein Büro. Ich habe es Mike gerade erzählt. Die Streifenbeamten haben einen Bekannten von Queenie Ransome hergebracht, mit dem du reden musst.«

»Kevin Bessemer?«, fragte ich.

»Leider nein. Aber ich glaube, du wirst dem Kerl ein paar Fragen stellen wollen.«

»Wo haben sie ihn gefunden?«

»In Ransomes Wohnung, heute Vormittag.«

»Ein Einbruch?«, fragte Mike.

»Nein. Das ist ja gerade das Interessante daran. Er hatte einen Schlüssel.«
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»Ist er unter Arrest gestellt?«, fragte ich den Cop, der vor Sarahs Büro Wache stand.

»Nicht direkt. Wir wussten nicht, weswegen wir ihn anklagen sollten.«

»Einbruch?«

»Er hat einen Schlüssel, Maam. Er sagt, er kennt die Frau, die dort wohnt.«

»Die Frau, die dort wohnte, ist tot.«

»Ja, aber er behauptet, sie hätte ihm die Erlaubnis gegeben, sich in der Wohnung aufzuhalten.«

»Vermutlich nicht in letzter Zeit.«

»Deshalb haben wir ihn hergebracht. Wir überlassen es Ihnen, ob Sie ihn anklagen wollen oder nicht.«

»War das Absperrband noch vor der Tür?«

»Ja, Maam. Anscheinend hat er es einfach angehoben und ist in die Wohnung marschiert.«

»Dachte Ihr Sergeant denn nicht, dass das ausreicht, um ihn wegen unerlaubten Betretens zu verhaften?«

»Er sagt, er wird nicht fürs Denken bezahlt. Dafür gibt es Anwälte.«

Ich wartete auf Chapman, und gemeinsam gingen wir in Sarahs kleines Büro. »Mein Name ist Alexandra Cooper«, sagte ich. »Das ist Mike Chapman. Er ist Detective, und ich bin Staatsanwältin.«

»Spike Logan.« Er hatte an Sarahs Schreibtisch den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt. Jetzt reckte er sich und gähnte. »Würden Sie mir sagen, was das Ganze hier soll?«

»Gern«, sagte Mike. »Und dann haben wir ein paar Fragen an Sie.«

»Bin ich in U-Haft?«

Mike beäugte mich.

»Nein«, antwortete ich.

»Oder meinen Sie damit, noch nicht?«, sagte Logan. »Kann ich gehen?« Er stand auf, als wollte er mich auf die Probe stellen.

Ich trat zur Seite, um ihn durchzulassen.

»Das ist fair«, sagte er und setzte sich wieder.

»Wir würden gerne mit Ihnen über McQueen Ransome sprechen«, sagte ich. »Vielleicht fangen wir damit an, was Sie heute Vormittag in ihrer Wohnung getan haben.«

»Sie hat mich eingeladen. Ich hatte einen Termin mit ihr. Um elf Uhr.«

»Was für einen Termin, und wann haben sie diesen Termin vereinbart?«

»Jeden dritten Montag im Monat. Seit Jahresanfang. Hören Sie, die Cops haben mir gesagt, dass Queenie tot ist. Dass sie umgebracht wurde. Ich habe wahrscheinlich mehr Fragen an Sie als Sie an mich.«

Mike holte zwei Stühle aus dem Vorraum, und wir setzten uns. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum Queenie regelmäßig einen jungen Mann in ihrer Wohnung empfangen würde, aber Mike war bereit, mir die Fragerei abzunehmen.

»Sie wussten also nicht, dass Ms. Ransome tot war, als Sie heute zu ihr gingen?«

»Genau. Ich war das letzte Mal vor einem Monat in der Stadt gewesen. Ich bin erst gestern Abend hergefahren. Sie müssen mir sagen, was passiert ist, Mann.«

»Haben Sie denn nicht das Band vor ihrer Tür gesehen?«, fragte ich.

»Lady, in einem Treppenhaus in Harlem ist Polizeiabsperrband nicht so selten wie auf irgendwelchen Eingangsstufen in Beverly Hills.«

»Fangen wir von vorne an«, sagte Mike. »Erzählen Sie uns doch bitte von sich. Wer sind Sie, woher kennen Sie Ms. Ransome, was war der Zweck Ihrer Treffen?«

Logan lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Der sehr dunkelhäutige junge Mann war schlank und schmächtig und mit einer Jeans und einem Sweatshirt bekleidet. Er hatte einen Schnauz- und einen Ziegenbart, trug eine dunkel eingefasste Brille und hatte einige Piercings in beiden Ohren.

»Ich bin dreißig Jahre alt. Ich wurde hier in der Stadt geboren und bin auf die Martin Luther King High School gegangen. Danach habe ich an der NYU studiert. Jetzt mache ich meinen Doktor.«

»Wo?«

»Harvard. In Afroamerikanistik.«

»Haben Sie einen Ausweis bei sich?«

»Im Auto, Uptown. Nur meinen Führerschein. Im Handschuhfach.«

»Keinen Studentenausweis?«

»Ich bin dieses Semester nicht eingeschrieben. Ich bin beurlaubt.«

»Wo wohnen Sie? Und woher sind Sie letzte Nacht gekommen?«

»Massachusetts. Oak Bluffs.«

Logan musste meine Reaktion bemerkt haben. Ich sah Mike an, um zu sehen, ob ihm der Name auch aufgefallen war. Oak Bluffs war eine der sechs Städte auf Marthas Vineyard. Sie hatte eine ungewöhnliche Geschichte und war seit über hundert Jahren die Sommerfrische für afroamerikanische Angehörige der höheren Berufsstände, Wissenschaftler und Intellektuelle.

»Bei wem wohnen Sie?«

»Ich wohne allein. Ich hüte den Winter über das Haus meines Onkels.«

»Sind Sie jemals verhaftet worden?«

Logan zögerte einen Augenblick und sah von einem zum anderen. »Ein paar Mal.«

»Wofür?«

»Demos auf dem Campus. Sie werden das ohnehin überprüfen, hab ich Recht?«

»Unbedingt.«

»Einmal wegen Überfalls. Aber es war eine Verwechslung. Der Staatsanwalt in Boston hat die Anklage fallen gelassen. Mein Anwalt sagte mir, dass ich mit Nein antworten könnte, falls mich die Cops jemals danach fragen würden, da es angeblich aus meinem Vorstrafenregister gestrichen wurde. Ich sage es Ihnen nur für den Fall, dass es dennoch dort auftaucht, damit Sie wissen, dass ich Sie nicht anlügen will.«

»Wie lange ist das her?«

»Fünf, sechs Jahre. Seitdem hatte ich keine Schwierigkeiten mehr.«

»Wovon leben Sie?«

»Ich habe ein Stipendium.«

»Sie haben mir gerade gesagt, dass Sie dieses Semester nicht studieren.«

»Nun ja, meine Mutter hilft mir aus. Ich muss keine Miete zahlen, und ich habe von meinem letzten Job etwas Geld gespart. Werden Sie jetzt bloß nicht feindselig, Bruder«, sagte Logan, während er mit dem Finger auf Mike zeigte und sich aufrichtete. »Ich bin vielleicht der einzige Freund, den Queenie hatte.«

»Wie haben Sie sie kennen gelernt?«

Logan verschränkte die Arme über der Brust und sah zur Decke hinauf. »Es war letztes Jahr im Spätherbst. Ich recherchierte für eine Seminararbeit an der Uni. Mein Vater ist vor ungefähr zwanzig Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und ich wollte von klein auf die Geschichte seiner Familie zurückverfolgen. Wie sein Großvater in den Norden kam, sich eine Schulbildung aneignete, sich selbstständig machte. Ich wollte alles über ihn herausfinden und woher ich kam. Also bin ich in das Archiv des Schomburg Center.« Das Schomburg, auf dem Malcolm X Boulevard, war die Forschungsstätte für afroamerikanische Kultur. »Sie hatten haufenweise Dokumente über meine Großeltern und Fotos von Schulen, Clubs und Vereinen in Harlem, auf denen auch mein Vater und einige seiner Verwandten zu sehen waren.«

»Sind Sie mit Queenie verwandt?«

»Wäre ich gerne gewesen. Ich habe versucht, Leute zu finden, die meinen Vater kannten. Meine Mutter hatte eine Menge Fotos von meinem Vater als kleiner Junge. Häufig war noch ein anderer Junge auf den Fotos, ein kleiner weißer, der angeblich sein bester Freund gewesen war. Auf der Rückseite der Fotos stand sein Name, Fabian Ransome.«

Ich dachte an das Foto von Queenie und ihrem Sohn, das wir in ihrer Wohnung gesehen hatten. Mike hatte von den Nachbarn erfahren, dass ihr Sohn mit nicht einmal zehn Jahren verstorben war.

»Ich wollte den Jungen schon immer kennen lernen, um von ihm mehr über die Kindheit meines Vaters zu erfahren. Im Schomburg fand ich Zeitungsausschnitte aus den vierziger und fünfziger Jahren, mit Fotos von McQueen Ransome. Ihr Name fiel mir ins Auge, und auf vier oder fünf der Fotos war auch Fabian zu sehen.«

»Wie haben Sie sie gefunden?«

»Indem ich alles abgeklappert habe«, sagte er. »Sie stand nicht im Telefonbuch, und es gab nicht mehr viele Leute, die sich an ihre Glanzzeiten erinnerten, aber schließlich hörte ich von der alten Dame, die für die Kids tanzte, wenn sie Besorgungen für sie erledigten.«

»Wie hat sie reagiert, als Sie bei ihr aufgekreuzt sind?«

Logan strich sich lächelnd über sein Ziegenbärtchen. »Mann, sie lebte richtig auf. Ich glaube, sie sehnte sich nach einer Familie. Sie war so glücklich, ein Bindeglied zu ihrem Sohn gefunden zu haben, dass sie mich willkommen hieß, als wäre ich ihr eigen Fleisch und Blut.«

»Erinnerte sie sich an Ihren Vater?«

»Sie hat mir die tollsten Geschichten über ihn erzählt. Dinge, die ich ohne sie nie erfahren hätte. Ich bin einmal im Monat in die Stadt gekommen. Sie legte Musik auf  niemals meine Kassetten oder Cds, nur ihre alten Schallplatten , und ich brachte ihr ihr Lieblingsessen mit  Gumbo, Reis und Bohnen, Affenbrotbaumfrucht und Zitronenkuchen. Wir redeten stundenlang, dann machte sie das Essen warm, und wir konversierten, wie sie es nannte, beim Essen ewig weiter.«

»Haben Sie Ihre Arbeit geschrieben? Ihre Familiengeschichte?«, fragte Mike. »Können wir eine Kopie davon haben?«

»Die Arbeit über meinen Vater? Ich hab sie nie abgeschlossen. Queenie hat mich auf ein anderes Thema gebracht.«

»Und das wäre?«

Logan sah Mike an. »Ich habe mich verliebt.«

»In wen?«

»In sie, Mann.« Logan lehnte sich zurück und schlug sich auf die Knie. »Ich habe sie überredet, mir ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Eine oral history für das Schomburg, und dann könnte ich Material daraus für meine Doktorarbeit benutzen. Nicht ihre privaten Sachen, sondern Dinge, die sich auf meine Familie bezogen.«

»Warum? Was gefiel Ihnen an ihr?«, fragte Mike. Ich dachte an die Kostüm- und Aktfotos in Queenie Ransomes Schlafzimmer.

»Queenie? Die Dame hatte vielleicht ein Leben.« Logan wurde immer lebhafter, während er uns erzählte, was er über ihre Kindheit in Alabama wusste, und wie sie von zu Hause weggelaufen und nach New York gekommen war, um Tänzerin zu werden.

»Ein seriöser Bühnenstar?«, fragte Mike.

»Das war ihr Traum. Aber so weit kam sie nicht, Detective. Es gab in den vierziger Jahren am Broadway nicht gerade viele Rollen für farbige Mädchen.«

»Aber sie kannte Josephine Baker.«

»Sie haben die Bilder in ihrer Wohnung gesehen? Ich habe noch nie eine so schöne Frau gesehen. Jemand hat die Baker auf sie aufmerksam gemacht, gleich zu Beginn des Zweiten Weltkriegs. Josephine inszenierte ein Revival von Chocolate Dandies, der Revue, mit der sie in den zwanziger Jahren berühmt geworden war. Sie kam zum Casting nach New York. Queenie bewarb sich für die Tanztruppe, aber sie hatte echte Starqualitäten. Sie schaffte es gleich bis in die vorderste Reihe.«

Mike dachte an die Fotos, die wir gesehen hatten. »Ist sie während des Krieges vor den Truppen aufgetreten?«

»Ja. Zuerst folgte sie Josephine Baker überallhin, bis sie sich dann etwas später auf eigene Füße stellte. Sie wissen, dass de Gaulle den beiden den Orden der Ehrenlegion verliehen hat?«

»Nein. Erzählen Sie uns bitte davon.«

»Ich habe alles auf Band, alle Geschichten, die sie mir erzählt hat. Queenie und Baker waren beide während des Krieges als Spioninnen tätig. Stars konnten sich viel freier bewegen als alle anderen. Sie behauptete, dass sie sogar geheime Militärberichte von England nach Portugal gebracht hat, die mit unsichtbarer Tinte auf ihre Notenblätter geschrieben waren. Sie war schwer gefragt.«

»Wie war das mit de Gaulle?«

»Baker arbeitete mit dem französischen Roten Kreuz zusammen. Sie war sehr aktiv in der Résistance und hat auch Queenie dazu gebracht, sich zu engagieren. Die beiden waren besonders gut darin, ihren  wie soll ich sagen?  Charme spielen zu lassen, um ausländische Würdenträger dazu zu bringen, jungen Mädchen aus Osteuropa Visa auszustellen. Sie haben viele Menschenleben gerettet.«

»Das hört sich ziemlich gefährlich an«, sagte Mike.

»Sie schien regelrecht aufzublühen, wenn es gefährlich wurde. Es gab nicht viel, was ihr Angst machte. Aber das war wahrscheinlich nur die zweitgefährlichste Sache, die Queenie jemals gemacht hat.«

»Sie machen mich neugierig. Was war die gefährlichste?«

»Spionage für die amerikanische Regierung.«

»Sie hat Leute bespitzelt?«

»Genau.«

»Wen?«

»Den König von Ägypten.«

»Faruk?«, fragte ich und setzte mich kerzengerade auf.

»Ja, Maam, Faruk. Der Nachtschwärmer  so nannte sie ihn. McQueen Ransome war die Geliebte des Königs, Ms. Cooper.«

Josephine Baker, die Revue Nègre, die französische Résistance, General Charles de Gaulle. Ich dachte an das Pariser Etikett in dem alten Nerzmantel, den Tiffany Gatts gestohlen hatte, und zeichnete die Buchstaben R du R mit der Fingerspitze auf der grünen Schreibtischunterlage nach.

»Ransome du Roi«, sagte ich zu Mike Chapman. »Die Geliebte des Königs.«
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Es war noch keine halbe Stunde her, dass Battaglia Faruks Namen erwähnt hatte. Paige Vallis Vater war Mitte der dreißiger Jahre der Privatlehrer des Playboyprinzen gewesen. Später, nach Faruks Entthronung, hatte Vallis in Ägypten einen diplomatischen Posten bekleidet. Ich hatte vor unserem Gespräch mit Spike Logan noch keine Gelegenheit gehabt, Mike von meiner Unterredung mit Battaglia zu erzählen.

»Diese Tonbandaufzeichnungen, die Sie von Queenie gemacht haben  wo sind die jetzt?«, fragte Mike.

»In einem Banksafe auf Marthas Vineyard.«

Mir schwirrten Dutzende von Fragen durch den Kopf, die ich unbedingt mit Mike besprechen wollte. Andererseits wollte ich Logans Redefluss nicht unterbrechen, indem ich Mike beiseite nahm, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Logan sollte nicht mitbekommen, dass er womöglich auf etwas Wichtiges gestoßen war.

»Was dagegen, uns die Bänder zu überlassen?«, fragte Mike.

Logan zögerte.

»Ms. Cooper kann Sie per Gerichtsbeschluss dazu zwingen.«

Der Gerichtsbeschluss würde in Massachusetts kein Gewicht haben, und es würde wahrscheinlich ein paar Tage dauern, einen entsprechenden Antrag von der dortigen Staatsanwaltschaft zu bekommen, aber das wusste Logan nicht.

»Lassen Sie mich darüber nachdenken«, sagte Logan.

»Warum? Was ist auf den Bändern, das Ihnen Bauchschmerzen macht?«

»Das sind alles die privaten Gedanken der alten Dame, Mr. Chapman. Ich habe über das Schomburg einen Vertrag mit ihr abgeschlossen, dass die Geschichten über ihr Privatleben erst fünfundzwanzig Jahre nach ihrem Tod publik gemacht werden dürfen. Auf den Bändern sind viele Anekdoten über berühmte Leute  von denen noch einige am Leben sind.«

Ich trat Mike auf die Zehen, um ihm zu signalisieren, die Sache mit den Bändern fürs Erste ruhen zu lassen. Wenn es darauf ankam, würde ich einen juristischen Weg finden, sie beizubringen.

»Was möchten Sie von uns über Ms. Ransome wissen?«, fragte ich. Eventuell konnten wir Spike Logan noch mehr Fakten entlocken, wenn wir ihm ein bisschen entgegenkamen.

Er fragte, wie sie gestorben war, ob irgendjemand Anspruch auf ihre Leiche oder ihre Besitztümer erhoben hatte, und wie weit wir mit unseren Ermittlungen waren.

Als seine Neugier gestillt war, drehte ich den Spieß wieder um. »Mich fasziniert ihre Beziehung zu dem ägyptischen König. Wissen Sie, wie das alles angefangen hat?«

Mike Chapman stand auf und öffnete die Tür. »Du und deine Freundinnen  ihr verschlingt dieses ganze Zeugs über die Königshäuser. Ein Bürgerlicher wie ich hätte bei euch keine Chance, und wenn ich wie ein Zuchthengst ausgestattet wäre. Will jemand Kaffee?«

»Ja, bitte. Für mich gleich zwei. Spike?«

»Könnte ich ein Sandwich und eine Cola haben?«

»Sicher. Ich bin in zehn Minuten wieder da.«

Logan sprach offensichtlich gern über McQueen Ransome. »Also, Josephine Baker nahm Queenie mit nach Europa. Dort gab es nie solche Barrieren für farbige Unterhaltungskünstler, wie sie hierzulande existierten.«

»Paris?«

»Ja, dort fing alles an, bei den Folies-Bergères. Aber sobald sie erst einmal mit der Résistance zu tun hatten, wurde Queenie auf Missionen durch ganz Europa geschickt. Faruk war 1936 König von Ägypten geworden, aber bereits 1939 hatten die Briten die Kontrolle über das Land übernommen. Rommel wartete in der Wüste nur darauf zuzuschlagen, also stellten die alliierten Truppen die Ägypter zur Bewachung des Suezkanals ab und übernahmen praktisch die Regierungsgeschäfte.«

»Und was wurde aus Faruk?«, fragte ich.

»Er war nur noch eine Galionsfigur. Mit Anfang zwanzig verfügte er über ein Nettovermögen von einhundertfünfzig Millionen Dollar. Er hatte einen Palast mit fünfhundert Zimmern, vergnügte sich mit diversem Spielzeug  Yachten, Flugzeuge, Rennautos, Zuchtpferde  und war hinter den Weibern her.«

»War er verheiratet?«

»Nicht sehr glücklich.«

»Wie hat Queenie ihn kennen gelernt?«

»Sie war nach Ägypten geschickt worden, angeblich um die Truppen zu unterhalten. Es war schon im Spätstadium des Kriegs  so um 1944 herum. Sie trat in Faruks Lieblingsnachtclub in Kairo auf  Auberge des Pyramides.«

»Faruk besuchte während des Kriegs Nachtclubs?«

»So hat er sich den Spitznamen Nachtschwärmer eingefangen.«

Chapman hatte denselben Begriff benutzt, aber er meinte damit das Gesocks, das sich nachts auf den Straßen der Stadt herumtrieb und auf Ärger aus war.

»Er war jede Nacht unterwegs und zechte  Bauchtänzerinnen, Jazzbands, Kaviar und Champagner. Neben Mussolini und Goebbels, die Privatführungen durch die Pyramiden bekamen, hatten es ihm vor allem die Showgirls angetan.«

»Also wurde Queenie tatsächlich dorthin beordert, um Faruk zu verführen?«

»Sie betrachtete den Job als eine Herausforderung. Sie glaubte nicht, dass er auf sie abfahren würde.«

»Schwer zu glauben, wenn man sich die Fotos ansieht.«

»Er stand auf Blondinen, Ms. Cooper, und sie sollten nicht älter als sechzehn sein. Sie war genauso alt wie der König und für seinen Geschmack etwas zu dunkel getönt.«

»Was ist passiert?«

»Sie hat getanzt. Sie kam auf die Bühne und vollführte Dinge mit ihrem herrlichen Körper, die keine andere zuwege gebracht hätte.«

Ich dachte an das Foto von ihr im Scheherazade-Kostüm und stellte mir vor, wie sie darin für Faruk tanzte.

»Nach der Vorstellung kam einer seiner Leibwächter hinter die Bühne und lud sie an den Tisch des Königs ein. König Faruk stand auf, um Queenie zu begrüßen, und als sie einen Knicks machte, nahm er eine Halskette aus seiner Tasche und legte sie ihr um den Hals. ›Das ist dein Pass zu meinem Palast‹, sagte er. ›Die Wächter werden dich später zu mir bringen.‹« Logan hielt inne und lachte. »Queenie hat die Kette abgenommen und sie genau betrachtet. Saphire so groß wie Wachteleier. Sie ließ sie in seine Suppenschüssel fallen und sagte zu ihm: ›Ich glaube, Sie verwechseln mich mit der nächsten Nummer, Euer Hoheit. Ich bin hier nur die Tänzerin, nicht die Nutte.‹«

»Sie hat ihn stehen lassen?«

»Sie drehte sich um und ging zurück ins Hauptquartier des Roten Kreuzes, wo sie untergebracht war. Nacht für Nacht kam Faruk in den Klub und überhäufte sie mit Geschenken, aber sie weigerte sich, ihn zu treffen. Erst als er endlich mit leeren Händen aufkreuzte und hinter die Bühne kam, um sich bei ihr zu entschuldigen, erklärte sich Queenie das erste Mal bereit, mit ihm zu sprechen.« Logan hielt inne. »Sie hielt ihn noch ein paar Wochen hin. Er sollte sie nicht so leicht haben.«

»Und dann?«

»Wies bei Königs halt so läuft. Nächte im Palast, Vergnügungsfahrten auf dem Nil, Tête-à-Têtes mit der Highsociety in Kairo und Alexandria, die damals echte Metropolen waren. Es gab eine große amerikanische Kolonie in Ägypten. Queenie sagte, dass Faruk oft Dutzende von Amerikanern einlud und sich die neueste Hollywood-Propaganda vorführen ließ  Filme wie Casablanca oder Partituren von brandneuen Broadway-Shows wie Oklahoma!«

»War es für sie Pflicht oder Kür?«, fragte ich.

»Anfangs Pflicht. Mann, sie saß praktisch an der Quelle  bezog ihre Informationen direkt aus dem Schlafzimmer. Sie war dabei, als Präsident Roosevelt und Winston Churchill auf dem Rückweg von der Jalta-Konferenz in Ägypten Halt machten, um mit Faruk zu sprechen. Faruks Frau zog sogar aus dem Palast aus «

»Wegen seiner Affäre mit Queenie?«

»Nicht direkt. Weil es ihr nicht gelungen war, einen Thronfolger zu produzieren. Drei Töchter, aber nicht den Sohn, den Faruk brauchte, um der ägyptischen Monarchie die Thronfolge zu garantieren. Das hieß, dass er zu der Zeit ganz auf Queenie fixiert war und ihr voll vertraute. Und ja, dann kam die Kür: Sie verliebte sich in ihn.«

»Hat sie Ihnen erzählt, warum?«

Logan dachte kurz nach. »Er war nicht der Mitleid erregende gealterte Exilant, als den ihn die Welt später kannte, nachdem er sich gute dreihundert Pfund angefressen hatte. Queenie zeigte mir das Foto von seiner Krönung auf der Titelseite des Nachrichtenmagazins Time; er war so etwas wie der große Hoffnungsträger des Nahen Ostens. Der Märchenprinz im Land der Pharaonen. Er war intelligent, sprach sieben Sprachen, lebte auf großem Fuß und liebte die Frauen.«

»Die Saphire haben vermutlich auch nicht geschadet.«

»Queenie hat sich darüber lustig gemacht«, sagte Logan. »Die Halskette, die er ihr in der ersten Nacht geben wollte, war nicht echt. Er hatte jede Nacht Modeschmuck für die Showgirls und Nutten dabei. Er besaß Millionen, aber bei seinen Frauen war er ein richtiger Geizkragen. Ich glaube, es hat ihn fasziniert, dass sich Queenie nichts aus seinem Besitz machte  dem Schmuck, den Autos, all den anderen Sachen.«

»Was meinen Sie mit ›all den anderen Sachen‹?«

»Der König war ein Sammler. Er sammelte alles Mögliche. Verrückte Sachen, teure Sachen. Er musste einfach alles besitzen, was ihm zwischen die Finger kam.«

»Was genau hat er gesammelt?«

»Wenn es nach Queenie ging, alles. Sie wissen über die Pornografie Bescheid, nicht wahr?«

»Nein, tu ich nicht.«

»Hat Ihnen denn niemand von den Bildern in Queenies Schlafzimmer erzählt?«, fragte Logan.

»Die von James Van Derzee?«

»Nicht die. Das sind großartige Fotos. Die haben wirklich Klasse. Das Schomburg hat seine ganze Sammlung  sehr künstlerisch und elegant.«

Ich wollte Logan nicht sagen, dass der Mörder sein Opfer in die gleiche Pose gerückt hatte wie der große Fotograf. Vielleicht wusste er das bereits.

»Welche Pornografie meinen Sie dann?«

»König Faruk hatte die größte Pornografiesammlung der Welt. Erotische Kunst, Objekte und Vorrichtungen aller Art, Uhren mit Unzucht treibenden Paaren, die sich auf dem Zifferblatt drehten, wenn sich die Zeiger bewegten, pornografische Krawatten, Spielkarten, Kalender, Korkenzieher. Dann hatte er die tolle Idee, Queenie für Fotos posieren zu lassen.«

»Und das hat sie getan?«

»Zuerst ja. Es hat ihr nie etwas ausgemacht, ihren Körper zur Schau zu stellen. Erst als der König wollte, dass sie sich für seine Sammlung mit anderen Männern beim Sex fotografieren ließ, hat sie sich geweigert. Das war der Anfang vom Ende ihrer Beziehung.«

»Was ist aus den Fotos geworden?«

»Queenie nahm so viele wie möglich mit, als sie 1946 Ägypten verließ. Als Sothebys den Rest von Faruks Sammlungen nach seinem Sturz versteigerte, erkundigte sie sich beim Auktionshaus, ob sie ihnen einige der Fotos abkaufen könnte, damit sie nicht veröffentlicht wurden. Aber Sothebys nahm die Pornografie in letzter Minute aus der Auktion heraus. Sie hat nie erfahren, was mit den Sachen passiert ist. Aber es spielte auch keine große Rolle mehr. Ihr Lebenswille war bereits gebrochen.«

»Warum?«

»Fabian, ihr Sohn.«

»War er zu der Zeit bereits gestorben?«

»Ja. Er hatte Polio. Kinderlähmung. Er starb 1955, einige Monate bevor der Impfstoff in den Vereinigten Staaten zugelassen wurde. Kurz vor der Auktion.«

Ich rechnete im Kopf. »Fabian war «

»König Faruks Sohn. Der Prinz von Ägypten, der Thronfolger.«

Wir schwiegen.

»Dieser blonde, hellhäutige Junge sah genauso aus wie sein Vater«, sagte Logan. »Ich zeige Ihnen die Bilder.«

»Sie muss am Boden zerstört gewesen sein.«

»Sie konnte bis zum Schluss nicht darüber reden, ohne in Tränen auszubrechen, Ms. Cooper. Ich meine, sie wusste lange bevor sie schwanger wurde, dass sie nur eine von vielen königlichen Konkubinen war. Mit im Club waren Bauchtänzerinnen und Ehefrauen britischer Diplomaten. Zwei von Faruks Lieblingsmätressen waren Jüdinnen  damals wehte in Ägypten ein anderer Wind , aber es war unwahrscheinlich, dass eine von ihnen die nächste Königin werden würde.«

»Wusste er, dass sie schwanger war, als sie ihn verließ?«

Er nickte. »Zuerst war sie zu stolz, es ihm zu sagen. Aber nachdem sie ihren Sohn hier in den Staaten auf die Welt gebracht hatte, schickte sie ihm ein paar Fotos, weil sie wusste, wie sehr er sich einen Erben wünschte, und weil sie sah, wie sehr das Kind dem jungen Faruk ähnelte. Und sie hielt sich an die Sache mit dem F.«

»Was?«

»Faruks Vater, König Fuad, hatte einmal einen Seher konsultiert und von ihm erfahren, dass sein ganzes Glück von dem Buchstaben F herrührte. Fuad verlangte daraufhin, dass jedes Mitglied der königlichen Familie einen entsprechenden Namen erhielt  Faruk selbst, seine Schwestern Fawzia, Faiza, Faika. Sogar seine Frau musste ihren Namen ändern. Queenie dachte, dass sie damit seine Aufmerksamkeit gewinnen würde. ›Hier ist dein Prinz Fabian, schau ihn dir an.‹«

»Hat Faruk darauf reagiert?«

»Sie hat nie wieder von ihm gehört. Er ließ sich von seiner Frau scheiden und heiratete ein sechzehnjähriges Mädchen, das schließlich einen Erben gebar  den nächsten Fuad.«

»Hat er jemals mit Fabian Kontakt aufgenommen? Ihn finanziell unterstützt?«

»Queenie wollte kein Geld von ihm. Sie wollte nur, dass er den Jungen anerkennt. Er sollte wissen, dass sie erreicht hatte, was der Prinzgemahlin bis dahin nicht gelungen war.«

»Aber wovon hat sie gelebt? Hat sie weiter getanzt?«

»Nicht sehr lange.« Logan sperrte den Mund auf und strich sich über sein Ziegenbärtchen. Er schien zu überlegen, ob er weitererzählen sollte. Dann lehnte er sich zurück und griff in die Hosentasche seiner Jeans.

»Das hat mir Queenie im Juni zum Geburtstag geschenkt«, sagte er und reichte mir eine Taschenuhr.

Auf der Rückseite des Gehäuses aus massivem Gold waren die Initialen ER. eingraviert. »Faruk Rex«, sagte Logan. »Ein Geschenk von seinem Kumpel, dem Herzog von Windsor.«

»So was hat Faruk Queenie geschenkt?«

»Nicht direkt«, sagte Spike Logan und lächelte. »Mein Mädchen hat ein bisschen vorgesorgt, bevor sie nach Harlem zurückkehrte. Sie hat sie dem König geklaut.«
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McQueen Ransome klaute dem König von Ägypten also eine goldene Uhr. Welche Wertsachen mochte die aus der Gunst Gefallene in ihrem gekränkten Stolz noch genommen haben?

»Hat sie Ihnen erzählt, ob sie Faruk noch andere ›Sachen‹ aus seiner Sammlung entwendet hat?«, fragte ich Spike Logan.

»Hey, am Anfang war alles nur ein Scherz. Damals kursierte eine Geschichte, wie Faruk einen berühmten Taschendieb begnadigte, der in einer der Strafanstalten von Alexandria einsaß. Als Gegenleistung wollte der König bei dem Kerl Unterricht nehmen. Der Dieb willigte ein und brachte Seiner Majestät das Klauen bei, indem er in jede seiner Taschen winzige Glöckchen einnähte, bevor er sie mit Gegenständen füllte. Zum Schluss war Faruk der perfekte Langfinger. Haben Sie nie die Geschichte von Churchills Uhr gehört?«

»Nein.«

»Während eines Truppenbesuchs in Ägypten aß Churchill mit Faruk zu Abend. Noch beim Cocktail klaute Faruk dem Premierminister die Uhr aus der Weste, ohne dass es der große Staatsmann bemerkte. Erst nach dem Essen, als Churchill fragte, wie spät es sei, zog der König die Uhr aus seiner Tasche und sagte es ihm.«

Die Vorstellung brachte mich zum Lachen.

»Faruk machte sich einen Spaß daraus, es auch Queenie beizubringen. Einmal klaute sie Noël Coward sein Zigarettenetui aus Platin, und als Jack Benny vor den Truppen auftrat, klaute sie ihm seinen Geldclip aus der Innentasche seines Dinnerjacketts.«

»Aber wie mir scheint, beließ sie es nicht dabei.«

Logan wurde ernst. »Ihr schwante, was ihr bevorstand, Ms. Cooper. Der König verlor sein Interesse an ihr, sie wusste, dass sie ihren Lebensunterhalt nicht mit Tanzen verdienen konnte, wenn sie schwanger war, und sie hatte keine Ahnung, wie es ihr nach ihrer Rückkehr in die Vereinigten Staaten in Harlem ergehen würde.«

»Welche Diebstähle hat sie Ihnen gegenüber zugegeben?«

Logan trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich erinnere mich nicht genau.« Ihm schien bewusst zu werden, dass er ein negatives Bild von Queenie zeichnete.

»Aber Sie können es doch sicher in etwa umreißen.« Ich musste an die Interviewbänder rankommen, bevor er sie manipulierte oder vernichtete. »Die Verjährungsfrist für Diebstahl ist abgelaufen«, sagte ich und lächelte ihn an. »Es klingt einfach faszinierend.«

»Ich bin nicht der Einzige, der darüber Bescheid weiß«, sagte er wie zur Rechtfertigung, warum er mir das alles erzählte. »Sie nahm etwas Schmuck. Ich meine, Faruk gab ihr in der Zeit, in der sie zusammen waren, ein paar Stücke. Aber sie scheint am Ende noch ein paar ungeschliffene Edelsteine zwischen die Finger bekommen zu haben, die er versteckt hatte. Sie hat sie im Laufe der Jahre verkauft oder verpfändet. Faruk sammelte auch seltene Briefmarken und wertvolle Münzen, kuriose Dinge, deren Wert sie nicht wirklich kannte«, sagte Spike.

Er sah mich an, als wollte er meine Reaktion einschätzen, bevor er weitersprach. Ich hielt mich bedeckt.

»Queenie konnte ungefähr zehn Jahre lang von einem einzigen der Schätze leben, die sie hatte mitgehen lassen.«

Ich zog neugierig die Augenbrauen hoch.

»Wissen Sie, was ein Fabergé-Ei ist, Ms. Cooper?«

Die brillanten Schmuckobjekte waren von Carl Fabergé für die russischen Zaren hergestellt worden und nach der Revolution von den reichsten Männern und Frauen der Welt gesammelt und gehandelt worden. »Natürlich. Faruk hatte ebenfalls Fabergé-Eier? Queenie hat sich eins geschnappt? Meine Bewunderung für ihren Geschmack wächst.«

Spike Logan kümmerte es nicht, ob ich Queenies Methoden guthieß oder nicht. »Irgendein Antiquitätenhändler in London hat es ihr abgekauft. Ich habe ihn im Internet gesucht, konnte ihn aber nicht aufspüren. Sie machte Witze, dass Faruk besser war als die Gans, die goldene Eier legte. Sie und Fabian lebten zehn Jahre lang, bis zum Tod des Jungen, von diesem einen Ei. Queenie wusste, dass man sie bei einigen der Objekte aufs Kreuz gelegt hatte, weil sie keinen Besitznachweis hatte. Die Händler wussten, dass es sich um gestohlene Ware handelte, andernfalls hätte sie genug Geld dafür bekommen, um für den Rest ihres sehr langen Lebens stilvoll leben zu können.«

»Hat Faruk diese Sachen denn nicht vermisst? Hat er nicht versucht, sie zurückzubekommen?«

»Sprechen Sie Französisch?«, fragte Spike.

Ich nickte.

»Touche pas! Wissen Sie, was das heißt?«

»Nicht anfassen.«

Er beugte sich vor und senkte theatralisch die Stimme. »Wenn der König mit seinen Spielsachen spielen wollte, nahm er Queenie mit in die Räume des Palastes, in denen alles untergebracht war. Ich rede von Dutzenden von riesigen Räumen. Sie saßen stundenlang auf den überall verstreut liegenden Seidenkissen. Sie konnte Tiaras und Halsbänder anprobieren, Goldstücke durch ihre Finger gleiten lassen und Fabergé-Kelchgläser in den Händen halten. Aber bei den Stücken, die er am meisten schätzte, den seltensten, wertvollsten Stücken, schrie er sie an: ›Touche pas! Touche pas!‹ Sie durfte sie nicht einmal anfassen. Fabergé-Kelchgläser ja, aber die Eier  nein.«

»Also war es ihr ein Leichtes zu wissen, was die wertvollsten Schätze waren.«

»Das dachte sie auch. Queenie sagte mir, sie hätte alles noch einmal abgegrast, als sie ihre Taschen packte. Sie dachte, Faruk würde angesichts seiner vielen Sammlungen und Spielsachen nicht einmal merken, dass etwas fehlte, wenn sie es nur clever genug anstellte. Sie steuerte direkt auf die Sachen zu, die für sie tabu gewesen waren. Von all seinen wertvollen Eiern nahm sie nur eins  ebenso wie von den Juwelen und anderen Wertsachen. Wenn er seine Schränke und Safes öffnete, würde er noch immer Dutzende funkelnder Gegenstände sehen und nie auf die Idee kommen, sie zu zählen. Die große Ironie ist, dass er vermutlich tatsächlich nie etwas vermisst hat.«

»War es denn nicht schwierig, die Sachen aus Ägypten rauszuschmuggeln?«

»Faruk hatte sich einer jüngeren Frau zugewandt, der Krieg war vorbei, und alle um den König herum waren froh, dass Queenie aus dem Palast verschwand. Sie transportierte die kostbarste Beute in ihrer Handtasche, ging das Risiko ein, den Rest mit ihrem Gepäck aufzugeben, stieg in den nächsten Flieger nach Portugal und flog von dort nach Hause.«

»Was wurde aus all den Wertgegenständen?«, fragte ich.

»Sie hat einiges verkauft und davon gelebt. Aber nach Fabians Tod, und weil Faruk nie auf die Fotos von dem Jungen geantwortet hatte, verfiel sie in eine tiefe Depression. Sie verbrachte fünf Jahre in einem privaten Sanatorium  einer psychiatrischen Klinik in Connecticut. Das verschlang den Großteil dessen, was sie noch verpfändet hatte.«

»Und der Rest?«

»Da sie nicht die rechtmäßige Besitzerin war, musste sie die Sachen an ein paar ziemlich zwielichtige Gestalten verkaufen. Sie hatte ja keinen Nachweis ihrer  wie nennt man das?«

»Provenienz«, sagte ich.

»Genau. Sie hatte ein paar seltene Briefmarken, die auf dem freien Markt nicht viel wert sind. Und ein paar ausländische Münzen, die vielleicht als Teil einer größeren Sammlung hoch gehandelt worden wären, aber sie bekam nie mehr als den Nennwert. Und dann ging ihr der Sprit aus, Ms. Cooper.«

Warum hatte uns Spike Logan gefragt, was mit McQueen Ransomes Hab und Gut geschehen war? Warum war er in die leere Wohnung eingedrungen? Hatte er nach etwas Bestimmtem gesucht, als ihn die Polizei ertappte?

»Glauben Sie, dass Queenie noch immer einige Wertsachen von Faruk in ihrer Wohnung hatte? Gegenstände, die sie Ihnen gegenüber erwähnt hatte? Oder vielleicht auch Sachen, von denen sie nicht wusste, dass sie heutzutage etwas wert sein würden?«

Er streckte wieder seine Beine aus und verschränkte die Arme. »Ich glaube, das hätte sie mir gesagt. Queenie hat mir vertraut, Ms. Cooper. Ich glaube, diese Uhr war so ziemlich alles, was sie noch hatte und weggeben konnte.«

Sie mochte ihm eventuell vertraut haben, aber konnten wir das auch?

»Haben Sie jemals einen Pelzmantel gesehen?«, fragte ich.

»In ihrer Absteige?« Er schüttelte den Kopf. »Nee. Aber ich hatte keinen Grund, in ihre Schränke zu schauen, und im Winter sind wir nie rausgegangen. Aber wir könnten uns die alten Fotos durchsehen. Es würde mich kein bisschen überraschen. In ihren besten Jahren hätte Queenie ein netter Pelzmantel bestimmt gefallen.«

Mike Chapman kam mit dem Mittagessen für Spike Logan zurück. »Würden Sie uns bitte ein paar Minuten entschuldigen?«, fragte ich und ging mit Mike vor die Tür.

Ich berichtete Mike, was Logan mir erzählt hatte. »Haben dir die Streifenbeamten gesagt, was er in der Wohnung getan hat, als sie ankamen?«, fragte ich und schlürfte an dem heißen Kaffee.

»Er hat ziemlich gründlich herumgeschnüffelt. Glaubst du wirklich, dass er nichts von Queenies Tod wusste?«

»Ich kann nur nach dem gehen, was er mir erzählt. Mal sehen, ob uns die Telefonunterlagen eine andere Geschichte verraten.«

»Wirst du dein Wort halten und ihn nach Hause gehen lassen?«, fragte Mike.

»Alles, was wir haben, ist unbefugtes Betreten. Kein Richter wird ihn deswegen einsperren. Wir können genauso gut auf seine Kooperation bauen, indem wir ihm zeigen, dass wir ihm vertrauen.«

»Du kannst doch deine Kontakte auf dem Vineyard spielen lassen, damit ihn die Polizei dort im Auge behält.«

»Ich mache mir weniger Gedanken um Logan als darum, wie ich an die Bänder in seinem Safe komme, bevor er etwas mit ihnen anstellt. Queenie hat womöglich Dinge gesagt, die für ihn ohne Bedeutung sind, uns aber einen Anhaltspunkt liefern könnten. Ich muss damit anfangen. Lass dir seine Kontaktinformationen geben, bevor du ihn gehen lässt. Und den Schlüssel zu Queenies Wohnung.«

»Willst du auch die goldene Uhr des Herzogs von Windsor behalten?«

»Unbedingt.«

Sarah Brenner bot an, sich mit den Kollegen in Massachusetts in Verbindung zu setzen, und ich ging in mein Büro, um die Polizei von Oak Bluffs anzurufen und ihnen von Spike Logan zu berichten.

Als ich auflegte, sah ich, dass Laura in der Tür zum Flur stand und mit einem Mann redete. Sie versuchte, ihn mir vom Leib zu halten, bis sie herausgefunden hatte, ob ich ihn sprechen wollte.

»Was ist heute bloß los?«, sagte sie, nachdem sie ihn ins Konferenzzimmer gelotst hatte. »Ruft denn heutzutage niemand mehr an, um einen Termin zu vereinbaren? Es ist Peter Robelon  zusammen mit diesem anderen Anwalt, Mr. Hoyt. Sie waren gerade im Haus und wollten wissen, ob Sie ein paar Minuten Zeit für sie hätten.«

Neugierig, welche Verzögerungstaktik sie jetzt im Sinn hatten, ging ich mit meinem Kaffee den Flur hinunter.

Beide standen auf, als ich das Zimmer betrat. »Alex, es tut mir so Leid wegen Paige Vallis. Uns beiden tut es Leid.«

Meine Miene blieb steinern. »Machen Sie sich nicht unglaubwürdig, meine Herren. Ich habe bisher wirklich versucht, Sie ernst zu nehmen. Das hier ist doch sicherlich kein Beileidsbesuch.«

»Kommen Sie, Alex«, sagte Graham Hoyt. »Sie können sich nicht jeden Ihrer Fälle so zu Herzen nehmen. Geben Sie sich nicht die Schuld für «

»Das tu ich nicht, danke.« Halten Sie sich aus meinem Privatleben raus, dachte ich und sah ihn finster an. »Ich gebe dem Mörder die Schuld dafür.«

»Hören Sie, Alex. Graham hat das ganze Wochenende auf mich eingeredet. Ich habe gerade zwei Stunden lang mit Andrew Tripping gesprochen. Ich glaube, dass wir noch einmal über einen Vergleich sprechen sollten, vor allem da sich die Umstände so dramatisch verändert haben. Wollen Sie sich nicht setzen?«

Ich nahm bei den beiden am Tisch Platz. »Sie haben mich von Anfang an zum Narren gehalten, Peter. Also vergessen Sies. Warum sollte Tripping jetzt plötzlich zur Einsicht kommen?«

»Weil das Mädchen der Knackpunkt war. Bei allem Respekt, Alex, er wäre nie ins Gefängnis gekommen, weil er nie zugegeben hätte, Paige Vallis irgendetwas angetan zu haben. Sie ist tot. Verstehen Sie nicht, dass Sie nichts mehr in der Hand haben, was die Vergewaltigungsanklage angeht? Sie steuern geradewegs auf eine Einstellung des Verfahrens zu.«

Ich hatte noch nicht herausgefunden, ob es möglich sein würde, den Anklagepunkt wegen Vergewaltigung aufrechtzuerhalten, falls ich Dulles dazu bringen konnte, wahrheitsgetreu über die Ereignisse jenes Abends auszusagen. Die medizinischen Befunde und DANN-Resultate bewiesen, dass Geschlechtsverkehr stattgefunden hatte. Vielleicht konnte Dulles bestätigen, dass Drohungen mit im Spiel gewesen waren. Aber ich wusste, dass meine Chancen ziemlich schlecht standen. Ich antwortete nicht.

»Gehen wir davon aus, dass ich den Antrag stelle, den Anklagepunkt wegen Vergewaltigung zu streichen«, sagte Robelon. »Ich bitte nicht Sie, das zu tun. Sie können Einspruch erheben, falls Sie das wollen. Sie werden eine weiße Weste haben, wenns Ihnen damit besser geht, und Moffett wird die Entscheidung treffen. In meinem Sinne.«

»Vermutlich haben Sie das schon mit ihm abgesprochen.« Ich war überzeugt, dass der Richter in meiner Abwesenheit Robelon bereits grünes Licht für diesen Plan gegeben hatte.

»Sie sind zu emotional in dieser Angelegenheit, Alex. Moffett hat keine Wahl«, sagte Robelon. »Und Sie auch nicht, wenn wir realistisch sind.«

»Und die Anklage wegen Kindesmisshandlung? Wird Andrew sich dessen schuldig bekennen?«

»Graham und ich glauben, dass wir ihn durch gutes Zureden dazu bringen können. Ein geringfügigeres Delikt  Misshandlung dritten Grades.«

»Haftdauer?« Allein die Misshandlung seines Sohnes sollte ihm ungefähr ein Jahr hinter Gittern einbringen.

Robelon schürzte die Lippen und schwieg einen Moment. »Darüber reden wir gerade zum ersten Mal. Als es um Vergewaltigung ging, wusste er, dass ihm das Staatsgefängnis bevorstand. Das kam nicht in Frage. Die Misshandlung wäre nur Bezirksgefängnis. Ich glaube, dazu können wir ihn kriegen.«

»Warum der plötzliche Sinneswandel? Abgesehen von Paige Vallis?«

Jetzt antwortete Graham Hoyt. »Andrew Tripping weiß, dass er nicht geeignet ist, das Sorgerecht für seinen Sohn zu haben. Er liebt den Jungen  das heißt, das möchte er zumindest , aber er ist völlig unfähig, sich um ihn zu kümmern. Er wird das nicht vor Gericht sagen, Alex, aber ich denke  bleibt das unter uns?«

»Natürlich.«

»Ich denke, dass er es Peter und mir gegenüber zugeben wird. Er ist wie alle Väter  er will nur das Beste für den Jungen. Und wir werden gemeinsam herausfinden, was das ist.«

»Und die anderen Anwälte?« Ich dachte an Nancy Taggart vom Waisenhaus und Jesse Irizarry vom Jugendamt. »Werden sie mit Ihrem Vorschlag einverstanden sein?«

»Wir haben noch nicht mit ihnen gesprochen. Wir wollten zuerst herausfinden, ob Sie mit von der Partie sind«, sagte Robelon.

»Wird Andrew Tripping ein vollständiges Geständnis abgeben?« Ich wollte keinerlei Ausflüchte oder Entschuldigungen bezüglich der Misshandlung von Dulles.

»Wir werden ihm gut zureden.«

»Mittwochvormittag, wenn wir wieder vor Moffett erscheinen sollen?«

»Ja, aber «

»Warum überrascht mich das nicht? Warum gibt es bei euch Kerlen immer ein Aber?«, fragte ich. »Was ist es dieses Mal?«

»Er bekennt sich Mittwochvormittag schuldig. Er gibt zu, den Jungen geschlagen und verletzt zu haben. Wir geben Ihnen in der Hinsicht alles, was Sie wollen. Aber wir verschieben den Urteilsspruch um drei Wochen, damit er seine Sachen regeln und den Jungen noch einmal sehen kann.«

»Niemals.«

»Wie bitte? Es ist ein geringfügiges Delikt. Eine kurze Vertagung, damit er noch einige private Dinge erledigen, sich um sein Hab und Gut kümmern kann, dafür sorgen kann, dass die Rechnungen bezahlt werden, solange er inhaftiert ist. Kein Staatsanwalt hat jemals dagegen Einwände erhoben.«

»Es geht mir um den Jungen, Peter. Ich möchte nicht, dass er sich mit dem Jungen trifft.«

»Ein Mal. Unter Aufsicht. Sie haben alle Berichte gelesen. Sie wissen, dass der Junge ihn liebt. Seit wann sind Sie Expertin für Kinderpsychologie, Alex? Dr. Huang wird als Aufsichtsperson anwesend sein. Andrew muss noch einmal persönlich mit dem Jungen reden. Sich bei ihm entschuldigen, ihm erklären, warum es besser ist, dass er Hilfe bekommt, bevor er das Alleinerziehungsrecht für Dulles beantragt. Was zum Teufel wissen Sie schon darüber, wie sich der Junge fühlen wird, wenn sein Vater seinetwegen ins Gefängnis muss?«

Ich wusste keine Antwort auf Peters Wortschwall. Ein einziges Treffen, unter strenger Aufsicht, war vermutlich ein notwendiger Teil des Heilungsprozesses des Kindes. »Lassen Sie mich mit unseren Psychiatern reden«, sagte ich.

Graham versuchte es auf die diplomatische Tour. »Hören Sie, Alex. Es ist schon spät, und wir haben Sie jetzt einfach so damit überfallen. Schlafen Sie darüber, sprechen Sie morgen mit Ihren Leuten, und dann sehen wir, ob wir bis Mittwoch eine Lösung finden können. Ich glaube wirklich, dass ein Schuldgeständnis für alle Beteiligten das Beste wäre.«

»Für alle bis auf Paige Vallis.« Ich dachte daran, wie durch ihren Tod ihre Interessen plötzlich wie weggeblasen waren. »Und jetzt soll ich Andrew Tripping sogar noch länger auf freiem Fuß lassen und riskieren, dass er sich nie stellen wird, obwohl ich keine Ahnung habe, ob er für den Mord an Vallis verantwortlich ist.«

»Verdammt noch mal, Alex«, schrie Robelon mich an. »Falls Sie auch nur den geringsten Beweis hätten, dann sollten Sie und Ihre Gorillas den Typ hinter Gitter bringen. Wagen Sie es bloß nicht, in den Gerichtssaal zu gehen und eine Anschuldigung zu erheben, die Sie mit nichts untermauern können. Das ist total unprofessionell.«

Robelon war aufgesprungen, aber Hoyt legte dem größeren Mann die Hand auf die Brust. »Wir brauchen alle eine Pause«, sagte Hoyt. »Lassen Sie es uns bis zum Wochenende über die Bühne bringen. Gretchen ist unterwegs. Wir beide machen uns besser auf den Weg.«

»Gretchen?«, fragte ich verwirrt.

»Hurrikan Gretchen. Er erreicht morgen die Outer Banks, rollt angeblich die Küste herauf und schlägt dann mit voller Wucht auf Cape Cod und den Inseln zu. Von daher kommt der Nieselregen da draußen«, sagte Hoyt und zeigte auf die grauen Wolken vor dem Fenster.

»Den habe ich noch nicht einmal bemerkt. Ich habe seit heute Morgen nicht mehr aus dem Fenster gesehen.«

»Ich muss nach Nantucket fliegen, um mein Boot noch vorm Wochenende zu sichern. Sie sollten unbedingt nach Ihrem Haus auf dem Vineyard sehen.«

Hoyt gab mir Gelegenheit, durch Smalltalk wieder zu einer gemeinsamen Gesprächsgrundlage mit Robelon zu finden. Aber ich würde mich auf keinen Fall für meine Bemerkung über Tripping entschuldigen. Die Mordermittler hatten noch nicht ausgeschlossen, dass er etwas mit Vallis Tod zu tun hatte.

Wir sperrten das Konferenzzimmer ab und gingen zu den Aufzügen. »Ich habe eine Frage an Sie, Graham. Sie haben mir am Samstag erzählt, dass Sie sich mit großen Sammlern gut auskennen. Wer zählte neben J.R Morgan noch zu den bekannten Sammlern des zwanzigsten Jahrhunderts?«

Robelon folgte uns in Gedanken versunken, während Hoyt antwortete. »Nelson Rockefeller, Armand Hammer, William Randolph Hearst, Malcolm Forbes. Es gibt Dutzende mehr, nur sind die nicht so bekannt. Sind Sie auf der Suche nach einem reichen Ehemann, Alex?«

»Keinen Ehemann. Eine Tiara würde mir schon reichen. Was ist mit König Faruk? Wäre er auch auf der Liste?«

»Was haben Sie über Faruk gesagt?«, fragte Robelon.

Sagen Sie Ihrem Mandanten ruhig, dass ich ihm auf der Spur bin, dachte ich bei mir. »Ich habe Graham gefragt, welche Art Sammler er war.«

»Hat das irgendetwas mit Paige Vallis zu tun?«, wollte Hoyt wissen.

»Nein, nein. Eine völlig andere Geschichte.«

»Einer der merkwürdigsten Sammler aller Zeiten«, sagte Hoyt. »Ich meine, er sammelte das Übliche: berühmte Juwelen, Briefmarken, seltene Münzen «

Robelon fiel ihm ins Wort. »Autos. War er nicht der mit den roten Autos?«

Hoyt nickte. »Er hatte eine Leidenschaft für rote Autos. Ein helles Tomatenrot. Davon hatte er Hunderte. Er hat ein Gesetz erlassen, wonach niemand anders in Ägypten ein rotes Auto besitzen durfte, also wenn die Soldaten ein rotes Auto durch die Stadt flitzen sahen, wussten sie, dass es der König höchstpersönlich war.«

»Unglaublich.«

»Und er hatte ein Faible für antike Waffen.«

»Wie Andrew Tripping?«, fragte ich. Vielleicht war Faruk die Inspiration für die Schwerter, Dolche und Krummsäbel in seiner kahlen Wohnung gewesen.

»Ein bisschen exklusiver. Und er hatte eine ziemliche Menge davon. Falls es Sie wirklich interessiert, können Sie sich die alten Auktionsbücher ansehen. Der Sothebys-Katalog umfasst, glaube ich, mehr als tausend Seiten, und das waren nur die Sachen, die Faruk nicht mitnehmen konnte, als er 1952 außer Landes floh.«

»Pornografie?«, fragte ich. Konnte ein Sexualverbrecher pervers genug sein, um wegen einer Originalsammlung erotischer Kunst zu morden, von der Spike Logans Vermutung zufolge noch ein Teil in Queenies Wohnung war?

»En masse. Aber aus irgendeinem Grund wurde sie nur wenige Tage, bevor die Sammlung unter den Hammer kam, aus dem Auktionsangebot genommen«, antwortete Hoyt. »Eigenartigerweise sammelte Faruk auch haufenweise Gerümpel. Büroklammern und Etiketten von Ketchupflaschen, Gehstöcke und Aspirinfläschchen. Er ist kein Vorbild für mich, Alex. Ich bevorzuge Sammler mit besserem Geschmack, so wie Morgan.«

»Handsignierte Bilder von Adolf Hitler«, sagte Robelon hinter mir. »Die hat der fette alte Bastard auch gesammelt.«

»Wie kommt es, dass jeder über Faruk Bescheid weiß außer mir?«, fragte ich.

»Peter ist damit aufgewachsen«, sagte Hoyt. »Deshalb hat sich Andrew im College wohl auch zu ihm hingezogen gefühlt.«

»Mein Vater ist Engländer«, sagte Robelon. »Er hat im Ausland für die Regierung gearbeitet.«

»In Ägypten?«

»Nein, nein. In Rom.«

»Was hat das mit König Faruk zu tun?«, fragte ich.

»Dort ist Faruk 1965 im Exil gestorben«, sagte Robelon.

»Lassen Sie uns diesen Fall ad acta legen, Alex. Danach werde ich uns eine Runde Drinks spendieren. Vielleicht bekommen wir dann die Wahrheit aus meinem Kommilitonen hier heraus. Peter behauptet, dass sein Vater nur ein Botschaftsattaché war. Aber Andrew schwört, dass Robelon senior der wichtigste britische Spitzel in Europa war.«
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»Wo ist der Tag bloß hin?«, fragte ich Mike, der es sich an meinem Schreibtisch bequem gemacht hatte. Es war kurz nach halb sieben, und die Gänge waren ruhig und dunkel.

»Bring mich beim Abendessen auf den neuesten Stand.«

»Ein ander Mal. Ich sags dir auf die Schnelle. Ich bin auf dem Weg nach Downtown. Dort findet um Viertel nach sieben eine Trauerfeier für Paige Vallis statt.«

»Ich dachte, sie ist aus Virginia?«

»Man bringt ihren Leichnam morgen zur Beerdigung dorthin. Aber ihr Boss hat für heute Abend einen Gedächtnisgottesdienst in einer kleinen Kirche an der Battery organisiert und mich dazu eingeladen. Hast du mit Squeeks gesprochen? Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Nein, nichts. Soll ich dich hinfahren?«

»Ich geh zu Fuß.«

»Draußen regnets.«

»Ich bin nicht aus Zucker. Mercer kommt auch  zwar etwas später, aber er bringt mich anschließend nach Hause.«

Ich sperrte mein Büro ab und erzählte Mike auf dem Weg zum Aufzug von meiner Unterhaltung mit Peter Robelon und Graham Hoyt. »Die ganzen Verbindungen zu Faruk und all die Leute, die im diplomatischen Dienst tätig waren  kannst du damit was anfangen?«

»Verschwörung oder Zufall, hm? Du siehst bei so was immer gleich eine Intrige. Ich? Ich glaube an Zufall. Manchmal passieren einfach seltsame Sachen. Ingrid Bergman kommt rein zufällig in Humphrey Bogarts Kneipe in Casablanca, Farley Granger teilt sich zufällig ein Zugabteil mit jemandem, der sich bereit erklärt, einen Mord für ihn zu begehen. Peter Lorre und Sydney Greenstreet laufen zufällig Sam Spade über den Weg, während sie «

»Das sind keine Zufälle, Mike. Das sind Filmkonstrukte. Du redest von Fiktionen und ich vom wirklichen Leben.«

»Hey, wie viele Leute müssen in einem Raum sein, damit wenigstens zwei von ihnen am selben Tag Geburtstag haben?«

»Keine Ahnung. Dreihundertvierundsechzig?«

»Ha! Dreiundzwanzig. Statistisch gesehen hat jeder zweite von dreiundzwanzig Personen am selben Tag Geburtstag. Vieles im Leben ist Zufall.«

Wir verließen das Gebäude, und ich ging nach rechts in Richtung Centre Street.

»Wart mal, Blondie. Ich hab nen Schirm im Auto.«

»Den brauch ich nicht.«

»Sei nicht so stur.«

Ich schlug meinen Kragen hoch, überquerte mit Mike die Straße und wartete, während er seine Autoschlüssel herauskramte und im Kofferraum herumwühlte.

»Da du mich heute Abend versetzt, stell ich dir eine Ersatz-Jeopardy!-Frage«, sagte er. »Militärgeschichte.«

»Da habe ich von vornherein verloren.«

»Die Antwort lernt man in der Grundausbildung. Drei Dinge, die ein Soldat in Uniform nicht tun soll.« Er hatte einen alten schwarzen Golfschirm gefunden und versuchte, ihn unter einem Spurensicherungskoffer und orangefarbenen Starthilfekabeln hervorzuziehen. »Na gut, ich sags dir. Einen Kinderwagen schieben, Gummistiefel tragen, und einen Regenschirm benutzen.«

Er zog den Schirm heraus und bog beim Öffnen zwei verbogene Metallstreben gerade. »Warst du schon mal an einem regnerischen Herbsttag bei einem Armee-Marine-Spiel?«, fragte er. »Die Seeleute sitzen unter ihren Schirmen, die Landratten werden patschnass. Napoleon lachte über die britischen Truppen, die 1815 bei Waterloo Schirme dabei hatten. Rat mal, wer gewonnen hat?«

Ich drehte den Schirm ein paarmal und machte mich auf den Weg. »Bis morgen dann. Richte Valerie schöne Grüße von mir aus.«

Büroangestellte, die vom Wetterumschwung überrascht worden waren, hasteten zum U-Bahn-Eingang im Foley Square. Ich lief daran vorbei, durchquerte den City-Hall-Park und spazierte dann in südlicher Richtung den Broadway hinab, der besser beleuchtet war als die kleinen Seitenstraßen des Finanzdistrikts.

Mir stockte noch immer jedes Mal der Atem, wenn ich an dem riesigen Loch hinter dem Friedhof der Trinity-Kirche vorbeiging, das aller Welt als Ground Zero bekannt war. Ich senkte den Kopf und wich mit einem flauen Gefühl in der Magengrube Fußgängern und Pfützen aus.

Am Bowling Green bog ich nach links und stapfte die letzten drei Blocks im strömenden Regen die Whitehall Street hinunter.

Ich war nun am südlichsten Zipfel von Manhattan  der Battery  benannt nach der Batterie, die in der Kolonialzeit diese verwundbare Landspitze bewacht hatte. Die Adresse, die mir Paige Vallis Boss gegeben hatte, 7 State Street, war, abgesehen von der Festung Castle Clinton, das südlichste Gebäude auf der ganzen Insel.

Im schummrigen Laternenlicht waren die Hausnummern nur schwer zu entziffern, und ich suchte vergeblich nach etwas, das einer katholischen Kirche ähnelte. Passanten rannten an mir vorbei zur Staten-Island-Fähre und zum Expressbus, die sie in die Randbezirke bringen würden. Ich machte kehrt und erkundigte mich in einem Café nach dem Weg zur Gedenkstätte der heiligen Elizabeth Seton.

Ich hatte mich von der Fassade täuschen lassen. Die kleine Kapelle im frühen Federal-Stil, deren Stufen ich nun erklomm, war im späten achtzehnten Jahrhundert ein Privathaus gewesen. Die schlanken ionischen Säulen und die kunstvollen Details im Inneren hatten zweihundert Jahre kommerzieller Stadtplanung überlebt; heutzutage beherbergte das Gebäude einen kleinen Altarraum, der nach Amerikas erster Heiligen benannt war.

Der Gottesdienst hatte bereits begonnen. Ich schlüpfte hinten auf eine Bank unter einen schmiedeeisernen Balkon, wo mich die anderen Trauergäste, die Paige die letzte Ehre erwiesen, nicht sehen konnten.

Zwischen Gebeten und musikalischen Einlagen sprachen verschiedene Arbeitskollegen ergreifende Nachrufe auf Paige und beklagten ihren frühen, gewaltsamen Tod. Unter den Anwesenden waren mehr Männer als Frauen, alle in den Wall-Street-Einheitsfarben Blau und Grau gekleidet. Die meisten älteren Frauen tupften sich mit Taschentüchern die Augen.

Ich wusste nicht, wer außer ihrem Boss und zwei Kollegen noch von Paiges Verwicklung in den Vergewaltigungsprozess wusste. Erwähnt wurde er nicht. Ich suchte den Raum nach dem Mann ab, der sich Paige gegenüber als Harry Strait ausgegeben hatte, konnte aber niemanden entdecken, der ihm ähnlich sah.

Bei der letzten Hymne »Now the Day is Over« standen alle auf und blieben stehen, während der Organist den Schlusschoral spielte. Im Hinausgehen unterhielten sich die meisten Trauergäste schon wieder darüber, wie der Markt heute abgeschnitten hatte und ob die Notenbank als Reaktion auf die jüngsten Anzeichen wirtschaftlichen Aufschwungs die Zinsen erhöhen würde. Einige planten, ihr Gedenken an Paige bei ein paar Martinis in der nächstgelegenen Bar fortzusetzen.

Ich blieb sitzen, um ein paar Minuten in Ruhe nachzudenken. Mercer war bisher nicht aufgetaucht. Vermutlich hatte er in den engen, verwinkelten Straßen keinen Parkplatz gefunden.

Ich schloss die Augen und dachte an die Paige Vallis, die ich gekannt hatte, an die Teile ihres Lebens, an denen sie mich hatte teilhaben lassen, an ihre schreckliche Qual in den letzten Tagen und Stunden vor ihrem Tod. Ich brauchte keine Erinnerung daran, dass das Leben nicht fair war. Das erlebte ich täglich in meinem Job.

Kurz vor neun Uhr kam der Hausmeister mit einem großen Besen in der Hand in den Raum und fragte mich, ob es mir etwas ausmachen würde zu gehen. Ich entschuldigte mich, dass ich so lange geblieben war, sprach noch ein Gebet für Paige und nahm meinen Schirm vom Sitz neben mir.

Von Mercer Wallace war noch immer nichts zu sehen. Ich stellte mich zum Schutz vor dem Regen im Treppenhaus des alten Gebäudes unter und hielt in beide Richtungen nach seinem Auto Ausschau. Dann holte ich mein Handy aus der Tasche und schaltete es ein.

»Sie haben eine neue Nachricht«, verkündete die Ansage. »Nachricht Eins. Zwanzig Uhr zwölf. ›Hey, Alex. Ich stecke im Thirty-fourth-Street-Tunnel fest. Schlimmer Unfall. Ich komme, so schnell ich kann.‹«

Eine große Gestalt in einem Kapuzenparka, einen Schirm über dem Kopf, suchte neben mir vor dem Regen Unterschlupf. Der Mann roch nach Alkohol und murmelte etwas vor sich hin. Ich war nicht darauf erpicht, ihn mir genauer anzusehen, und trat auf den leeren Bürgersteig hinaus.

Der Mann folgte mir. Ich blickte mich um in der Hoffnung, einen Streifenbeamten zu sehen. Der Verkehr auf der State Street war in beiden Richtungen noch relativ stark. Ich lief über die Straße zum Mittelstreifen, wo ich vergeblich versuchte, ein Taxi anzuhalten.

Der Mann kam hinter mir hergelaufen. Ich konnte mich keuchen hören und sagte mir, dass er nur ein Penner war, der es auf meine Tasche abgesehen hatte. Ich rannte durch eine Lücke im Verkehr wieder zurück auf den Gehsteig und ging in Richtung Broad Street.

Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass mir der Mann hartnäckig folgte. Er hatte die Kapuze seiner schwarzen Regenjacke tief in die Stirn gezogen, und ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Wo waren all die Yuppies, die in diesen Wolkenkratzerschluchten südlich der Wall Street bis tief in die Nacht hinein arbeiteten? In dem peitschenden Regen schien niemand auf die Straße gehen zu wollen.

Ich bog um die Ecke und sah das alte Holzschild der Fraunces Tavern, an deren Fassade eine Gedenktafel verkündete, dass sich General Washington an dieser Stelle von seinen Truppen verabschiedet hatte. Ich zog ungefähr zehn Sekunden lang mit aller Kraft an der Tür, bis ich die kleine Blockschrift auf der Fensterscheibe bemerkte: MONTAGS GESCHLOSSEN.

Ich hielt noch immer das Handy umklammert. Es war keine gute Idee gewesen, in diese kleinen, verwinkelten Nebenstraßen zu flüchten. Ich wählte den Notruf und bog im Schutz der Häuserwände um die Ecke zum Coentes Slip. Hinter mir fiel eine Mülltonne aus Metall polternd zu Boden. Ich blickte mich um und sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, als sie auf mich zurollte. Von meinem Verfolger war nichts zu sehen, aber drei riesige Ratten stürzten sich auf den Inhalt der Tonne, deren Deckel weggeflogen war.

Die Vermittlung fragte nach dem Grund meines Anrufs. »Ich werde verfolgt«, sagte ich, ganz außer Atem vor Angst und von der Rennerei.

»Sie müssen langsamer sprechen, Maam. Ich kann Sie nicht verstehen.«

»Es ist ein Mann «

»Haben Sie Asthma gesagt, Maam? Ich höre, dass Sie schwer atmen. Ist das ein medizinischer Notfall?«

Wieder sah ich den Mann, als ich mich der Kreuzung Water Street und Broad Street näherte. »Nein. Ich möchte einen Streifenwagen.«

»Sie sagen, Sie sind in einem Streifenwagen? Ich verstehe Ihr Problem nicht, Maam.«

Ich lief über die Straße und trat in eine große Pfütze am Bordstein. Ich hatte schon Tausende dieser Notrufaufnahmen gehört. Vermittler hatten schon wegen fehlerhafter Reaktionen ihre Stelle verloren  indem sie beispielsweise einem Vergewaltigungsopfer, deren Lungen auf Grund von Messerstichen kollabiert waren, gesagt hatten, dass sie verdammt noch mal lauter sprechen und mit diesem blöden Gekeuche aufhören solle. Es gab aber auch wunderbar einfühlsame und einfallsreiche Reaktionen, die Leben gerettet hatten. Dieses Kommunikationsproblem war eindeutig meine Schuld.

Ich blieb stehen und bemühte mich, deutlicher in das Telefon zu sprechen. »Ich werde von einem Mann verfolgt. Ich brauche die Polizei.«

»Was hat Ihnen der Mann getan, Maam?«

Nichts, dachte ich. Gar nichts.

»Maam?«

Ich blickte mich erneut um und sah, wie er den Autos auswich, von deren Scheibenwischer literweise Wasser spritzte. Da ich sein Gesicht nach wie vor nicht erkennen konnte, konzentrierte ich mich auf seinen Unterleib. Er trug eine marineblaue Hose, wie sie Polizisten trugen, und die dazu passenden glänzenden schwarzen Budapester.

»Ich … ich glaube, er will mich überfallen.«

»Wo sind Sie?«

»An der Kreuzung State Street und Whitehall.«

»Bleiben Sie am Apparat! Ich schicke Ihnen jemanden hin.«

Ich lief weiter und überquerte den letzten Abschnitt des Highway. Der Schirm fiel mir aus der Hand, als ich in der Nähe der Anlegestelle der Staten-Island-Fähre über die Betonbarriere auf den Fußweg kletterte. Mein langbeiniger Verfolger setzte ebenfalls über den Betonblock; der schneidende Wind, der vom Hafen her wehte, stülpte seinen Schirm nach außen.

Das Schiff trötete laut, ich hörte das Klingeln der Bojenglöckchen und über mir das Kreischen der Möwen. Ich war seit über zwanzig Jahren nicht mehr auf der Fähre gewesen. Ich kannte mich in dem Teil der Insel, an dem sie anlegte, nicht aus, und wusste auch nicht, ob sich der frühere Fahrpreis von fünfzig Cent mittlerweile verdoppelt oder verdreifacht hatte.

Am Drehkreuz vor dem Eingang zu dem düster wirkenden Boot drängte sich eine Menschentraube in die trockene Kabine. Ich lief ebenfalls in die Richtung.

Da krachte etwas auf meine linke Schulter hinab, und ich sank mit einem Flimmern vor den Augen auf ein Knie. Ich stützte mich mit der linken Hand ab und versuchte mich aufzurichten. Der Mann in der schwarzen Regenjacke ließ seinen geschlossenen Schirm wieder auf meinen Rücken herabsausen. Ich wich seinem Schlag aus und rollte in einer kalten Pfütze ab.

Ich schrie. Es musste mich doch jemand auf dem Weg zur abfahrbereiten Fähre hören! Aber die Autohupen, die Nebelhörner, das ferne Sirenengeheul von einem, wie ich hoffte, nahenden Streifenwagen übertönten meine Schreie.

Gerade als mir der Mann mit seinem schweren Schuh in die Seite treten wollte, rappelte ich mich hoch und rannte schnurstracks auf das Boot zu. Die Stäbe des riesigen eisernen Drehkreuzes standen mir im Weg. Man konnte nicht darunter hindurchkriechen, also schwang ich mich über die Stange auf die andere Seite. Wieder ging der Mann auf mich los; noch im Drehen winkelte ich mein rechtes Bein an und trat ihm so fest ich konnte in den Magen. Er schrie auf und taumelte ein paar Schritte nach hinten.

Jetzt blieben die Leute stehen. Mit meinen nassen, verklumpten Haaren und den schlammigen, durchnässten Klamotten musste ich einen ziemlich derangierten Eindruck machen. Ich war über das Drehkreuz gesprungen und hatte einem Fremden scheinbar grundlos in die Eingeweide getreten.

Ich lief an den Schaulustigen vorbei. Ein Mann in einer braunen Uniform mit dem Logo der New Yorker Verkehrsbehörde auf der Jacke streckte die Hand nach mir aus. Ich schrie ihn an, mir aus dem Weg zu gehen, schubste ihn mit beiden Händen gegen eine Säule und sprang gerade noch rechtzeitig auf die Fähre, bevor die Gangway weggezogen wurde. Zehn Meter entfernt hielt ein Polizeiauto an der Stelle, wo ich die Straße überquert hatte.

Ein anderer Wächter der Verkehrsbehörde packte mich unsanft an der Schulter, und ich verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Nun mal langsam, gute Frau. Beruhigen Sie sich«, befahl er. »Jetzt wird nicht mehr getreten und geschubst. Sie sind verhaftet.«
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Ich war wahrscheinlich die glücklichste Gefangene aller Zeiten.

»Ich habe das Geld für die Fahrkarte«, sagte ich dem Beamten, obwohl ich wusste, dass er diese Story wahrscheinlich jeden Tag zu hören bekam.

»Die Fahrt ist umsonst, Lady. Das ist nicht das Problem.«

»Nein, nein. Ich meine, ich weiß, dass ich über «

»Sie sind wohl seit 1997 nicht mehr an Bord gewesen. Es gibt keine Fahrmünzen mehr. Sie sind nicht in Schwierigkeiten, weil Sie schwarzfahren wollten.«

Es war mir egal, dass ich grundlos Handschellen angelegt bekam, solange ich in den sicheren Händen von PO Guido Cappetti war.

»Angriff auf einen Peace Officer«, sagte er zu mir. »Ich habe gesehen, wie Sie ihn weggeschubst haben.«

»Das bestreite ich ja gar nicht«, sagte ich. »Aber ich habe das nur getan, weil ich von einem Mann verfolgt und angegriffen worden bin.«

»Ich hab niemanden gesehen, der Ihnen was tun wollte.«

»Er hat mich die Whitehall Street hinunter verfolgt und mich mit einem Schirm attackiert.«

Cappetti rief über sein Funkgerät einen Streifenwagen. »Möglicherweise eine 730er.«

»Ich bin nicht verrückt.«

Er war überrascht, dass ich den Code kannte. »Ist Ihnen das schon mal passiert?«

»Nein. Aber ich bin Staatsanwältin. Bezirksstaatsanwaltschaft von Manhattan.«

»Was Sie nicht sagen, Schätzchen. Und ich bin der Polizeipräsident.«

»Habe ich einen Anruf frei?«

»Auf dem Revier.«

»Ich habe auf einen Detective gewartet, als ich angegriffen wurde. Ich kann Ihnen mein Handy geben. Wenn Sie ihn anrufen, kann er mich abholen und Ihnen bestätigen, dass ich die Wahrheit sage.«

Cappetti hörte mir zu, nahm dann das Telefon aus meiner Tasche und wählte die Nummer, die ich ihm nannte. »Sind Sie Mercer Wallace?« Er stellte noch einige Fragen, bis er sich überzeugt hatte, dass Mercer tatsächlich ein waschechter New-York-City-Cop war. »Hier bei mir ist eine gewisse Alexandra Cooper. Sie sagt, sie sei Staatsanwältin.« Wieder eine Pause. »Wirklich?« Und dann: »Ach ja?«

Mercer hatte Cappetti gebeten, mich nicht aus den Augen zu lassen, wenn die Fähre auf Staten Island anlegte. Cappetti hatte mir die Handschellen abgenommen, und ich saß neben ihm und starrte durch den Nieselregen auf den grandiosen Anblick des Hafens von New York. Die brennende Fackel in der ausgestreckten Hand der Freiheitsstatue, die weite Mündung des Hudson River, die Bürogebäude von Lower Manhattan, und das Kabelnetz der Brooklyn Bridge regten meine Fantasie an, während ich mir die Schultern knetete und überlegte, wer mein Angreifer gewesen sein mochte.

Cappetti und ich mussten fast eine Stunde warten, bis sich Mercer durch Bay Ridge und über die Verrazano-Brücke gekämpft hatte. Er kam in die Wartehalle der Anlegestelle und nahm mich in die Arme.

»Lass mich los, bevor ich dich schmutzig mache«, warnte ich ihn.

»Kann Ihre Gefangene gehen, Officer Cappetti?«

Cappetti bejahte.

»Habe ich den Fährbediensteten verletzt? Ich möchte mich gerne bei ihm entschuldigen.«

»Nein«, antwortete Cappetti. »Hier laufen andauernd irgendwelche Verrückte herum. Womöglich hatten Sie einen guten Grund.«

»Warum gehst du nicht in den Waschraum und machst dich frisch?«, fragte Mercer.

Ich zögerte. Es war dumm von mir, aber ich hatte schon mit zu vielen Vergewaltigungen zu tun gehabt, die in öffentlichen Waschräumen passiert waren. Mercer bemerkte mein Zögern.

»Komm schon. Ich seh ihn mir an und warte vor der Tür auf dich.«

Ich ging in die triste Damentoilette, mit den abgewetzten gelben Fliesen, den nackten Glühbirnen und den leeren Papierspendern. Ich vermied es, mich im Spiegel anzusehen, während ich mir das Gesicht und die Hände wusch. Ich wusste, dass Mercer fünf Minuten mit Cappetti allein sein musste, um herauszufinden, ob jemand mein seltsames Erlebnis bestätigen könnte.

Als wir über die Verrazano-Brücke, eine der längsten Hängebrücken der Welt, nach Manhattan zurückfuhren, war es beinahe elf Uhr. Die Skyline war mittlerweile komplett im Nebel verschwunden, und auch der riesige Wolkenkratzer am anderen Ende der Brücke war nur noch schemenhaft zu erkennen.

»Wie wärs mit einem Drink?«, fragte Mercer.

Ich nickte.

»Mike sitzt an der Bar im Lumis«, sagte Mercer. Das Lumis war eins meiner Lieblingsrestaurants  warm und ruhig, nur einen Block von meiner Wohnung entfernt, mit einer hervorragenden Küche, und sicher hatte die Besitzerin in dem kleinen Kamin neben dem Eingang ein Feuer gemacht.

»Du hast ihm schon davon erzählt?«

»Du weißt, dass er Überraschungen nicht ausstehen kann, Alex. Da kann er genauso gut seine grauen Zellen anstrengen und seinen Senf dazugeben.«

Während wir zur Upper East Side hinauffuhren, erzählte ich Mercer, was passiert war. Wir parkten an dem Hydranten vor dem Restaurant.

Lumi unterhielt sich gerade mit Mike, als wir das Restaurant betraten. »Heiliger Strohsack«, sagte er, stand auf und kreuzte zwei Finger, als wolle er einen Vampir abwehren. »Du kannst es wohl gar nicht bis Halloween abwarten, was?«

Lumi küsste mich zur Begrüßung auf die Wangen und führte mich in ihr Büro, versah mich mit Haarbürste, Lippenstift und einem ihrer Pullover und schloss die Tür, damit ich mich wieder halbwegs zurechtmachen konnte.

»Sie zittern immer noch«, sagte sie, als ich an die Bar zurückkam. »Haben Sie Hunger?«

Ich wärmte meine Hände am Feuer. »Es ist draußen so kalt geworden. Nein danke. Vielleicht, wenn mir etwas wärmer ist.«

»Ich wird mir ein Ossobuco genehmigen«, verkündete Mike. »Und als Vorspeise einen Artischockendip. Mercer?«

»Ich hab zu Hause gegessen. Hau rein.«

»Also, jetzt beschreib ihn mal!«

»Kann ich nicht.«

»Hast du ihn denn nicht gesehen?«

»Sein Gesicht? Nein.«

»Na, war es ein Weißer oder ein Schwarzer oder «

»Ich weiß es nicht.«

»Hör bloß auf mit dem farbenblinden Scheiß«, sagte Mike. »Ich hasse es, wenn meine Zeugen das tun.«

Mercer lachte. »Sie hat sein Gesicht nicht gesehen.«

»Was ist mit den Händen?«

»Handschuhe.«

»Ich hab dir verdammt noch mal einen Schirm gegeben. Warum zum Teufel hast du nicht als Erste zugeschlagen?«

»Weil ich ihn für einen betrunkenen Penner hielt, der mir aus Versehen zu nahe auf die Pelle gerückt war. Oder mich um Geld anhauen wollte.«

»Du hättest ihm die Schirmspitze in den Hintern rammen sollen, den Schirm aufmachen und ihn wie Mary Poppins davonfliegen lassen sollen. Schade um die vertane Chance.«

»Erzähl ihm von der Hose und den Schuhen«, sagte Mercer.

»Marineblaues Wollgabardine, fein säuberlich geplättete Uniformhosen mit Bügelfalte. Und Polizeischuhe.«

»Willst du damit sagen, dass es ein Cop war?«

»Oder ein Feuerwehrmann. Oder irgendein anderer uniformierter Stadtbeamter, mit Ausnahme eines Verkehrsbeamten.«

»Bist du in letzter Zeit irgendjemandem auf den Schlips getreten?«

»Das Einzige, was mir einfällt, ist, dass ich neulich einen Sergeant der Strafvollzugsbehörde in den Bau geschickt habe. Er hat drüben im Bayview eine Gefangene geschwängert.«

»Gib uns seinen Namen, und wir klemmen uns dahinter.«

»Laut Aussage des Opfers stecken mindestens fünf Wärter mit unter der Decke. Sie decken sich gegenseitig, teilen die neuen Häftlinge unter sich auf und verlangen Schutzgeld.«

Mercer verfolgte eine andere Spur. »Hat Mrs. Gatts vielleicht Verwandte in dem Bereich?«

Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts über sie.«

»Nun, dann wollen wir da mal ein bisschen nachforschen.«

»Du jonglierst zurzeit mit zu vielen Bällen, Coop, und einige habens in sich.«

»Wisst ihr was?«, sagte ich. »Falls der Tripping-Fall am Mittwoch tatsächlich abgeschlossen ist, fliege ich nach Marthas Vineyard und sitze den Sturm dort aus. Feuer im Kamin, Hummer zum Abendessen «

»Mit Jake?«, fragte Mike.

»Mit oder ohne Jake. Ihr seid alle eingeladen.«

»Du würdest bei dem Wetter fliegen?«, fragte Mike, der Flugangst hatte.

»Falls die Piloten fliegen, bin ich mit von der Partie. Wenn sie entscheiden, am Boden zu bleiben, beuge ich mich ihrem Urteil. Ich muss das Haus dichtmachen. Mein Hausmeister ist nicht da, weil er zur Hochzeit seines Bruders geflogen ist. Überlegt es euch, Jungs. Wir könnten die Herbstsaison mit einem gemeinsamen Wochenende auf dem Land einläuten.« Ich würde mich dort sogar bei schlechtem Wetter entspannen können.

»Das müsst ihr zwei unter euch ausmachen«, sagte Mike und widmete sich seinem Ossobuco.

»Zuerst«, sagte Mercer, »müssen wir herausfinden, ob dieser unangenehme Zwischenfall etwas mit Paige Vallis zu tun hat «

»Oder mit Queenie«, sagte Mike.

»Oder einem anderen Schurken aus meinem großen, ständig wachsenden Fanclub.«

»Hast du den Typ schon während des Gottesdienstes in der Kirche gesehen?«

»Nein. Ich habe ihn erst beim Hinausgehen bemerkt. Jedenfalls ist mir drinnen niemand aufgefallen, der so gekleidet war wie er.«

Mike stocherte mit einer winzigen Gabel in dem Knochenmark herum. »Vielleicht ist er dir vom Gerichtsgebäude aus gefolgt.«

»Das hätte sie doch gemerkt.«

»Coop? Unter meinem großen, dicken Golfschirm kriegt sie doch nicht mit, dass ihr irgend so ein Dödel hinterherläuft. Falls er ihr von der Centre Street gefolgt ist, würde das die Uniformhosen erklären, und warum derjenige wusste, wo er auf sie warten musste«, sagte Mike.

Ich knabberte an einer Brotstange und nippte an meinem Scotch. Lumi hatte eine kleine Schüssel Risotto gebracht, und ich machte mich darüber her, da mir jetzt doch der Magen knurrte. »Wisst ihr, was ich morgen tun werde? Ich werde mir von Battaglia ein FOIA-Gesuch an die CIA absegnen lassen.«

»Ist es nicht herrlich, wenn sie denkt, Mercer?« Mike reckte die Nase in die Luft und schnüffelte. »Heiße kleine Hirnstromwellen, die unter diesen Wasserstoffsträhnchen aus allen Rohren feuern, während ich hier sitze und mein Essen genieße. Wovon redest du da?«

»Freedom of Information Act, das Gesetz zur Informationsfreiheit. Zwischen all diesen Leuten muss es eine Verbindung geben, die mit der CIA und dem Nahen Osten zu tun hat. Wir verlangen Einsicht in die Akten von Victor Vallis und Harry Strait. Und wer weiß? Eventuell haben sie sogar eine über McQueen Ransome.«

Es machte einen Riesenunterschied, sich anhand schriftlicher Unterlagen ein Bild von einem bestimmten Menschen und seinen Aktivitäten zu machen.

»Wahrscheinlich hatte J. Edgar Queenies Akte bei sich zu Hause. Er hätte wahrscheinlich nur zu gern einige ihrer schicken Kostüme anprobiert  Satingewänder, Pluderhosen, Handschuhe bis über die Ellbogen«, warf Mike ein.

»Und König Faruk«, sagte ich zu Mercer. »Die Regierung muss irgendein Dossier über ihn geführt haben. Es muss einen Weg geben, die Verbindung zwischen diesen beiden Morden herauszufinden.«

»Welche anderen Themen sind in beiden Fällen aufgetaucht?«, fragte Mercer.

»Pornografie. Queenie besaß sie, Faruk sammelte sie. Antike Waffen«, sagte ich. »Faruk sammelte sie. Andrew Tripping tut das auch. Und seltene Münzen. Sowohl Spike Logan als auch Graham Hoyt haben sie erwähnt.«

»Was ist mit den Münzen, die wir in Queenies Schrank gesehen haben?«, fragte Mike.

»Wahrscheinlich nur Kleingeld. Ich habe sie mir nicht genauer angesehen.«

»Sind sie immer noch dort?«, fragte Mercer.

»Nachdem Mike und ich die signierte Erstausgabe von Hemingway fanden, haben wir die Wohnung versiegeln lassen, damit alles inventarisiert werden kann.«

»Na ja, das hat Spike Logan nicht abgeschreckt.«

»Weißt du was?«, sagte Mercer. »Mike wird dafür sorgen, dass man dich heute Nacht garantiert in Ruhe lässt. Ich hol dich morgen früh um sieben Uhr ab, und dann sehen wir uns erneut in Queenies Wohnung um  wegen der Münzen, und möglicherweise haben wir ja noch was übersehen.«

Mike und ich verabschiedeten uns von Mercer und tranken aus. Da Mikes Auto die Straße hinunter in der Nähe meiner Wohnung stand, gingen wir zu Fuß nach Hause.

Als wir die Wohnung betraten, war es offensichtlich, dass mich ein leeres Nest erwartete. »Ein Schlummertrunk?«, fragte ich Mike.

»Nö, du musst morgen früh raus, und bei mir zu Hause wärmt jemand das Bett vor. Irgendwelche ungebetenen Nachrichten?«

Ich hörte den Anrufbeantworter neben dem Bett ab und ging dann zurück ins Wohnzimmer. Kein einziger Anruf. Ich ließ mich auf das Sofa fallen und machte es mir gemütlich in der Hoffnung, dass Mike noch bleiben und mir Gesellschaft leisten würde. Etwas in unserer Beziehung veränderte sich, und ich sehnte mich nach unserer alten, unbeschwerten Freundschaft.

»Ich will den Riegel hinter mir zuschnappen hören, Coop«, sagte Mike und drückte mir zum Abschied einen Kuss auf den Kopf.

Ich schloss die Tür hinter ihm ab und legte die Kette vor. Dann nahm ich ein langes Bad, massierte meine Schultern mit Tigerbalsam und ging danach ins Bett, zu erschöpft, um noch zu lesen oder die Verfolgungsjagd des heutigen Abends Revue passieren zu lassen.

Am nächsten Morgen fuhren Mercer und ich zu McQueen Ransomes Wohnung. Sie sah im Großen und Ganzen so aus wie beim letzten Mal. Die Wandschranktür stand noch immer einen Spaltbreit offen, auf den Kleiderbügeln hingen noch immer die baumwollenen Hauskleider, und auf dem Boden lagen Dutzende von Silbermünzen.

Mercer und ich zogen Gummihandschuhe an. Er legte einen Stoß Beweisumschläge aus Plastik neben uns auf den Boden, und wir knieten uns hin, um die Münzen aufzusammeln.

»Ist an diesen Münzen irgendetwas Ungewöhnliches?«, fragte ich.

»Bisher sehen sie alle nach amerikanischen Münzen aus«, sagte er und besah sich Vorder- und Rückseite, bevor er sie eintütete. »Verschiedene Nennwerte, aber, wie mir scheint, nichts Außergewöhnliches.«

»Ich weiß nicht, wie es bei deinem Stapel aussieht, aber die hier drüben sind alle alt«, sagte ich. »Hier ist nichts, was nach 1930 geprägt wurde.«

»Du hast Recht. Ich hab hier auch circa zehn Münzen von 1907.«

»Wir bringen sie besser zu einem Experten, um sie schätzen zu lassen.«

Mercer hob ein kleines weißes Stück Papier auf und inspizierte es genau. »Ich weiß, dass er hier mit McQueen Ransome verabredet war, aber ich glaube kaum, dass er deshalb in ihrem Schrank herumkriechen musste  vor allem, nachdem er herausgefunden hatte, dass sie tot war.«

»Wovon redest du?«, fragte ich.

Mercer hielt mir das Stück Papier hin. »Spike Logan hat gesagt, dass er von Marthas Vineyard hierher gefahren ist, oder? Nun, er muss gestern das Fährenticket hier verloren haben. So niedergeschlagen war er wohl doch nicht, dass es ihn vom Suchen abgehalten hätte.«
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»Stellen Sie mich bitte zu Monica Cortellesi durch«, bat ich Laura, während ich die Tür zu meinem Büro aufschloss. Ich hatte Mercer erklärt, dass sie unser Betrugsdezernat leitete und uns am ehesten sagen könnte, wen wir zur Schätzung der Münzen kontaktieren sollten.

»Wer ist dein Kontakt bei der Polizei von Oak Bluffs?«, fragte er.

»Warum soll Spike Logan spitzkriegen, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind? Solange wir wissen, wo er sich aufhält, können wir uns genauso gut erst einmal mit Anrufen zurückhalten, bis wir beschlossen haben, wie wir weiter vorgehen.«

»Alex«, sagte Laura. »Cortellesi ist auf Leitung zwei.«

»Monica? Nur eine kurze Frage. Mit wem spreche ich am besten, wenn ich etwas über seltene Münzen wissen will?«

»Ich kann Ihnen die Nummer des Verbandes amerikanischer Münzsammler nennen. Sie sitzen in Colorado Springs. Sie machen viel «

»Zu weit weg.«

»Wie wärs dann mit der 57. Straße?«, fragte sie.

»Perfekt.«

»Starks. Wahrscheinlich die erste Adresse des Landes für Privathändler.«

»Zuverlässig?«

»Wie Fort Knox. Ein Familienbetrieb, in den dreißiger Jahren von zwei Brüdern gegründet. Es gibt wahrscheinlich kaum etwas, bei dem sie Ihnen nicht helfen können.«

Ich bedankte mich bei ihr und reichte Mercer den Zettel, auf dem ich mir den Namen notiert hatte. »Würdest du dort anrufen und einen Termin vereinbaren, während ich an den FOIA-Gesuchen für die CIA arbeite?«

Laura kam mit einer Hand voll Nachrichten herein. »Sie sollen Christine Kiernan anrufen. Sie hat wegen eines neuen Falls die ganze Nacht kein Auge zugetan. Die anderen können warten.«

»Würden Sie mir bitte für morgen einen Flug auf den Vineyard buchen?«, fragte ich.

»Müssen Sie am Vormittag nicht vor Richter Moffett erscheinen?«

»Doch. Aber das wird hoffentlich kurz und schmerzlos sein. Buchen Sie mir einen Flug für den späten Nachmittag. Falls ich den Tripping-Fall am Vormittag abschließen kann, genehmige ich mir ein langes Wochenende.«

Während ich am Computer an den Aktengesuchen arbeitete, telefonierte ich, den Hörer zwischen Kopf und Schulter geklemmt, mit Christine. »Was gibts?«

»Eine Vergewaltigung mit Diebstahl in Hells Kitchen. Kann ich kurz raufkommen?«

»Sicher. Ist das Opfer bei Ihnen?«

»Nein. Sie ist noch im Krankenhaus. Wurde übel zugerichtet, als sie sich dem Kerl widersetzt hat.«

Bis Christine mit ihrer Akte in mein Büro kam, hatte ich die Antragsformulare ausgefüllt und Laura mit der Bitte um Unterschrift zu Battaglia geschickt.

»Ich erhielt den Anruf um drei Uhr nachts.« Sie reichte mir eine Kopie des Tatortberichts.

»Das ist alles, was Sie an schriftlichen Unterlagen haben?«

»Ja. Die Cops hatten noch keine Zeit, die Polizeiberichte zu tippen.«

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Meine Klägerin ist Mitte zwanzig. Sie studiert Medizin an der NYU und ist vor kurzem in ein saniertes Brownstone-Haus oberhalb der 40. Straße West gezogen. Riskante Ecke.«

Jedes Mal, wenn ein heruntergekommenes Viertel von Manhattan saniert wurde, führte das in der ersten Zeit zu einem Anstieg der Kriminalitätsrate. Vor dreißig Jahren, als TriBeCa von einem Gewerbe- und Lagerhallengebiet zu einer Wohngegend mit Lofts umgewandelt wurde, sahen sich die ersten Anwohner regelmäßig Überfällen und Angriffen ausgesetzt. Es gab noch keine Straßenlaternen, keine örtlichen Händler, die einem vertraut waren, keine Lebensmittelläden, in denen man vor Verfolgern hätte Schutz suchen können, dafür aber viele Randexistenzen und zwielichtige Gestalten, die in den herrenlosen Häusern kampierten. Ein ähnliches Schicksal ereilte die Bewohner der Alphabet City  die Gegend zwischen Avenue A und Avenue D , als sie die Drogenhändler und Prostituierten vertrieben, um das Viertel nicht länger verfallen zu lassen.

»Auf dem Nachhauseweg vom Krankenhaus?«

»Genau. Vierundzwanzigstundenschicht, sie war erschöpft und nahm ihre Umgebung nicht mehr so wahr. Es goss in Strömen, und sie hatte die Kapuze ihres Anoraks über den Kopf gezogen.«

»Das kommt mir bekannt vor.«

»Sie hat den Kerl nicht kommen hören. Er packte sie in der Eingangshalle ihres Hauses.«

»Er ist mit ihr ins Haus?«

»Ja. Er drückte ihr etwas Spitzes und Scharfes in den Rücken. Sie glaubt, dass es ein Teppichmesser war. Er befahl ihr, unter die Treppe zu gehen und den Mund zu halten, oder er würde ihr die Kehle aufschlitzen.«

»Hoffentlich hat sie seine Anweisungen befolgt«, sagte ich leise. Ich hatte an zu vielen Autopsien von Opfern teilgenommen, die sich erfolglos gegen einen bewaffneten Angreifer zur Wehr gesetzt hatten.

»Das hat sie. Sie zog sich aus und legte sich auf den Boden. Als er gerade in sie eindringen wollte, fiel ihm eine Injektionsspritze aus der Jackentasche. Sie flippte aus und fing an zu schreien.«

»AIDS?«

»Das war ihr erster Gedanke. Sie fragte mich im Krankenhaus unter Tränen, welchen Sinn es hätte, die Vergewaltigung zu überleben, wenn sie sich dabei eine tödliche Krankheit zuzog?«

»Also hat er sie verprügelt, damit sie ruhig war.«

»Er hat ihr einige Gesichtsknochen gebrochen und einen Zahn ausgeschlagen.«

»Und sie auch noch vergewaltigt?«, fragte ich.

Christine nickte.

»Hat man ihr das Prophylaktikum zur Vermeidung einer HIV-Übertragung angeboten?« Es gab neue Medikamente, die nach Meinung der Ärzte das Virus hemmten, aber sie mussten innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden nach der Vergewaltigung eingenommen werden.

»Ja. Sie wird wahrscheinlich heute Vormittag damit anfangen.«

»Was hat er gestohlen?«

»Ihren Aktenkoffer.«

»Hat sie OP-Kleidung getragen?«

»Ja. Er hat gedacht, dass sie Ärztin sei. Er fragte sie pausenlos, ob sie irgendwelche Medikamente oder Blankorezepte dabei hätte.«

»Und?«

»Nein. Nur einen Stapel Fachbücher, einen Geldbeutel und ein Handy.«

Ich sah zu Christine auf. »Haben Sie das Handy schon orten lassen?«

»Ich habe noch gar nichts gemacht. Ich komme gerade erst vom Roosevelt Hospital und wollte Sie über die Details unterrichten.«

»Wissen Sie, wie das geht?«

»Nein«, sagte sie zögerlich. »Wie macht man das?«

»Es ist ein triangulierter Anruf. Es funktioniert wie GPS, Global Positioning Satellites. Falls der Täter mit dem gestohlenen Handy telefoniert, kann uns die Mobilfunkfirma genau sagen, wo er sich während des Telefonats aufhält. Bloß ein Versuch. Man muss es machen, bevor der Akku leer ist und er das Telefon wegwirft.«

Die meisten Diebe, die ihrem Opfer das Handy klauten, benutzten es, bis der Akku leer war. Früher hatte es oft Wochen oder Monate gedauert, bis wir die Anrufe des Täters von dem gestohlenen Telefon zurückverfolgen konnten. Heutzutage konnten wir mit Hilfe der neuen Technologie womöglich den Vergewaltiger finden, bevor er erneut zuschlug.

»Sie müssen TARU anrufen«, sagte ich. TARU war die Hightech-Einheit der New Yorker Polizei, die für Lauschangriffe und elektronische Überwachungen jeglicher Art zuständig war. »Setzen Sie einen Gerichtsbeschluss auf, und die Abteilung wird innerhalb einer Stunde Ortungsvorrichtungen eingerichtet haben.«

Ich konnte den Rauch von Battaglias Zigarre riechen, noch ehe der Bezirksstaatsanwalt um die Ecke bog. Ich schickte Christine an die Arbeit und bot ihm einen Stuhl an.

»Lassen Sie mich raten«, sagte ich. »Richter Moffett hat Sie angerufen. Sie sollen mich davon überzeugen, Trippings Schuldgeständnis für das geringfügigere Delikt ohne Einspruch oder weitere Nachfragen zu akzeptieren.«

»Können Sie mir auch sagen, wie die Yankees am Wochenende gegen die Red Sox spielen werden?«

»Dafür brauchte es wohl kaum hellseherische Fähigkeiten, Paul.«

»Legen Sie diese Sache ad acta, Alex. Sie haben wichtigere Fälle. Aber da ich schon mal hier bin  können Sie einem Freund von mir einen Rat geben?«

»Sicher.«

»Was würden Sie mit einer Mitarbeiterin machen  allein erziehende Mutter, Juraabschluss, Abteilungsleiterin , die auf eine Dienstreise geht und damit in einem Hochglanzfrauenmagazin unter der Überschrift ›Romanze im Expresszug‹ porträtiert wird.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie hat dem Magazin tatsächlich ein Foto von sich gegeben und beschreibt in dem Artikel, wie sie den Typen auf dem Rückweg von Albany im Zug kennen lernt, ein paar Drinks mit ihm hat und dann auf einen One-Night-Stand mit in seine Wohnung geht.«

»Hat sie zugegeben, dienstlich unterwegs gewesen zu sein? Wenn ja, würde ich sie entlassen. In meiner Abteilung würde das nach außen, geschweige denn den eigenen Mitarbeitern gegenüber, ein völlig falsches Signal senden. Dumm und gefährlich. Aber schließlich ist nicht jede Staatsanwältin für Sexualverbrechen zuständig.«

»Nun, die Frau, von der ich rede, schon. Bei der Staatsanwaltschaft in einem anderen Bezirk. Können Sie sich vorstellen, was sie für ein Vorbild abgibt?«

»Sie reden doch nicht etwa von «

Battaglia kaute auf seiner Zigarre und stand auf. »Doch, Ihre Freundin Olivia. Tun Sie mir einen Gefallen, Alex. Falls Sie jemals beschließen, Ihr Sexleben an die große Glocke zu hängen, bitte keine Fotos. Werfen Sie einen Blick in die Oktoberausgabe dieses Magazins für die Singlefrau von heute. Die Frau des Bezirksstaatsanwalts hat es im Wartezimmer ihres Zahnarztes gesehen.«

»Entschuldigen Sie bitte die Störung, Mr. Battaglia. Alex, Will Nedim sagt, es sei ziemlich wichtig.«

»Eine Sekunde, Paul. Das interessiert Sie vielleicht. Nedim kümmert sich um die Angeklagte, die man mit McQueen Ransomes Nerzmantel erwischt hat. Wir haben versucht, sie zur Kooperation mit uns zu bringen.«

Ich hob den Hörer ab. »Will? Der Boss ist gerade bei mir. Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Tiffany Gatts hat es sich womöglich anders überlegt.«

»Das hör ich gern. Hat Helena Lisi Sie angerufen?«

»Nein. Tiffany selbst. Sie ließ ausrichten, dass sie doch mit mir sprechen will.«

»Was haben Sie vor?«

»Wie wärs, wenn ich sie morgen in mein Büro bestelle?«

»Natürlich mit ihrer Anwältin.«

»Natürlich. Ich dachte, Sie würden vielleicht auch dabei sein wollen.«

»Auf keinen Fall«, sagte ich. »In meiner Gegenwart würden Sie gar nichts aus ihr herauskriegen. Ich bin ein rotes Tuch für Tiffany Gatts. Falls sie mit Ihnen zurechtkommt, sollten wir es dabei bewenden lassen.«

Ich würgte Nedim ab, weil ich Battaglia nicht länger aufhalten wollte. »Keine Neuigkeiten, Paul. Aber falls wir Glück haben, verschafft uns dieses Mädchen eventuell den Durchbruch in der Sache mit Kevin Bessemer.«

Er wedelte zum Abschied mit seiner Zigarre, ein Zeichen, dass ich mich wieder an die Arbeit machen sollte. Ich erledigte ein paar Sachen und bestellte dann für Mercer und mich etwas zum Mittagessen.

»Bernard Stark wird uns um vier Uhr empfangen«, berichtete er. »Er ist das Oberhaupt der Firma und sagt, er freut sich, wenn er uns helfen kann. Mike wird sich direkt dort mit uns treffen. Das ist die gute Nachricht.«

Ich lächelte. »Und die schlechte?«

»Laut Auskunft der Telefonfirma in Massachusetts hat Spike Logan am Nachmittag, bevor er nach New York fuhr, auf Marthas Vineyard einen Anruf erhalten.«

»Du glaubst, dass er von Queenies Tod wusste?«

»Laut Unterlagen handelt es sich bei dem Anrufer um den Nachbarn der Verstorbenen. Ich habe beim Dezernat nachgefragt. Der Nachbar war zu dem Zeitpunkt, als er Logan anrief, schon vernommen worden; zweifelsohne wollte er Logan die traurige Nachricht mitteilen. Dieser Scheißkerl wusste also mit Sicherheit bereits, dass sie tot war.«

Mittlerweile war es halb drei. Wir aßen gerade unsere Sandwiches an meinem Schreibtisch, als Laura mit einem Bündel Faxkopien hereinkam. »Ich habe einen Anruf von einer Sekretärin bei der CIA erhalten«, sagte sie. »Sie werden davon noch Kopien mit der Post schicken, mit all den offiziellen Unterschriften und Siegeln, aber das wird noch einen Monat dauern. Der Agent sagte, dass man ihn gebeten hat, Mr. Battaglias Gesuch so schnell wie möglich Folge zu leisten.«

»Muss nett sein, wenn man so einen Namen hat, dass man sich elegant ins Zeug legen kann und noch am selben Tag Antworten erhält«, lobte Mercer. »Vielleicht finden wir da ein paar Antworten zu unserem komischen Trupp.«

Ich blätterte in den fotokopierten Dokumenten, obwohl der Stapel eindeutig zu dünn war, um etwas Wichtiges zu enthalten. Unsere Gesuche um Akteneinsicht waren in allen vier Fällen  Victor Vallis, Harry Strait, McQueen Ransome und König Faruk  mit ein und derselben Antwort beschieden worden:



Als Koordinator für Informationen und Privatsphäre muss ich Ihnen leider mitteilen, dass die CIA die Existenz bzw. Nichtexistenz entsprechender Unterlagen weder bestätigen noch leugnen kann. Die Tatsache der Existenz bzw. Nichtexistenz von Unterlagen, die dahingehende Informationen enthalten, unterliegt der Geheimhaltung aus Gründen der nationalen Sicherheit, siehe Abschnitt 1.3 (a)(5)  Auswärtige Beziehungen  der Exekutivorder 12368.



Mercer sprach laut aus, was ich dachte. »Der König von Ägypten wurde vor fast einem halben Jahrhundert ins Exil geschickt, und er ist seit über dreißig Jahren tot. Was zum Teufel hat das mit unserer momentanen nationalen Sicherheit zu tun?«
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Ich starrte ebenso fasziniert auf die glänzenden Gold- und Silbermünzen in der Schaufensterauslage der Gebrüder Stark wie damals Holly Golightly auf die Diamanten bei Tiffanys. Jede Münze lag einzeln auf einem dunkelblauen Samtkissen, eine Präsentationsweise, die mehr an ein Museum als an einen Einzelhändler erinnerte.

Als Mike eintraf, meldeten wir uns am Empfang an. Er warf einen schnellen Blick auf die Münzvitrinen. »Nette Sparschweinchen, hm?«

»Hast du heute irgendetwas erreicht?«, fragte Mercer.

»Nicht viel. Ich habe die meiste Zeit damit verbracht herauszufinden, wer unserer lieben Ms. Cooper gestern Abend eins übergebraten hat.«

»Hast du dich beim ersten Revier erkundigt, ob sie schon ähnliche Fälle gehabt haben?«, fragte ich.

Mike wandte sich an Mercer. »Ich kann wohl von Glück reden, dass sie morgens nicht bei mir antanzt, um sicherzugehen, dass ich Unterwäsche anziehe.«

»Und sie haben bisher keine Fälle in der Art gehabt?«

»Downtown gibt es ein paar kritische Fleckchen. Aber die Gegend zwischen der Fähranlegestelle und der Promenade mit den ganzen Bushaltestellen ist ziemlich gut bewacht. Dort laufen zu viele Wall-Street-Yuppies rum, die sich sonst über die Bettler und Penner aufregen würden.«

»Hast du die Sache mit dem Gefängniswärter überprüft?«

»Wir sind gerade dabei. Arbeitsschichten, Fotos, Größe, Gewicht und so weiter. Aber ich habe noch etwas herausgefunden.«

»Was?«, fragte Mercer.

»Es könnte auch ein Gerichtspolizist gewesen sein. Die tragen ebenfalls blaue Uniformhosen. Einer von denen könnte vor dem Gericht auf Coop gewartet haben und ihr zur Kirche gefolgt sein.«

»Ich habe keine Feinde bei der Gerichtspolizei  ich schwörs.« Ich lachte. »Meine Abteilung ist wahrscheinlich für mehr Überstunden verantwortlich als jede andere Einheit der Staatsanwaltschaft. Und Laura bäckt ihnen jedes Mal, wenn ich vor Gericht gehe, Kekse.«

»Und was ist mit deiner Freundin Etta Gatts? Ihr Schwager ist Gerichtspolizist. Der Lieblingsonkel der kleinen Tiffany, der Bruder ihres verstorbenen Vaters.«

»Im Strafgericht?« Ich kramte in meinem Gedächtnis, ob ich einen Gerichtspolizisten namens Gatts kannte.

Mike verneinte. »Oberstes Gericht, Zivilrecht. 60 Centre Street.«

»Aber damit habe ich «

»Sie hat dir gedroht, dass ihre Leute mit dir noch nicht fertig sind. Erinnerst du dich?«

»Ja, aber Tiffany hat heute Will Nedim angerufen. Er denkt, dass sie drauf und dran ist, Kevin Bessemer zu verpfeifen.«

»Na, womöglich ist ihre Mama noch nicht auf dem neuesten Stand. Denk dran, du bist gestern Abend auf dem Weg nach Downtown direkt an den Stufen des Gerichts vorbeigelaufen.«

»Wie hätte er wissen sollen, wer ich bin?«

»Sei nicht naiv, Coop. Vielleicht war er dabei, als Etta Gatts nach Tiffanys Verhaftung in dein Büro kam. Er hat die richtige Uniform, den richtigen Ausweis  es wäre doch denkbar, dass sie ihn angerufen und um Hilfe gebeten hat. Jeder hätte ihm zeigen können, wer du bist. Eventuell hat er sogar deine Reifen auf dem Gewissen.«

Mercer nickte. »Motiv, Gelegenheit «

»Bald wird ich nur noch zu P.J. Bernsteins gehen können.« Der Deli gleich bei mir um die Ecke, keine zwanzig Meter von meiner Haustür entfernt, war der beste Platz zum Auftanken und Entspannen, wenn ich mich nicht zu weit von zu Hause wegbewegen wollte.

»Das Schlimmste, das dir dort passieren kann, ist, dass du von den Latkes Herzrasen kriegst«, sagte Mike.

»Mr. Stark kann Sie jetzt empfangen«, sagte die Rezeptionistin und drückte einen Knopf auf ihrem Schreibtisch, um die erste der verschlossenen Türen, die zu den Büros führten, zu öffnen. Sobald wir durch sie hindurchgegangen waren, drückte sie erneut, und ein Metallgitter, wie es in Banksaferäumen verwendet wird, klickte auf. Zudem waren noch Überwachungskameras installiert.

Bernard Stark stand hinter seinem Schreibtisch. Das Fenster bot Ausblick auf den gesamten Central Park und den wolkenverhangenen Himmel. Ich schätzte Mr. Stark auf Ende sechzig. Dafür hatte er sich gut gehalten, selbst wenn sein graues Haar schon schütter wurde. Er trug einen gut sitzenden Maßanzug, war tief gebräunt und begrüßte uns mit einem herzlichen Lächeln.

»Ich habe schon sehr oft mit der Bundesregierung zusammengearbeitet, Mr. Wallace  der Bundesmünzanstalt, der Bundesnotenbank, dem Finanzministerium. Mit Ihnen hatte ich noch nicht so oft die Ehre. Was kann ich für Sie tun?«

Mercer machte den Anfang. »Wir tun uns mit einer Ermittlung schwer und dachten, dass Sie uns eine Orientierungshilfe geben könnten, bevor wir die Spur verlieren und in die falsche Richtung laufen.«

»Wir würden Ihnen Ihre Expertise und Ihren Zeitaufwand natürlich entsprechend honorieren, Mr. Stark«, fügte ich hinzu.

»Lassen Sie doch erst einmal hören, worum es sich handelt. Vielleicht kann ich Sie einfach in die richtige Richtung weisen.« Er zwinkerte mir zu. »Dafür berechne ich nichts.«

»Ich befürchte, wir haben zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht viele Informationen«, sagte Mercer. »Wir versuchen, einen Mord aufzuklären. Offenbar waren einer oder auch mehrere der Meinung, dass die Verstorbene etwas Wertvolles in ihrem Besitz hatte.«

»War sie Sammlerin?«, fragte Stark. »Sind Sie deshalb zu mir gekommen?«

»Nein, sie war keine Sammlerin. Wir haben ein paar Wertsachen in ihrer Wohnung gefunden, aber dabei handelt es sich um Geschenke, die sie vor vielen Jahren erhalten hat.«

»Verstehe. Stammte sie aus einer prominenten Familie? Womöglich eine Kundin unserer Firma oder jemand, dessen Nachruf ich in der Zeitung gelesen haben könnte?«

Nur wenn Sie die Amsterdam News abonniert haben, dachte ich. »Nein, der Mord wurde in der Presse nicht einmal erwähnt.«

Mercer nahm einen Asservatenbeutel aus seiner Jackentasche und reichte ihn Bernard Stark.

»Darf ich den Inhalt auf meinem Schreibtisch ausleeren, um ihn mir anzusehen?«

»Sicher.«

Stark ließ die zwanzig Münzen aus der Tüte auf seine kunstvoll punzierte Lederschreibunterlage gleiten. Dann ordnete er sie nach Größe und Farbe, indem er sie mit dem Zeigefinger wie Damesteine auf einem Spielbrett bewegte.

»Was sehen Sie?«, fragte Mike.

Der Münzhändler ließ sich Zeit mit der Antwort. »Die meisten davon sind relativ alt. Das lässt sich unschwer an den Jahreszahlen erkennen.«

»Und ihr Wert?«, fragte der Detective ungeduldig. »Was sind sie wert?«

»Diese hier«, sagte Stark und zeigte auf mehrere kleine Münzen, die alle gleich aussahen. »Das sind nur polierte Platten, so genannte PP-Münzen. Die wurden nie in Umlauf gebracht.«

»Können Sie ungefähr sagen, was sie bei einer Auktion einbringen würden?«, fragte Mike.

»Für diese Gruppe hier, aus dem Jahr 1871, würden Sie vielleicht hundert Dollar pro Münze bekommen. Für diese hier, von 1881, eventuell zweihundert.«

Nicht gerade eine königliche Summe, andererseits hatten wir alle drei schon Fälle gehabt, in denen Leute für vie weniger umgebracht worden waren.

Mercer nahm noch eine Tüte mit Münzen aus seiner Tasche.

»Ah.« Stark holte eine Juwelierlupe aus seiner Schublade de und hielt sie ans Auge. »Wie ich sehe, haben Sie auch einige ausländische Stücke. Rumänien, Schweden, Griechenland  alle nicht besonders wertvoll, aber durchaus interessant. Sie sagten, sie gehörten einer Dame, die keine Sammlerin war?«

Bernard Stark brauchte nicht zu wissen, dass die Besitzerin sie von einem der größten Sammler der Welt geklaut hatte. Er war auch so schon neugierig genug.

»Soweit ich weiß, hat die Verstorbene … nun … sie hat die Münzen möglicherweise von einem alten Freund geerbt oder so ähnlich, aber wir sind uns noch nicht sicher.«

»Da hatte jemand ein gutes Auge, Ms. Cooper. Transylvanien, 1764.«

Wir beugten uns alle drei vor, um uns die Münze in seiner Hand genauer anzusehen.

»Ein Zweidukatstück. Die letzte Münze dieser Art, die ich gesehen habe«, sagte er, »ging für fast tausend Dollar über den Tisch.«

Die Bodegas in Queenies Viertel akzeptierten im Allgemeinen keine transylvanischen Zweidukatmünzen. Die hatte sie ihren Laufburschen vermutlich nicht als Trinkgeld in die Hand drücken können.

»Nichts für ungut, Mr. Stark, aber können Sie wirklich allein vom Hinsehen erkennen, ob diese Dinger echt sind?«, fragte Mike.

»Sie wollen mir doch nicht in mein Handwerk pfuschen, oder, Detective?« Der ältere Mann lachte. »Deshalb kommen die Leute mit ihrem Gold und Silber zu mir. Das ist mein Job, Mr. Chapman, so wie es Ihrer ist, Verbrechen aufzuklären. Falls mein Auge nicht gut genug ist, gibt es natürlich noch andere Wege, den Edelmetallgehalt der Münzen nachzuweisen.«

Er betrachtete jede Münze von beiden Seiten.

»Sehen Sie die kleine hier?«, fragte Stark, dem die ganze Sache sichtlich Spaß machte. »Ein ziemlich ungewöhnliches Stück. Die findet man kaum noch.«

»Was ist das für eine Münze?«, fragte Mike.

»Ein Zehn-Cent-Stück von 1844. Aber auf dem hier sitzt Lady Liberty. Die Münze hat eine hübsche Oberfläche aus Natursilber, die, wie wir es nennen, eine champagnerfarbene Patina angesetzt hat. Na los, raus damit, Mr. Wallace  haben Sie noch mehr?«

Mercer reichte ihm auch den dritten Plastikbeutel. Er enthielt einige PP-Münzen von geringem Wert, aber als Stark ein großes Silbermedaillon in die Hand nahm und dessen hellgrüne Patina studierte, lächelte er wieder breit. »Ein sehr erlesenes Stück. Äußerst erlesen. Sehen Sie sich das Datum auf diesem Prachtexemplar an.«

Er streckte uns die Münze entgegen. Die lateinische Aufschrift am oberen Rand bedeutete Amerikanische Freiheit. »Vierter Juli 1776«, sagte ich.

Mike suchte etwas am unteren Rand. »Da sind keine Zahlen. Was für eine Münze ist das?«

»Es ist eine Medaille, keine Münze. Auf dem Revers sehen Sie Herkules als Knaben  das Symbol für die amerikanischen Kolonien , der sich gegen den feigen britischen Leoparden verteidigt. Können Sie die lateinische Aufschrift übersetzen?«

»Nein, tut mir Leid.«

»›Nur Gottes Beistand machte den Knaben kühn.‹ Von dem römischen Dichter Horaz«, sagte Stark. »Jedes Mitglied des Kontinentalkongresses erhielt nach den Schlachten bei Saratoga und Yorktown eine dieser Silbermedaillen.«

Jetzt war Mike ganz Ohr. Wie jedes Mal, wenn es um Militärgeschichte ging. »Sie haben solche also schon mal gesehen?«

»Davon gibt es nur noch sehr wenige, Mr. Chapman. Es war eine herrliche, aber sehr begrenzte Prägung.«

»Was würde man Ihrer Schätzung nach dafür auf der Straße bekommen?«

»Falsche Frage, Detective. Sie hat überhaupt keinen Straßenwert  das will ich Ihnen ja gerade erklären. Sie ist nie als Münze ausgegeben worden. Aber auf dem Auktionsmarkt ist sie viel wert. Die letzten davon erzielten mehrere tausend Dollar.«

Starks Sekretärin kam mit einem großen Tablett ins Zimmer, das nach Decoupage-Art mit Münzen aller Größen und Farben bedeckt und lasiert war. Darauf standen eine Kaffeekanne und verschiedene Säfte. Wir bedienten uns.

Stark stellte sich mit seiner Tasse und Untertasse ans Fenster, gegen das jetzt der Regen peitschte. »Ich helfe Ihnen gerne, aber ich hoffe, dass Sie vorhaben, mich in Ihr kleines Geheimnis einzuweihen.«

»Geheimnis?«, fragte Mike.

»Meine Familie ist seit fast einem Jahrhundert in diesem Geschäft, und wir wissen, wo die meisten seltenen Münzen der Welt im Laufe der Jahre gekauft oder verkauft worden sind. Sobald Sie zur Tür hinaus sind«, sagte Stark, »kann ich unsere Unterlagen nach Libertas Americana durchsuchen und wahrscheinlich herausfinden, wo dieses Stück die letzten fünfzig Jahre über gesteckt hat.«

Ich wollte ihn nicht auf die Probe stellen, aber Queenie hatte die Münze schon länger in ihrem Besitz gehabt.

»Ich kann Ihnen sehr viel mehr nützen, wenn ich weiß, womit ich es zu tun habe«, fuhr Stark fort. Er wandte uns den Rücken zu und sah aus dem Fenster. Ich nickte Mike zu  der Mord an Queenie war sein Fall.

»Wir wissen nicht, wonach wir suchen sollen, Mr. Stark. Wir wissen auch nicht, wonach die Ganoven gesucht haben, und wir haben keine Ahnung, ob sie es gefunden haben. Die Tote«, sagte er nach kurzem Zögern, »war eine zweiundachtzigjährige gebrechliche Frau, die allein in einer Wohnung in Harlem lebte.«

»Mit diesen Münzen? Einfach so, in ihrer Wohnung?«

»Sie lagen auf dem Boden ihres Wandschranks und sind von demjenigen, der die Wohnung auf den Kopf gestellt hat, zurückgelassen worden. Diese Person ist vielleicht, vielleicht aber auch nicht, ihr Mörder.« Mike zögerte erneut, bevor er weitersprach. »Als junge Frau hatte die Ermordete eine Affäre mit einem der reichsten Männer der Welt. Er war der Sammler«, sagte er und spielte mit den Münzen auf der grünen Schreibunterlage. »Sie hat diese Dinger von ihm.«

Wir hatten Starks Jagdinstinkt geweckt. Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und drehte sich zum Computerbildschirm. »Ich bin mir sicher, dass ich ihn in unserer Datenbank überprüfen kann. Seit wir im Geschäft sind, gibt es keinen Amerikaner, der nicht wenigstens einen Teil seiner Münzen von uns erworben hat, sei es auf einer Auktion oder auf privatem Wege.«

»Das ist Teil des Problems. Der Typ war kein Amerikaner.« Mike sah noch einmal zu Mercer, der ihm zunickte. »Es war der König von Ägypten.«

Bernard Stark schob den Stuhl zurück und sah Mike an. »Diese Frau hatte einen Teil von Faruks Sammlung in ihrem Schlafzimmerschrank? Kein Wunder, dass sie tot ist.«
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Bernard Stark schob die Münzen beiseite, stand auf und schloss die Tür. »Wer auch immer mit Faruks Schätzen in Berührung gekommen ist, den hat nie was Gutes ereilt. Es überrascht mich, dass die Regierung nie bei ihrem Opfer angeklopft und volle Rechenschaft verlangt hat.«

Mike war jetzt bereit, Stark ins Vertrauen zu ziehen. »Sagen wir, Queenie ist nicht auf dem ehrbarsten Weg an diese Dukaten gekommen. Sagen wir, sie fand, dass ihr der alte Junge ein paar Kröten schuldete, also schnappte sie sich ein hübsches Säckchen Gold und Silber.«

»Das ergibt mehr Sinn. Das hieße, die Bundesbehörden hätten nicht gewusst, wo sie suchen sollen, und vieles davon wäre wieder auf den Markt gekommen, ohne dass Ihr Opfer auch nur den leisesten Schimmer gehabt hätte, wie wertvoll die gestohlenen Sachen waren«, dachte Stark laut vor sich hin.

»Glauben Sie wirklich, die Bundesbehörden haben nichts Besseres zu tun als sich für ein paar verrostete alte Medaillen und Münzen zu interessieren, die nur ein paar tausend Dollar wert sind?«, fragte Mike.

»Wenn es um König Faruk geht, würde ich die Behauptung wagen, dass vom Secret Service bis zur CIA jeder hinter ihnen her ist.«

Stark hatte soeben das Zauberwort gesprochen. Wie in aller Welt kam er auf die CIA?

Mercer übernahm in seiner gewohnt ruhigen Art das Kommando. »Mir scheint da etwas entgangen zu sein, Mr. Stark. Wir wissen, dass Faruk königlichen Schmuck aus aller Welt sammelte und dass seine Sammlung von Fabergé-Eiern ein kleines Vermögen wert war. Aber damit es sich für Ms. Ransome gelohnt hätte, hätte sie ganze Wagenladungen von Münzen davonkarren müssen. Wir wissen, dass sie das nicht getan hat.«

»Um herauszufinden, wie viele Fabergé-Modelle existieren und was sie auf dem freien Markt wert sind, müssen Sie mit einem Schmuckexperten sprechen. Was die Münzen angeht, kann ich Ihnen versichern, Detective, dass sie nur die richtige nehmen musste. Nur eine einzige Münze, die Faruk besaß, und ich kenne viele Leute, die dafür einen Mord begangen hätten.«

»Vielleicht hat sie sie genommen«, sagte ich. »Wenn Sie uns die Münze vielleicht beschreiben «

»Queenie  so haben Sie sie doch genannt, nicht wahr?  Queenie hat die Münze, von der ich rede, nicht.« Stark lächelte mich an. »Die ist nämlich auf verschlungenen Pfaden in unseren Händen gelandet. Ich wollte damit nur sagen, dass unter all den Raritäten, die Faruk erwarb, eine allein durchaus ein Vermögen wert sein kann.«

»Nun, was ist mit der Münze, die Sie eben erwähnt haben  die bei Ihnen gelandet ist. Vielleicht gab es davon noch ein Exemplar.«

»Ah, Ms. Cooper. Das ist der Stoff, aus dem die Träume sind  so wie der Malteser Falke, dem ein Privatschnüffler hinterherjagte. Diese Münze  unsere Münze  war ein Adler, und ich bin mir hundertprozentig sicher, dass es davon auf der ganzen Welt nur eine gibt.«

»Aber Sie haben die CIA und den Secret Service erwähnt«, sagte Mike. »Würden Sie uns bitte erklären, was es damit auf sich hat?«

»Sie sollten die Geschichte wohl besser kennen, Detective. Möglicherweise bringt Sie das bei Ihren Ermittlungen auf eine brauchbare Schiene. Hat einer von Ihnen schon mal vom Doppeladler gehört?«

Stark ging zu einer Vitrine an der gegenüberliegenden Wand. Er holte einen kleinen Schlüssel aus seiner Brusttasche, schloss die Vitrine auf und nahm ein schwarzes Lederkästchen vom obersten Fach.

Er setzte sich, öffnete das Kästchen und betrachtete die große Münze, bevor er sie uns reichte. »Das hier ist wohlgemerkt nur eine Kopie des echten Goldstücks. Aber sie ist vielleicht die schönste Münze, die je geprägt wurde.«

Ich nahm die glänzende Münze aus ihrem Nest und fuhr mit dem Finger über sie. »Sie ist wunderschön.«

Stark nahm einen Zettel, der innen am Deckel des Kästchens befestigt war. »Das ist ein Ausschnitt aus dem Auktionskatalog, als wir das Stück verkauften. Er beschreibt sie besser, als ich es kann.« Er paraphrasierte, was auf dem Zettel stand. »Lady Liberty, die in losem Gewände gegen den Wind marschiert. In ihrer linken Hand hält sie einen Ölzweig, in ihrer ausgestreckten rechten eine brennende Fackel. Am unteren Rand ist eine Miniaturabbildung des Capitols, achtundvierzig Sterne bilden den Rand der Münze, und unter den Füßen von Liberty brechen die Sonnenstrahlen hervor. Das Ausgabejahr war 1933.«

Mike nahm mir die Münze aus der Hand und drehte sie um. Auf der Rückseite stand über einer fein gestochenen Seitenansicht eines fliegenden Adlers der Nennwert der Münze in US-Währung: zwanzig Dollar.

»Sie haben eine davon auf einer Auktion verkauft?«, fragte Mike.

»Korrektur, Mr. Chapman. Machen Sie sich keine Hoffnungen. Wir haben die einzige Münze dieser Art auf einer Auktion verkauft. Im Juli 2002. Es war diejenige, die Faruk besessen hatte.«

»Sie meinen, dass davon nur eine geprägt worden ist. Deshalb sind Sie sich so sicher?«

»Nein, tatsächlich sind viele hergestellt worden, aber die Regierung hat sie nie ausgegeben. Sie sind alle zerstört worden.«

»Ich muss Sie einfach fragen, Sir, wie viel Sie dafür bekommen haben?«

Stark beantwortete Mikes Frage nur zu gern. »Es stand in allen Zeitungen, Mr. Chapman. Ich habe nichts zu verbergen.« Stark nahm Mike die PP-Münze aus der Hand und hielt sie zwischen Daumen und Mittelfinger hoch. »Der Doppeladler ging für mehr Geld über den Tisch als jede andere Münze in der Geschichte«, sagte er und warf sich stolz in die Brust. »Über sieben Millionen Dollar.«

Ich warf einen Blick auf Mercers drei Plastikbeutel mit angeblich seltenen Münzen, die alle zusammen nur ein paar tausend Dollar wert waren. Es schien mir unfassbar, dass ein einzelnes Goldstück mit einem Nennwert von zwanzig Dollar für sieben Millionen Dollar versteigert werden konnte.

Mike war ebenso ungläubig. »Also, nur mal angenommen, Mr. Stark, es gäbe davon eine zweite. Die gleiche wie die, die Sie da in der Hand halten. Nehmen wir mal an, wir würden sie bei den anderen finden und Ihnen bringen. Was würden Sie mir dafür geben?«

»Nichts, Mr. Chapman. Keinen Cent.«

Mike lachte. »Aber ich würde doch wenigstens meine zwanzig Dollar bekommen.«

»Nein, das stimmt nicht. Ihre hypothetische Münze wäre nicht einmal die zwanzig Dollar wert, die auf der Rückseite eingraviert sind. Die Münze war buchstäblich mit dem Tag, an dem sie hergestellt wurde, ungültig.«

Mike hielt seine Finger genauso wie Stark, nur dass er statt einer Münze ein Gänseei zu halten schien. »Nichts, nada, nothing.«

»Wenn Sie sie einschmelzen würden, würden Sie vermutlich den Preis des Goldgewichts bekommen, aber das wäre auch schon alles.«

»Wie das?«

»Sehr einfach, Detective. Nachdem die Münzanstalt die Münzen herstellt  das gilt für alle Münzen , müssen sie zum gesetzlichen Zahlungsmittel gemacht werden, andernfalls bleiben sie  wie der Doppeladler  ungültig. Erst durch diese Prozedur, die das Finanzministerium bei jeder Währung wiederholen muss, wird eine Münze zum gesetzlichen Zahlungsmittel.« Stark seufzte. »Dass diese Münze so wertvoll ist, verdankt sie nur ihrer Geschichte, ihrer Einzigartigkeit.«

»Würden Sie mir bitte davon erzählen?«

»Aber gern. Wenn ich Ihnen genügend Unterhaltung biete, kann ich Ms. Cooper möglicherweise ein paar von diesen kleinen Schmuckstücken abluchsen. Ich würde gerne alles sehen, was Sie im Schrank der Dame gefunden haben.«

Er begann mit der Zeit nach dem Goldrausch der 1840er Jahre, der die junge amerikanische Nation zu einem der reichsten Länder der Welt machte. »Die Münzanstalt der Vereinigten Staaten brauchte angesichts der boomenden Wirtschaft einen neuen Nennwert, etwas Höheres als das ursprüngliche Ein-Dollar-Goldstück. Der bis dahin höchste Nennwert war die Zehn-Dollar-Münze gewesen. Also brachte man eine Gesetzesvorlage in den Kongress ein, zur Einführung eines Zwanzig-Dollar-Stücks, das mit beinahe einer ganzen Unze Gold gegossen wurde.«

Stark ging wieder an die Glasvitrine und kam mit einigen Münzen zurück. »Von diesen Zwanzig-Dollar-Goldmünzen existieren jede Menge«, sagte er. »Zwischen 1850 und 1933 gab es fast jedes Jahr eine Prägung.«

Ich inspizierte die ältere Version, die er mir reichte. »Diese hier ist nicht annähernd so elegant wie die Ihre, hab ich Recht?«

»Das haben Sie Teddy Roosevelt zu verdanken. Während seiner Präsidentschaft lernte er zufällig den Mann kennen, den die meisten für Amerikas größten Bildhauer halten.«

»Wer war das?«, fragte Mercer.

»Saint-Gaudens. Augustus Saint-Gaudens. Roosevelt beschwerte sich bei ihm, dass es den amerikanischen Münzen an künstlerischer Qualität mangelte. Der alte Teddy wollte etwas, das es mit den alten Griechen aufnehmen konnte, ein herrliches Design und hohes Relief. Er hatte den Richtigen für die Aufgabe gefunden. Der neue goldene Doppeladler wurde zum Symbol amerikanischen Reichtums und amerikanischer Macht und war von der ersten Sekunde an, nachdem er in Umlauf war, ein heiß begehrtes Objekt.«

»Auf dem Ding ist nur ein Vogel abgebildet«, sagte Mike. »Warum heißt er Doppeladler?«

»Weil es der doppelte Betrag der alten Zehn-Dollar-Münze war, der man den Spitznamen Adler gegeben hatte.«

»Was beendete den Flug des Adlers?«, fragte ich.

»Ein anderer Roosevelt, Ms. Cooper. Teddys Cousin, Franklin. Bei seiner Amtseinführung, 1933, steckte das Land mitten in der Großen Depression. Eine Tageszeitung kostete zwei Cent, eine Schachtel Zigaretten einen Vierteldollar. Das Einzige, was während dieser Krise seinen Wert behielt, war das Gold selbst.«

»Also kam es zu einem Ansturm auf die Banken, und die Leute fingen an, Goldmünzen zu horten«, sagte Mercer.

»Und zwei Tage nach seinem Amtsantritt schloss Präsident Roosevelt alle Banken, verfügte ein Embargo auf den Export des wertvollen Metalls und hob den Goldstandard auf. Nach März 1933 hat die Münzanstalt der Vereinigten Staaten nie wieder eine Goldmünze ausgegeben.«

»Das heißt, Faruks Stück wurde vor FDRs Proklamation angefertigt?«

»Ah, jetzt sind wir beim Kern der Sache, Mr. Chapman. Das Finanzministerium verbot der Münzanstalt von dem Zeitpunkt an, irgendwelche Goldmünzen zum gesetzlichen Zahlungsmittel zu machen. Aber es versäumte, auch die Herstellung der Münzen zu verbieten.«

»Faruks Doppeladler wurde geprägt, als wir schon nicht mehr auf dem Goldstandard waren?«, fragte ich.

Stark nickte. »Die Münzanstalt war schließlich auch nur eine Fabrik. Die Prägestempel waren fertig, die Goldbarren lagen bereit, und innerhalb eines Monats nach dem Embargo wurden einhunderttausend Doppeladler gegossen. Das Finanzministerium bemerkte den Fauxpas und befahl der Münzanstalt sofort, die Münze für ungültig zu erklären.«

»Also existierten die Doppeladler …«

»Ja, Mr. Chapman«, sagte Stark. »Aber sie waren nur so viel wert wie ein kleines Goldmedaillon. Sie wurden nie gesetzliches Zahlungsmittel.«

Mike lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das sind ein Haufen vergoldeter Vögel. Wie konnte man da den Überblick behalten?«

»Es gibt herrlich altertümliche Vorschriften, die seit den Anfangstagen unserer Republik existieren«, antwortete er. »Nach römischem Vorbild setzten unsere Vorfahren eine Kommission zur Prüfung von Edelmetallen ein. Einige hundert Probeprägungen wurden in verschlossenen Kisten zu einer ganzen Reihe aufwändiger Untersuchungen zum Wiegen und Testen eingereicht, während alle anderen in der Münzanstalt eingelagert wurden.«

»Was geschah mit den einhundertausend Münzen?«

»1937 erging endlich die Anordnung des Finanzministeriums  auf direkten Befehl des Präsidenten  die ganze Prägung einzuschmelzen. Soweit die Regierung wusste, blieb keine einzige Münze übrig.«

»Wann ist der Adler dann aus dem Käfig entflogen?«, fragte Mike.

»Ich befürchte, das war, als unsere Firma das erste Mal darin verwickelt wurde«, sagte Stark. »1944. Mein Vater war schon seit circa zehn Jahren recht gut im Geschäft, als er eine große Privatsammlung aufkaufte, um sie zu versteigern. Der Besitzer war ein gewisser Colonel James Flanagan.« Stark trank einen Schluck Kaffee. »Mein Vater setzte eine Anzeige in alle Zeitungen, um die Auktion anzukündigen. Für den letzten Posten, den größten Preis, lautete die Annonce: ›Der überaus seltene Doppeladler von 1933.‹ Er war begeistert von seinem Coup.«

»Damit war vermutlich die Katze aus dem Sack«, sagte Mike.

»Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, dass diese Formulierung die Aufmerksamkeit einiger Münzsammlergrößen auf sich zog, die alle mitbieten wollten. Einer von ihnen rief die Münzanstalt an, um zu fragen, was die Münze so selten machte. Er wollte wissen, wie viele Münzen die Regierung für gültig erklärt und ausgegeben hatte.«

»Die Antwort war ›keine‹?«

»Genau. Ab da traten die Bundesbehörden ziemlich schnell auf den Plan. Durch die Münzanstalt kam der Secret Service ins Spiel «

Ich unterbrach Stark und sah Mike und Mercer an. »Ich weiß, dass der Secret Service der Polizeischutz des Finanzministeriums ist, aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, warum das so ist. Ich verbinde mit dem Namen nur die Schutztruppe des Präsidenten.«

Mike half mir auf die Sprünge. »Der Secret Service wurde 1865 gegründet, um in Fälschungsdelikten zu ermitteln, die Fälschung von US-Währung zu verhindern und allen Gesetzen Geltung zu verschaffen, die sich auf US-Münzen und Regierungswertpapiere bezogen. Das war anfangs seine einzige Aufgabe. Erst nach dem Attentat auf Präsident McKinley wurde er zur Schutztruppe.«

Stark fuhr mit seiner Erzählung fort. »Mein Vater saß also 1944 am zweiten Auktionstag an seinem Schreibtisch, als ein paar Agenten hereinplatzten und ihm verkündeten, dass die Flanagan-Münze aus der Münzanstalt gestohlen worden war, dass sie absolut wertlos sei und dass sie sie beschlagnahmen würden, bevor sie unter den Hammer kam.«

Mike interessierte sich für die Fakten. »Von wem hatte Flanagan den ungültigen Doppeladler gekauft?«

»Genau das wollte der Secret Service wissen«, sagte Stark und machte einen leicht bekümmerten Eindruck. »Sie fragten meinen Vater auch, wo er die Informationen für den Katalogeintrag herhätte, wonach sich mindestens zehn solcher Stücke in privater Hand befänden.«

»Wusste er darauf eine Antwort?«

»Aber gewiss. Er und mein Onkel waren extrem kooperativ«, sagte Stark und lächelte wieder. »Schließlich hatten sie für die Münze die enorme Summe von sechzehnhundert Dollar bezahlt. Sie hatten alle Kaufverträge und brachten die Agenten zu dem Juwelier, der sie in seinem Safe aufbewahrte.«

»Also haben die Bundesbehörden diesen einen Doppeladler auf alle Fälle zurückbekommen«, sagte Mike.

»Darauf können Sie wetten, Detective. Es war eine der ersten Lektionen, die ich von meinem Vater gelernt habe. Und dann war dieser Hauptagent die nächsten Monate über damit beschäftigt, auch die anderen Doppeladler, von denen mein Vater gesprochen hatte, einen nach dem anderen aufzuspüren  in Philadelphia, Baltimore, Memphis und London.«

»Wie viele wurden aus der Münzanstalt gestohlen?«, fragte ich.

»Zehn. Das dachte man, als man noch einmal die Prüfprobe untersuchte, die ich erwähnt habe, die einzige Gruppe von Münzen, die nicht eingeschmolzen wurde.«

»Und wie viele konnten die Bundesbehörden 1944 aufspüren?«

»Neun. Alle bis auf die, die in König Faruks Besitz gelangte.«

»Hat man jemals herausgefunden, wer sie der Münzanstalt gestohlen hatte?«

»Es scheint nichts zu geben, was diese Ermittler nicht herausgefunden haben. In dem Jahr, in dem die Doppeladler verschwanden, war ein Mann namens George McCairn der Chefkassierer der Münzanstalt  ein Gauner, wie sich herausstellte. Er wurde später wegen Diebstahls einiger anderer wertvoller Münzen aus der Münzanstalt verhaftet.«

»Also wurde er eingesperrt?«, fragte Mike.

»Für den Diebstahl dieser anderen Stücke. Was die Doppeladler angeht, wurde er nie angeklagt, weil er alles abstritt. Aber die Bundesbehörden dachten, dass die Methode die gleiche wäre. Als man die Münzen zum Wiegen brachte  und er war wohlgemerkt der Einzige, der einen Schlüssel zu den Proben hatte , nahm er einfach zehn von ihnen aus der Tasche und ersetzte sie durch gleich schwere und gleich große Münzen, die aber wertlos waren.«

»Das alte Vertauschspiel«, sagte Mike.

»Genau. Keiner hat jemals einen Blick in die Taschen geworfen«, sagte Stark. »Und sobald man wusste, dass die Doppeladler nie gesetzliches Zahlungsmittel werden würden, überließ man sie bis zur Einschmelzung einfach ihrem Schicksal.«

»Wie ist man auf genau zehn gekommen?«, fragte Mercer.

Stark zögerte. »Auf Grund des Gewichts, das während der Münzprobe verzeichnet wurde. Besser ging es nicht.«

»Dieser Secret-Service-Agent hat verdammt schnell gearbeitet«, sagte Mike und notierte sich die Personen und Daten, die Bernard Stark erwähnt hatte. »Wie, sagten Sie, hieß der Mann?«

»Der Mann, der die Doppeladler aufspürte? Sein Name war Strait. Harry Strait.«
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»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Stark und beobachtete uns neugierig.

Wir mussten wohl alle drei gleich überrascht auf Straits Namen reagiert haben.

Mike machte sich Notizen und nahm dann den Faden wieder auf. »Nein, nein. Also, dieser Doppeladler, der nach Ägypten gelangte, wie kam der wieder hierher zurück? Was wissen Sie darüber?«

Stark schürzte die Lippen. »Nicht sehr viel. Ich glaube, diese Geschichte müssen Sie sich vom Secret Service erzählen lassen.«

Er griff nach seiner Rollkartei und notierte uns den Namen des Inspektors, mit dem er bei der Versteigerung der Münze zu tun hatte. »Harry Strait ist tot«, sagte er, »aber ich glaube, dass Ihnen dieser Mann weiterhelfen kann.«

»Aber die Münze, die Sie 2002 verkauft haben, war gültig?«

»O ja. Wir würden uns hüten, noch einmal in so einen Schlamassel zu geraten. Ich weiß nichts über die fünf Jahrzehnte, in denen die Münze in Ägypten war, aber ein bekannter britischer Händler brachte sie 1996 in die Vereinigten Staaten zurück. Wie sagen Sie zu Spitzeln?«

»Informanten?«

»Genau. Einer davon hat dem Secret Service einen Tipp gegeben; daraufhin haben sie ein paar Telefonleitungen abgehört und den armen Vogel auf dem Heimflug abgefangen. Das Ganze ging nicht ohne Prozesse, eidliche Zeugenaussagen und großes Hickhack ab, aber letztendlich gab die Regierung zu, dass ein großer Fehler begangen worden war.«

»Schlimmer als McCairns Diebstahl?«

»Viel schlimmer. Als Faruk seinen Doppeladler kaufte, gab FDRs Finanzminister  mir fällt jetzt sein Name nicht mehr ein «

»Morgenthau«, sagte ich. »Henry Morgenthau.«

»Ja, natürlich. Morgenthau gab also eine Exportlizenz an die königliche Gesandtschaft von Ägypten aus, die diese eine Münze zum gesetzlichen Zahlungsmittel machte.«

»Warum?«

»Das weiß niemand genau. Wahrscheinlich um der Regierung Peinlichkeiten zu ersparen. Er wusste, dass sie außer Landes an einen König ging, den wir als Verbündeten behalten wollten, und dachte, dass nicht viel passieren würde, wenn man die Zwanzig-Dollar-Münze, die man Faruk versehentlich versprochen hatte, an die königliche Sammlung gehen ließ.«

»Als der Doppeladler dann schließlich verkauft wurde, bekamen Sie und Ihre Firma also sieben Millionen Dollar, Mr. Stark?«, fragte Mike.

»Wir haben sie uns redlich mit Uncle Sam geteilt, Detective  zu unserer beiden Zufriedenheit.«

»Nur mal angenommen, Sir, als Gedankenspiel. Was, falls ich noch eine gestohlene Münze finden würde? Angenommen, in den vierziger Jahren haben sich alle vertan und McCairn fischte nicht zehn, sondern ein rundes Dutzend aus der Tüte«, sagte Mike. »Angenommen, ich komme morgen mit einem weiteren Asservatenbeutel in Ihr Büro und bringe Ihnen noch so ein Teil  Liberty hält die Fackel hoch, 1933 und so weiter?«

»Ohne das Zertifikat, das es zum gesetzlichen Zahlungsmittel macht  und es ist äußerst unwahrscheinlich, dass Morgenthau zwei davon unterschrieben hat , wäre es nur ein hübsches Goldstück. Tragen Sie es als Glücksbringer in der Tasche oder lassen Sie es einschmelzen und einen Ring für Ihre Freundin draus machen.«

»Also ist es das Stück Papier, das die Münze so wertvoll macht?«

»Jetzt haben Sies kapiert.«

»Aber wie kam dieser Engländer an die Münze von Faruk?«, wollte Mercer wissen.

»Die eidesstattlichen Aussagen sind alle versiegelt. Eventuell können Sie die Agenten dazu bringen, es Ihnen zu sagen. Und dann, Ms. Cooper«, sagte Stark und stand auf, um uns hinauszugeleiten, »wenn Sie mir einige von Ms. Ransomes Münzen zum Inventarisieren bringen, können Sie mir die ganze Geschichte erzählen. Die interessiert mich seit Jahren.«

Wir bedankten uns für seine Hilfe und machten uns durch die verschiedenen Sicherheitsschleusen wieder auf den Weg nach unten in die Lobby.

Als wir aus dem Aufzug traten, vibrierte das Handy in meiner Jackentasche. »Rufst du den Secret Service an und machst uns für morgen Mittag einen Termin aus?«, sagte ich zu Mike, bevor ich abhob.

»Alex?«

»Ja.«

»Christine Kiernan. Die Ortung des Handys hat geklappt.«

»Sie haben den Vergewaltiger?« Ich drehte mich zu Mercer um und reckte den Daumen in die Luft. »Wo?«

»Genau wie Sie gesagt haben. Er stand an der Ecke 102. und Madison Avenue und telefonierte mit seiner Großmutter in der Dominikanischen Republik.«

»›Ruf doch mal an.‹ Funktioniert immer. Passt die Beschreibung auf ihn?«

»Soweit das Opfer eine geben konnte, einschließlich einer Operationsnarbe in der Leistengegend. Er hatte das Handy der Medizinstudentin und zwei ihrer Ausweise.«

»Einstichspuren?«

»Ja, er ist ein Junkie. Stocknüchtern.«

»Vorstrafen?«

»Kommt drauf an, unter welchem Namen man ihn überprüft.« Sie lachte. »Sobald uns die Fingerabdrücke seinen richtigen Namen verraten, wissen wir mehr. Aber er kennt das Prozedere schon. Er begrüßt jeden im Revier, als sei er dort Stammgast.«

»Soll ich hinkommen und bei der Aussage helfen?«

»Er redet nicht. Hat sofort nach einem Anwalt verlangt. Angeblich hat er das Handy auf der Straße gefunden und die Ausweise in der Mülltonne. Mehr hat er nicht gesagt. Ich werde per Gerichtsbeschluss einen Speicheltest anordnen und eine Strafanzeige aufsetzen. Ich glaube nicht, dass ich Sie vor morgen damit belästigen muss.«

»Gut gemacht, Christine.«

»Danke. Bis morgen.«

Ich klappte das Handy zu.

»Wo bekommt man hier in der Gegend was Ordentliches zu trinken?«, fragte Mike.

Ich blickte auf meine Uhr: halb sieben. »Lasst es uns bei Michaels probieren, drüben in der 55. Straße. Dort können wir in Ruhe versuchen, Ordnung in dieses Chaos zu bringen.«

»Regnet es noch?« Mike öffnete die Tür und sah nach draußen. »Wo steht euer Auto?«

Mercer zeigte die Straße hinauf. Da Mikes Auto näher war, überquerten wir in dem leichten Nieselregen die 57. Straße und fuhren dann die zwei Blocks südlich auf der Fifth Avenue zur 55. Straße West.

Wir waren fast mit dem Essen fertig, als Mercers Pieper losging. Er verließ den Tisch, um zurückzurufen.

»Hast du noch immer vor, morgen nach Marthas Vineyard zu fliegen?«, fragte Mike.

»Unbedingt. Wie siehts aus? Kommt ihr mit, Val und du? Ich würde mich freuen.«

Er fuhr mit dem Finger über den Rand seines Wodkaglases. »Val geht es nicht besonders gut, Alex.«

Als Mike Valerie Jacobson kennen gelernt hatte, hatte sie gerade eine Mastektomie und intensive Chemotherapie hinter sich. Der Krebs war so aggressiv, dass sie sich laut Auflage der Ärzte bei jeder kleinsten gesundheitlichen Veränderung unter Beobachtung begeben musste.

»Willst du mir davon erzählen?«

»Vielleicht ist es gar nichts. Ich weiß nur, dass es ihr Angst macht, auch wenn sie will, dass ich mir keine Sorgen mache. Sie ist hauptsächlich müde, erschöpft, lustlos. Sie machen diese Woche eine ganze Reihe Tests mit ihr. Vielleicht könntest du sie anrufen und ein bisschen aufheitern.«

»Gott, wie konnte es nur so weit kommen, dass du mich darum bitten musst! Ich habe seit zwei Wochen nicht mehr mit ihr gesprochen. Zuerst mein Urlaub und dann der Prozess. Natürlich rufe ich sie an. Glaubst du nicht, dass ihr ein paar Tage auf dem Vineyard «

»Sie kann momentan nicht, Alex.«

»Sieh mich an, Mike.« Ich legte meine Hand unter sein Kinn, damit er mir in die Augen sah. »Vertrau mir, okay? Du musst mit mir über diese Dinge reden. Ich kann keine Gedanken lesen.«

Mercer kam zurück und legte seine Hand auf meine schmerzende Schulter. »Trinkt aus, Leute. Wir müssen einen Boxenstopp in der Notaufnahme einlegen.«

Was vermutlich hieß, dass das Opfer eines Sexualverbrechens eingeliefert worden war und man Mercer zur Erstvernehmung eingeteilt hatte. »Eine Vergewaltigung?«

»Nein. Unser Kumpel Andrew Tripping wird wegen multipler Stichwunden behandelt.«

»Ist er ?«

»Er wirds überleben. Nichts Lebensgefährliches, nur ein paar Löcher im Rücken.«

»Bellevue?«

»Nein. New York Hospital.«

York Avenue und 68. Straße. Mein Viertel.

Wir warfen einige Geldscheine auf den Tisch, um unsere Rechnung zu begleichen, und verließen das Restaurant. Es hatte aufgehört zu regnen, und der nasse Asphalt glitzerte im Scheinwerferlicht des Gegenverkehrs, als wir zuerst in nördlicher, dann in östlicher Richtung zum Krankenhaus fuhren.

Die Krankenschwester war überrascht, uns zu sehen, vor allem nachdem wir ihr unsere Dienstmarken gezeigt hatten. Sie deutete mit dem Kopf auf eine kleine Nische, die durch einen grünen Vorhang von der Station abgetrennt war. »Er ist sediert worden. Ich sehe besser erst nach. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, jetzt mit ihm zu sprechen.«

Als sie davoneilte, flüsterte ich Mercer zu: »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, überhaupt mit ihm zu sprechen. Er hat einen Verteidiger und soll morgen früh vor Richter Moffett ein Schuldgeständnis ablegen.«

»Ich kann ihm doch ein paar Fragen über die Stichwunden stellen, oder? Dieses Mal ist er das Opfer.«

»Frag vorher die Krankenschwester. Denkst du nicht, dass man ihn bereits vernommen hat? Ich nehme an, dass man ihn im Krankenwagen hergebracht hat.«

Ich ging in den Warteraum, während Mike und Mercer die Nische betraten. Knapp fünfzehn Minuten später waren sie zurück.

Mike schüttelte den Kopf. »Ich wird einfach nicht schlau aus ihm. Er ist von Haus aus ein bisschen meschugge, stimmts?«

»Als paranoid und schizophren diagnostiziert.«

»Also sind andauernd irgendwelche Leute hinter ihm her, richtig?«

»Meistens.«

»Für den Fall, dass du noch nicht genug Sachen hast, über die du dir Sorgen machen kannst, Coop  Mr. Tripping war auf dem Weg zu dir.«

»Warum denn das?«

»Er konnte wohl nicht bis morgen früh warten. Ich habe ihm keine Fragen über den Prozess gestellt, ich habe ihn nur gefragt, was heute Abend passiert ist.«

»Was hat er gesagt?«

»Er redet wirres Zeug. Ich weiß nicht, ob das an ihm liegt oder an den Medikamenten. Er murmelte etwas von allen möglichen Verschwörungstheorien. Die Anwälte haben es auf ihn abgesehen, Terroristen sind hinter ihm her, die CIA will ihn tot sehen, und er wird nie wieder seinen Jungen zu Gesicht bekommen. Was davon ergibt einen Sinn?«, fragte Mike.

»Das wüsste ich auch gern! Warum ich?«, sagte ich. »Das ist das Einzige, was mir momentan Sorgen macht.«

»Er sagt, er will, dass du ihn ins Gefängnis steckst. Deshalb hätte er dich gesucht.«

»Den Gefallen tu ich ihm gern«, sagte ich. »Aber dafür braucht er nur vor Gericht zu erscheinen. Mir gefällt die ganze Sache nicht. Und wer hat ihn verfolgt und überfallen? Was hat er gesagt?«

Mercer beschrieb mit der Hand einen Kreis. »Er ist sich nicht sicher, hat nichts gesehen, kann niemanden beschreiben «

»Das ist doch lächerlich. Herrgott noch mal, er behauptet, CIA-Agent gewesen zu sein.«

»Du hast dich gestern Abend bei deinem Verfolger auch nicht besser angestellt«, sagte Mike.

Ich wirbelte herum, aber mir fiel leider keine Antwort ein. »Was sagen die Ärzte? Wie ernst ist es?«

»Nicht sehr ernst«, sagte Mercer. »Der Assistenzarzt hat in der Krankenakte vermerkt, dass er unter psychiatrische Beobachtung gestellt werden soll. Er schließt nicht aus, dass sich Tripping die Stichwunden selbst zugefügt hat.«

»Wie kommt er denn darauf?«

»Er hat viele kleine Stichwunden weiter oben im Rücken. Alle nicht lebensgefährlich und alle an Stellen, die man selbst mit dem Messer erreichen könnte.«

»Großartig. Das ist eine narrensichere Methode, Zeit zu schinden, anstatt morgen in den sauren Apfel zu beißen und sich schuldig zu bekennen. Es muss einen Grund geben, warum er nicht ins Gefängnis will.«

»Heute behauptet er das Gegenteil, Alex. Er sagt, dass das Gefängnis der einzige Ort sei, an dem er in Sicherheit sein würde.«
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»Halb zehn! Wo ist die Zeit nur hin?«, fragte ich Mike und Mercer, als wir meine Wohnung betraten. »Kann mir einer von euch einen Drink machen?«

Sie gingen in die Küche, während ich im Schlafzimmer in ein Paar Jeans schlüpfte und meinen Anrufbeantworter abhörte. Ich hatte ein paar private Anrufe, unter anderem eine Nachricht von Jake, und eine eher kühle Nachricht von Peter Robelon.

»Alex? Hier spricht Peter. Ich habe gerade einen Anruf von der Notaufnahme des New York Hospital erhalten. Andrew Tripping ist heute Abend überfallen worden. Sie werden ihn nach der Behandlung wieder nach Hause schicken, aber ich glaube nicht, dass er bis zur morgigen Gerichtsverhandlung wieder fit sein wird. Ich werde eine Vertagung beantragen. Und, Alex? Halten Sie Ihre Cops von Andrew fern. Das hat nichts mit Ihrem Fall zu tun, okay?«

Als ich ins Wohnzimmer kam, hatten es sich die Jungs mit ihren Drinks vor dem Fernseher gemütlich gemacht. Das Spiel der Yankees war auf Grund einer Regenpause erst im fünften Inning. Da ich fürs Erste abgeschrieben war, streckte ich mich auf dem Sofa aus und nippte genüsslich an meinem Scotch.

Ich setzte die beiden um Mitternacht vor die Tür und verabredete mit Mercer, dass er mich am Morgen abholen und zur Gerichtsverhandlung begleiten würde.

Am nächsten Vormittag betraten wir gemeinsam um Punkt neun Uhr dreißig Richter Moffetts Gerichtssaal. Außer den Anwälten des Jugendamtes und des Waisenhauses war noch niemand da. Da ich es nicht mochte, wenn sich mein Gegner in meiner Abwesenheit mit Moffett unterhielt, beschloss ich, dem Richter auch nichts von der Messerstecherei zu erzählen.

Fünfzehn Minuten später hielt der Gerichtspolizist die Tür auf, und Peter Robelon schob Andrew Tripping im Rollstuhl in den Saal. Graham Hoyt ging ein paar Schritte hinter ihnen und trug Robelons Prozessakten.

Ich sah Mercer an und verdrehte die Augen.

»Was ist das, Mr. Robelon? Ein kleiner Unfall?«

»Ich wünschte, dem wäre so, Euer Ehren. Leider ist es sehr viel ernster. Mein Mandant ist gestern Abend überfallen und in einem sinnlosen Akt der Gewalt mehrmals in den Rücken gestochen worden.«

»Wissen Sie darüber Bescheid, Alexandra?«, fragte der Richter.

»Ich bin der Meinung, dass es nicht so ernst ist, wie es aussieht, Euer Ehren.«

»Jetzt ist Ms. Cooper auch noch Ärztin«, sagte Robelon. »Mr. Tripping wurde heute Nacht um zwei Uhr aus dem Krankenhaus entlassen. Er hat starke Schmerzen und muss diverse Nachuntersuchungen einhalten. Er … er kann nicht einmal aus diesem Stuhl aufstehen.«

»Das ist lächerlich, Euer Ehren. Er hat ein paar leichte Stichverletzungen oben am Rücken. Ich bin darüber informiert. Falls Sie es ihm befehlen würden, ist er durchaus in der Lage, aufzustehen und das Schuldgeständnis abzulegen, über das die Verteidigung und ich gesprochen haben «

Moffett drohte mir mit seinem Hammer. »Als ich das letzte Mal auf die Anweisung eines Ihrer Kollegen hin so vorgegangen bin, junge Lady, habe ich mir eine Verwarnung vom Berufungsgericht eingefangen.«

Ich hatte den falschen Nerv getroffen. Vor einigen Jahren war ein Kollege in einem Fall, der Boulevardschlagzeilen machte, von den Cops reingelegt worden. Der Angeklagte war ein Berufsverbrecher und notorischer Simulant, der schon des Öfteren Krankheiten vorgetäuscht hatte, um einem Prozess aus dem Weg zu gehen. Als er wegen einer Mordanklage dem Richter vorgeführt wurde, versicherte der Polizist, der die Festnahme vorgenommen hatte, dem jungen Staatsanwalt, dass der Mörder entgegen seiner Beteuerungen aus dem Rollstuhl aufstehen und vor das Gericht treten könne.

Der Anwalt leitete die Nachricht dem Richter weiter. Keiner von beiden konnte wissen, dass der Bruder des Mordopfers dem Angeklagten kurz zuvor die Kniescheiben zertrümmert hatte. Moffett brüllte den Kerl fünf-, sechsmal an und drohte ihm mit einer Anklage wegen Missachtung der Justiz, falls er sich weigerte aufzustehen. Als der Mann es schließlich versuchte, brach er zusammen, woraufhin der Rechtshilfeverein eine Beschwerde gegen Moffett einbrachte, die ihn fast seine Wiederernennung gekostet hätte.

»Euer Ehren, wenn Sie uns eine kleine Verschnaufpause gönnen, gibt es in der Tat Fortschritte zu vermelden. Ms. Cooper und ich hatten eine Unterredung. Mein Mandant hat mich ermächtigt, das Angebot der Staatsanwaltschaft anzunehmen, sich eines geringfügigeren Delikts für schuldig zu erklären. Wir hatten den festen Vorsatz, heute Vormittag damit fortzufahren, aber angesichts Mr. Trippings Gesundheitszustand und seiner Verletzungen «

»Euer Ehren, das ist lächerlich. Ja, wir hatten uns über ein Schuldgeständnis unterhalten. Diese … diese plötzlichen Kratzer auf dem Rücken des Angeklagten sind nichts weiter als eine Absicherung für Mr. Robelons geplante Strategie. Obwohl er mir versichert hat, den Fall abschließen zu können, wollte er seinen Mandanten noch länger auf freiem Fuß lassen. Ich erwiderte, dass ich darauf nicht eingehen würde, und nun hat er sich offensichtlich dieses Theater hier ausgedacht, um noch mehr Zeit zu gewinnen.«

»Wofür sollte er die Zeit brauchen, Alexandra? Wenn er sich schuldig bekennt, bekommt er ein, zwei Wochen Zeit, um sich um alles Notwendige zu kümmern. Was soll das Ganze?«

»Ich habe keine Ahnung, warum er mehr Zeit will. Vielleicht hat er nicht vor, ins Gefängnis zu gehen. Vielleicht plant er, sich der Festnahme zu entziehen. Vielleicht «

Robelon war außer sich. »Hören Sie auf herumzufantasieren, Ms. Cooper! Wann machen Sie endlich Schluss damit, das Gericht mit Ihren Hirngespinsten gegen den Angeklagten einzunehmen?«

»Sehen Sie ihn an, Alexandra.« Moffett zeigte auf Tripping, der tief in seinen Rollstuhl gerutscht war und beide Arme über die Lehnen hängen ließ. »Er kann sich nicht einmal aufrecht halten. Haben Sie irgendwelche Medikamente erhalten, Mr. Tripping?«

Tripping wirkte benommen und antwortete nicht.

Moffett versuchte es noch einmal. »Mr. Tripping, hören Sie mich?«

»Es tut mir Leid, Euer Ehren. Ich habe schreckliche Schmerzen «

Robelon fiel ihm ins Wort. »Ich möchte nicht, dass die Aussagen meines Mandanten protokolliert werden, Euer Ehren. Man hat ihm als Schmerzmittel ein Morphinderivat verabreicht. Offensichtlich«, sagte er mit einem höhnischen Lächeln an meine Adresse, »ist jemand der Ansicht, dass er Schmerzen hat.«

»Also gut, wir machen Folgendes: Ms. Cooper, Sie unterliegen. Ich kann kein Schuldgeständnis von jemandem entgegennehmen, der mit Betäubungsmitteln voll gepumpt ist.«

»Das tun Sie doch jeden Tag, Euer Ehren. Nur andere Betäubungsmittel.«

»Der Junge, Dallas «

»Dulles«, korrigierte ich ihn.

»Dallas, Dulles, wie auch immer  ist er in Sicherheit?«

»Es geht ihm gut«, sagte Robelon. Hoyt, Taggart und Irizarry nickten wie eine Reihe von Wackelpuppen.

»Wir vertagen die Angelegenheit auf Anfang Oktober. Falls ich ihn heute ein Schuldgeständnis ablegen lasse, wird er es später widerrufen wollen. Wir würden nur unsere Zeit verschwenden.«

Ich hatte keine Chance, aber es gab noch eine Sache, die das Gericht wissen sollte. »Euer Ehren, sind Sie sich bewusst, dass sich dieser Vorfall  diese Farce  nur zwei Blocks von meinem Haus entfernt abgespielt hat?«

»Sie haben sie wirklich nicht mehr alle, Alex«, sagte Robelon ruhig, bevor er aufstand und sich erneut an das Gericht wandte. »Euer Ehren, dieser Überfall ereignete sich einen Block vom Frick-Museum, einen Block von der ukrainischen Botschaft, einen Block vom neunzehnten Polizeirevier. Glücklicherweise leidet keiner der Insassen dieser Gebäude unter Verfolgungswahn. In dieser Stadt herrscht kein Kriegsrecht, oder? Mr. Tripping hat sich einfach einen schönen Abend auf der Upper East Side gemacht.«

»Euer Ehren, er hat der Polizei gesagt, dass er auf dem Weg zu mir war. Sie wissen, dass ich in der Hinsicht nicht zur Panik neige, aber mich beunruhigt der Gedanke, dass der Angeklagte einen legitimen Grund zu haben glaubte, um mit mir zu sprechen.«

»Ist das die Wahrheit, Sir? Sie konnten nicht bis heute Vormittag warten, um mit Ms. Cooper zu sprechen?«

Robelon beugte sich zu Tripping hinab, legte ihm die Hand auf den Arm und riet ihm, nicht zu antworten. Dann richtete er sich wieder auf. »Mein Mandant sagt, das sei absolut lächerlich. Das ist eine Lüge.«

»Zweiter Oktober, Punkt neun Uhr dreißig. Wir nehmen Ihr Schuldgeständnis entgegen, und Sie können sich darauf einstellen, noch am selben Tag verurteilt zu werden. Bringen Sie Ihre Zahnbürste und Ihren Pyjama mit, Mr. Tripping. Das nächste Mal lasse ich keine Ausflüchte mehr gelten.« Moffett sah mich an. »Möchten Sie ein Näherungsverbot, Ms. Cooper?«

Dieses Stück Papier würde mir gar nichts nützen, falls Tripping durchdrehte. »Eine Ermahnung wird genügen, Sir. Sagen Sie dem Angeklagten, dass er vor Gericht oder durch seinen Verteidiger mit mir kommunizieren kann, falls er mir etwas zu sagen hat.«

»Noch ein letzter Punkt, wenn Sie gestatten«, sagte Robelon. »Ich hatte Ms. Cooper um ihre Zustimmung gebeten, damit sich Mr. Tripping und sein Sohn noch einmal sehen können. Alle Ärzte sind der Ansicht, dass es für beide der gesündeste Weg wäre, sich zu verabschieden.«

Ich gab mich geschlagen. »In Ordnung. Solange das Treffen unter Aufsicht stattfindet und nur unter der Bedingung, dass es sofort beendet wird, falls der Angeklagte irgendetwas tut, das den Jungen aufregt.«

»Dann ist mein letzter Tagesordnungspunkt«, sagte Moffett, »die Anklage wegen Vergewaltigung gegen den Beschuldigten abzuweisen, habe ich Recht, Mr. Robelon?«

»Das ist korrekt, Euer Ehren.«

Ich verließ den Gerichtssaal, während das Team der Verteidigung sich noch demonstrativ gegenseitig auf die Schulter klopfte.

»Wo ist Mercer?«, fragte ich Laura.

»Ich soll Ihnen ausrichten, dass ihn ein Detective Squeeks  wenn ich den Namen richtig verstanden habe  wegen des Mordes an Vallis ins erste Revier zitiert hat. Reine Routinesache. Man wollte ihm noch ein paar Fragen über Ihren ursprünglichen Fall stellen. Er hat gesagt, dass er pünktlich um zwölf Uhr zu Ihrer Verabredung drüben in der Federal Plaza sein wird.«

Die Detectives, die sich um den Mord an Vallis kümmerten, strengten sich sichtlich an, mich außen vor zu halten.

Ich kümmerte mich um den Stapel Korrespondenz auf meinem Schreibtisch, erledigte einige Telefonate und holte die Tripping-Akte aus meinem Aktenschrank, damit ich auf Marthas Vineyard den Schlussbericht schreiben konnte. Ich riet meinen Mitarbeitern ständig, sich schriftlich abzusichern. Es gab immer wieder eigenartige Angeklagte wie Andrew Tripping, die garantiert irgendwann erneut mit der Justiz in Berührung kommen würden; folglich dokumentierte man besser, warum eine frühere Anklage fallen gelassen worden war.

Als ich die Unterlagen zusammensuchte, fand ich hinten im Aktenschrank Dulles Yankeejacke. Sie mir zu überlassen war eine letzte freundliche Geste von Paige Vallis gewesen, und ich hatte gehofft, durch sie mit dem Jungen leichter ins Gespräch zu kommen. Da ich ihn jetzt nicht mehr vernehmen musste, stopfte ich sie in eine Mappe, um sie Robelon oder Hoyt zu geben.

»Ich fahre wahrscheinlich direkt nach diesem Meeting zum Flughafen, Laura. Falls mich jemand sprechen will  ich bin die nächsten Tage auf Marthas Vineyard, um etwas Abstand zu gewinnen. In der Zwischenzeit ist Sarah der Boss«, sagte ich und schloss hinter mir ab.

Das Jacob Javits Federal Office Building lag nur ein paar Straßen südlich von meinem Büro auf dem Foley Square. Der moderne Wolkenkratzer aus Granit und Glas beherbergte eine ganze Reihe von Regierungsbehörden, und ich hatte schon des Öfteren dort zu tun gehabt, meistens im Zusammenhang mit gemeinsamen Ermittlungen mit dem FBI.

Auf der Federal Plaza waren die Sicherheitsvorkehrungen wie üblich streng. Ich zückte meinen Fotoausweis und stellte mich in die Schlange für Regierungsangestellte. Als ich meinen Aktenordner und mein Handy aus dem Metalldetektor nahm, sah ich auf der anderen Seite der Lobby ein bekanntes Gesicht. Ich war mir sicher, dass es der Mann war, der sich Paige gegenüber als Harry Strait ausgegeben hatte.

Ich raffte meine Sachen zusammen und heftete mich an seine Fersen, wobei ich Dutzenden von Leuten ausweichen musste, die rein- oder rauswollten und mit ihren nassen Schuhen den Fliesenboden zur Rutschbahn machten.

Solange Strait in Sichtweite war, wollte ich nicht zu laufen anfangen. Um mich herum waren genug bewaffnete Männer, die mich zur Seite nehmen würden, falls ich einen hysterischen oder durchgeknallten Eindruck machte.

Er schien allein zu sein und verließ das Gebäude durch den Ausgang zur Duane Street, einer schmalen Einbahnstraße, die den Broadway kreuzte und am Foley Square beim Bundesgericht endete. Er blieb kurz stehen und sah sich um, bevor er die Stufen zum Gehsteig hinabging.

Jetzt war ich bis auf wenige Meter an ihn herangekommen. Ich hielt in der Menschenmenge nach jemandem Ausschau, der mir dabei helfen könnte, den Kerl zu stellen. Ich hatte leichte Verspätung zu unserem Meeting und hoffte insgeheim, dass Mike oder Mercer auch unpünktlich waren.

Ich hielt einem uniformierten Wächter in der Nähe des Ausgangs meinen Ausweis unter die Nase. »Arbeiten Sie hier?«

»Ja, Maam.«

»Ich muss meinen früheren Chef einholen«, sagte ich und reichte ihm meinen Ordner. »Könnten Sie kurz darauf aufpassen?«

Er zögerte, sah dann aber den Aufkleber mit dem Emblem der Bezirksstaatsanwaltschaft und dem Vermerk TÖTUNGSDELIKT. Er nahm den Ordner und rief mir hinterher: »Um zwei Uhr werde ich abgelöst.«

Ich reckte den Daumen empor und folgte Strait, der nach Westen ging. Als ich nur noch eineinhalb Meter hinter ihm war, rief ich seinen Namen: »Harry?«

Keine Reaktion.

»Harry Strait«, rief ich lauter.

Im Weitergehen drehte der Mann den Kopf und entdeckte mich. Übergangslos beschleunigte er seine Schritte und bog nach links in die Straße, die am African Burial Ground, dem denkmalgeschützten Friedhof afrikanischer Sklaven, vorbeiführte. Ich folgte ihm und schlängelte mich durch die Autos, die bei Rot an der Ampel anhalten mussten.

Jetzt fing er an zu rennen, und die Entfernung zwischen uns wurde zunehmend größer. Er schubste andere Passanten beiseite und war weg, noch ehe sie ihrem Ärger Luft machen konnten. Stattdessen bekam ich ihren Unmut ab. »Hey, wo zum Teufel müssen Sie denn so eilig hin?«

»Langsamer, junge Lady!«

Als er den Broadway überquerte, schaltete die Fußgängerampel vor mir auf Rot. Die Autos hupten mich an, als ich mich zu weit vorwagte und ungeduldig eine Lücke im Verkehr abwartete. Während ich mich durch die Schlange vor dem McDonalds kämpfte, sah ich Strait in Richtung Church Street gehen.

Er bog erneut ab, in eine kleine Gasse namens Thimble Place. Ich war jetzt völlig außer Atem. Ich war in der High School Langstreckenschwimmerin gewesen, aber nie gut im Laufen.

Als ich von Thimble Place in die Thomas Street einbog, blieb ich kurz stehen und verschnaufte. Eine schwarze Limousine scherte aus einer Parklücke aus. Ich holte tief Luft und lief auf das Auto zu, während Strait  oder wie auch immer er in Wirklichkeit hieß  mit der linken Hand am Türgriff zog und den Fahrer anschrie: »Verdammt noch mal, mach endlich auf!«

Als ich auf ihn zueilte, drehte er sich um und richtete eine Pistole auf mich. »Keinen Schritt weiter! Verschwinden Sie!«

Er stieg ein, und das Auto raste in Richtung Broadway davon. Ich hätte schwören können, dass der Mann am Steuer Peter Robelon gewesen war.


30



»Natürlich hat er eine Pistole«, sagte Mike. »Er ist Agent.«

Mike, Mercer und ich warteten im Empfangsbereich des Büros des Secret Service.

»Woher zum Teufel willst du wissen, dass er Agent ist?«, fragte ich. »Wir haben keine Ahnung, wer er ist. Er hat mich vor zwei Stunden mit einer Waffe bedroht, und du nimmst ihn in Schutz?«

»Jetzt mal langsam, Blondie. Du hast ihn hier im Gebäude gesehen, in der Mittagsstunde, wo die Sicherheitsmaßnahmen straffer sind als deine Strumpfhosen. Vermutlich ist er echt. Vielleicht hatte der alte Harry einen Sohn. Vielleicht ist er ein Strait junior  Agent Harry Strait der Zweite. Irgendwie muss er ja hier rein- und rausgekommen sein, ohne dass es Stunk gegeben hat. Ich möchte schwer bezweifeln, dass er dich mit der Waffe bedrohen wollte. Er hatte sie wahrscheinlich aus einem guten Grund gezogen.«

»Und wenn ich es dir sage: Ich war dieser Grund.«

»In Ordnung. Wir haben es gemeldet. Du hast das Nummernschild zum Teil gesehen, und bis heute Abend werden wir wissen, wem das Auto gehört. Du bist dem Kerl wie eine Furie hinterhergejagt. Vielleicht glaubte er, sich verteidigen zu müssen.«

»Wie können wir herausfinden, wer er ist? Es muss von jedem, der hier in Federal Plaza arbeitet, Fotoausweise geben.«

»Du konntest vorgestern nicht einmal den FBI-Agenten beschreiben. Willst du jetzt hier sitzen und tausende Fotos von weißen Männern mit Bürstenschnitten und teigigen Gesichtern anschauen?«

»Ja, zum Beispiel. Ich habe ihn heute in der Menge sofort wiedererkannt.«

Es war kurz vor zwei Uhr. Wegen meiner Verspätung war uns die Mittagspause dazwischengekommen, und der Agent, der sich bereit erklärt hatte, mit uns zu sprechen, hatte einen anderen Termin einhalten müssen.

Eine gepflegte Frau, jünger als ich, kam auf uns zu. »Alvino. Lori Alvino. Tut mir Leid, was Ihnen heute passiert ist. Haben Sie Ihren Mann gekriegt?«, fragte sie und gab mir die Hand.

»Das tut sie nie, jedenfalls nicht für lange. Fangen Sie nicht auch noch an, sich darüber Gedanken zu machen. Ich bin Mike Chapman. Das hier sind Mercer Wallace und Alex Cooper.«

Sie führte uns in ihre Bürosuite, die ein gutes Stück größer war als die meisten Agentenkämmerchen, die ich im Laufe der Jahre gesehen hatte.

»Sie müssen ganz schön was zu sagen haben, Lori«, sagte Mike. »Große Bude, Glaswände, toller Blick auf die Brooklyn Bridge.«

»Ich weiß, wo das Geld ist«, sagte sie und grinste. »Dafür lieben mich die Bundesbehörden. Mein Aufgabenbereich ist es, alle Vermögenswerte der Bundesmünzanstalt im In- und Ausland wiederzuerlangen. Mein Boss sagt, ich soll Ihnen alles erzählen, was ich über die Münzsammlung von König Faruk weiß, stimmt das?«

»Ja, Maam.«

Alvino bestätigte, was wir bereits von Bernard Stark wussten, und knüpfte da an, wo er aufgehört hatte. »Die US-Regierung hat damals regelmäßig mit Faruks Leuten zusammengearbeitet. Das war während des Zweiten Weltkriegs, um 1944. Faruk war damals bereits König  vierundzwanzig Jahre jung und reicher als Krösus.«

»Hat er damals schon Münzen gesammelt?«

»Und ob. Seine Händler waren überall in den Vereinigten Staaten verstreut. Sie überschlugen sich beinahe, um ihm etwas Ungewöhnliches unter die königliche Nase zu halten. Je teurer, desto besser.«

»Wie kamen die Münzen nach Ägypten? Hat man so kleine Wertsachen einfach verschickt?«

»Auf keinen Fall. Faruk tätigte seine Käufe über die königliche Gesandtschaft und ließ sich die Sachen regelmäßig mit diplomatischem Kuriergepäck schicken. Praktisch jede Woche. Und glauben Sie mir  seine Leute kannten alle Vorschriften.«

»Welche Vorschriften?«

»Nachdem FDRs Gold Reserve Act rechtskräftig wurde, war der Export von Gold illegal, außer das Finanzministerium erteilte eine Sonderlizenz.«

»Nicht einmal ein einziges Goldstück?«, fragte ich. »Eine einzige Münze?«

»Nicht einmal das«, antwortete Lori Alvino. »Um diese Lizenz zu bekommen, musste man beweisen, dass die Münze, die man ins Ausland verschicken wollte, vor 1933  das heißt, bevor wir aus dem Goldstandard ausgetreten sind , einen besonderen Sammlerwert gehabt hatte.«

»Wie hat man das bewiesen?«

»Das war Sache der Kuratoren des Schlosses.«

»Welches Schloss?«, fragte ich verwirrt.

»Entschuldigen Sie bitte. Ich rede vom Smithsonian Institute  wir nannten es früher das Schloss, wegen seines Hauptgebäudes, des roten Sandsteinschlosses. Die Experten am Smithsonian entschieden über die Einzigartigkeit der jeweiligen Münze.«

»Kam das oft vor?«, fragte ich.

»Eigentlich eher selten«, antwortete Alvino. »Während des Krieges hatten die Leute andere Sachen im Kopf als ihre Münzsammlungen. Der gesamte europäische Markt brach praktisch zusammen, und damit hatte Faruk sozusagen freie Hand.«

Mercer beugte sich vor. »Das fällt zwar nicht gerade unter Vor- und Frühgeschichte, aber es hat doch auch recht wenig mit Ihren heutigen Aufgaben zu tun. Wie kommt es, dass Sie so gut darüber Bescheid wissen? Haben Sie in letzter Zeit einen Auffrischungskurs absolviert?«

Alvino wurde rot. »Ich hatte vor ein paar Wochen Gelegenheit, die Akten durchzusehen, weil jemand anderer ebenfalls Einsicht in diese ganzen Papiere nehmen wollte«, sagte sie und zeigte auf mehrere Ordner mit Dokumenten über Faruks Sammlung.

Chapman schenkte ihr sein bestes Vertrauen-Sie-mir-und-Sie-werden-gar-nicht-merken-dass-ich-Sie-reinlege-Grinsen. »Jemand, den ich kenne, Lori?«

Sie erwiderte sein Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich hatte Anweisung von meinem Boss, all das hier für eine Präsentation zusammenzustellen, die er vor ein paar Regierungsbeamten halten musste. Zu dem eigentlichen Meeting war ich nicht eingeladen, also weiß ich nicht, wer daran teilgenommen hat.«

Mike fuhr sich durch sein dichtes, schwarzes Haar und schaltete in seinen ernsthaften Modus. Er wollte Informationen, und wenn er dafür bluffen musste. »Ich muss einen Mord aufklären. Der Lieutenant hat mir gesagt, dass diese Kerle ganz schön gefährlich sind«, sagte er mit einem Seitenblick auf Mercer. »Und jetzt verschwende ich kostbare Zeit damit, etwas herauszufinden, was Sie schon längst wissen.«

Lori registrierte seine Ungeduld und wollte behilflich sein. »Reden wir Ihrer Meinung nach von denselben Leuten?«

»Sie waren hier, um mit Ihrem Boss über Faruk zu sprechen, richtig?«

Lori bejahte.

»Lassen Sie uns sichergehen, dass wir auf der gleichen Wellenlänge liegen. Auf welche Münzen aus Faruks Sammlung haben Sie sich konzentriert?« Mike blätterte in seinem Notizblock, als würde er nach bestimmten Namen suchen, die er mit ihren Aussagen vergleichen könnte.

»Ich habe ihnen verschiedene Informationen zusammengestellt  über einige Silbermünzen aus der Zeit des Bürgerkrieges und einige Goldbarren aus San Francisco von circa 1849. Aber Lob bekam ich nur für meine Recherchen über den Doppeladler.«

Mike schlug sich mit dem Block auf das Knie. »Dafür schulde ich Ihnen was, Lori. Ich glaube, über die Bürgerkriegsstücke haben wir bereits alles, was wir brauchen. Für die anderen beiden interessieren wir uns auch. Haben Sie schon mal einen Mord aufgeklärt?«

»Nein, hab ich nicht.« Sie war jetzt ebenfalls ernst.

»Es gibt nichts Befriedigenderes. Sagen Sie uns, was Sie über die Barren und den großen Vogel wissen. Sie sind eine Partnerin ganz nach meinem Herzen.«

»Gewiss«, sagte Lori Alvino. Sie erzählte uns zehn Minuten lang von Faruks Objekten aus der Zeit des Goldrausches  wo sie herkamen und wie sie aussahen. So wie es klang, waren es zwar schöne und ungewöhnliche Stücke, aber viel zu viele  und vermutlich auch zu großformatig , als dass sie zu McQueen Ransomes Beständen gehört hätten.

»Haben Sie schon mal von Max Mehl gehört?«, fragte Alvino.

Wir schüttelten alle drei den Kopf.

»Er war ein Händler. Aus Texas, glaube ich. Er stellte den ersten Kontakt zu König Faruk her, als er das herrliche Zwanzig-Dollar-Goldstück verkaufen wollte.« Wir hörten ihr aufmerksam zu, während sie weitersprach. »Mehl wusste von der Gier des Königs nach seltenen und schönen Sachen. Er hat Faruk nicht nur von der Einzigartigkeit der Münze überzeugt, sondern ihm auch versichert, dass er sie außer Landes bekommen würde.«

»Wie hat er das angestellt?«, fragte ich.

»Noch am selben Tag, an dem Faruk sein Interesse an der Münze bekundete, rief Mehl im Finanzministerium an. Die Leiterin der Münzanstalt brachte den Doppeladler höchstpersönlich ins Schloss.«

»War das normal?«, fragte Mercer.

»Machen Sie Witze? An dem Flug dieses Vogels war nichts normal.«

Je mehr sie darüber sprach, desto überzeugter war ich, dass wir auf der richtigen Spur waren.

»Ebenfalls noch am selben Tag«, fuhr Alvino fort, »prüfte der Kurator die Münze und erklärte sie für besonders wertvoll, da sie auf die Zeit vor der Präsidentenorder von 1934 zurückdatierte. Nach Ansicht meines Bosses stand er dabei, offen gesagt, so unter Druck, dass er nicht einmal wusste, was er unterschrieb.«

»Aber er erklärte sich bereit, die Lizenz anzufordern, die die Münze zum gesetzlichen Zahlungsmittel machte?«, fragte ich.

»Wahrscheinlich aus Unwissenheit. Keine Anzeichen von Bestechung, obwohl einige da anderer Meinung sind. Wie dem auch sei, er ersuchte um die Genehmigung, durch die das Zwanzig-Dollar-Stück letztendlich ein kleines Vermögen wert war.«

»Beim Finanzminister höchstpersönlich?«

»Ganz genau. Dann nahmen die Beauftragten des Königs die Münze an sich, verstauten sie im Kuriergepäck und brachten sie persönlich nach Kairo in Faruks Vergnügungspalast.«

»Wann war das?«

»Das war ja die Ironie bei der ganzen Sache. Wie Sie wissen, sind einige dieser 1933 geprägten Münzen ein paar Jahre später gestohlen worden. Tausende wurden eingeschmolzen, weil wir aus dem Goldstandard ausgetreten sind.«

»Das ist uns bekannt.«

»Die königliche Gesandtschaft holte Faruks Doppeladler am 11. März 1944 aus der Münzanstalt ab«, sagte Alvino mit einem Blick auf ihre Notizen. »Exakt eine Woche später erfuhr der Secret Service, dass die Gebrüder Stark eine weitere der angeblich nicht existierenden Münzen versteigern wollten. Sie waren stocksauer.«

»Hat unsere Regierung jemals versucht, die Münze von Faruk zurückzubekommen?«

»Natürlich, Detective. Meine Vorgänger wussten, dass Morgenthau die Lizenz versehentlich erteilt hatte. Sie versuchten, sie auf diplomatischem Wege zurückzubekommen«, sagte Alvino. »Aber bedenken Sie das Datum. Wir befanden uns mitten im Zweiten Weltkrieg. Ägypten war ein wichtiger Punkt auf der Landkarte, da es den Suezkanal und die Durchfahrt zum Indischen Ozean kontrollierte. Niemand wollte wegen eines gestohlenen Doppeladlers die Pferde scheu machen.«

Wie nebensächlich musste den Diplomaten inmitten der Kriegswirren ein Goldstück im Wert von zwanzig Dollar erschienen sein!

»Und nach Kriegsende?«, fragte Mercer.

Alvino kramte in den Dokumenten auf ihrem Schreibtisch. »Ich kann Ihnen den Brief zeigen, in dem mein Vorgänger den König um Rückgabe des Doppeladlers bat. Leider erforderte es das Protokoll, für jegliche Korrespondenz mit ausländischen Regierungen zuvor die Genehmigung des Außenministeriums einzuholen. Sie wurde nicht erteilt.«

»Warum?«

»›Politisch nicht ratsam‹ lautete die offizielle Formulierung. Der Arabisch-Israelische Krieg von 1948 zeichnete sich als nächster internationaler Konfliktherd bereits ab, und zu dem Zeitpunkt war Faruk im In- und Ausland schon äußerst unbeliebt. Er hatte andere Sorgen als die Rückgabe des Adlers.«

»Glauben Sie, dass damals irgendjemand ihren zukünftigen Wert voraussehen konnte?«

Sie lachte. »Vielleicht in der Größenordnung von ein paar tausend Dollar. Sieben Millionen waren damals eine astronomische Summe. Das hätte niemand für möglich gehalten.«

»Sieben Millionen sind noch immer ziemlich abgefahren, wenn Sie mich fragen«, sagte Mike. »Also, der Dicke wird 1952 entthront. Er geht ins Exil nach …?«

»Rom«, antwortete Alvino. »Er liebte la dolce vita. In jungen Jahren nannte man ihn den Nachtschwärmer.«

»Das haben wir gehört«, sagte Mike.

»Alte Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab. Er zog nach wie vor jede Nacht von einem Club zum nächsten  Hunt Club, Piccolo Slam, Boîte Pigalle, Via Veneto. Er düste nach Monaco zu Grace Kellys Hochzeit mit seinem Kumpel Prinz Rainier. Der ewige Playboy.«

»Weiß man, ob er bei seiner Flucht aus Ägypten den Vogel dabei hatte oder nicht?«, fragte Mike.

»Gute Frage«, erwiderte Alvino. »Ich bin mir nicht sicher, ob irgendjemand die Antwort darauf weiß. Die ägyptischen Revolutionäre unter der Führung von General Nasser zwangen Faruk, das meiste zurückzulassen. Aber er hat in den Monaten vor seiner Verbannung eindeutig genug Geld, Schmuck und Wertsachen außer Landes geschafft, um auch im Exil den Rest seines Lebens in Saus und Braus zu leben.«

»Der Mann ohne Heimat. Aber womöglich mit einem Doppeladler«, sagte Mike und überschlug in Gedanken die Chronologie. »Er bekam also 1944 die Münze, verließ 1952 Ägypten  und die Münze kam schließlich wann wieder zum Vorschein?«

»Erst knapp fünfzig Jahre später. Man war davon ausgegangen, dass sie in Kairo zurückgeblieben war, als sie 1955 in einem Auktionskatalog von Sothebys von Faruks Schätzen auftauchte. Sobald die Secret-Service-Agenten davon Wind bekamen, forderten sie die ägyptische Regierung über den amerikanischen Konsul auf, den Doppeladler aus der Auktion zu entfernen und ihn an die Vereinigten Staaten zurückzugeben.«

»Also kam die Münze nie unter den Hammer?«

»Richtig. Aber wir haben sie auch nicht zurückbekommen«, sagte Alvino. »Nassers Berater behaupteten, dass das Ganze ein großes Missverständnis sei. Dass Faruk sie mitgenommen hätte. Dass sie in Ägypten seit Jahren keiner mehr gesehen hätte. Sie verschwand von der Bildfläche  spurlos und ohne Erklärung.«

»Die Münze, die die Gebrüder Stark im Jahr 2002 versteigert haben  Faruks Siebenmillionen-Dollar-Adler  wann kam die wieder hierher zurück?«, fragte Mike.

»Erst 1996, über fünfzig Jahre nachdem man sie dem König von Ägypten geliefert hatte.«

»Wer hat sie zurückgebracht?« Die verschlungenen Wege der Münze machten mich neugierig.

»Ein prominenter englischer Münzhändler arrangierte ein, wie er dachte, privates Treffen mit einem amerikanischen Kollegen. Frühstück im Waldorf-Astoria.«

»Sie haben dieses schadenfrohe Grinsen auf dem Gesicht, Lori«, sagte Mike. »Heißt das, Ihre Jungs haben unter dem Tisch gelauert?«

»Ganz recht. Ein paar abgehörte Telefonate und angezapfte Leitungen später, und der Secret Service übernahm die Rechnung für die Rühreier mit Schinken.«

»Und fing den Doppeladler ein?«

»Genau.«

»Hat der Brite gesagt, wo er die Münze gekauft hat?«, fragte Mercer.

»Das ist nach wie vor eine ziemlich undurchsichtige Geschichte«, antwortete Lori. »Er hat uns viel Unsinn erzählt  dass ein ägyptischer Colonel sie nach dem Coup an einen Händler verkauft hätte. Er konnte weder Namen nennen noch schriftliche Beweise vorlegen.« Lori Alvino zögerte. Dann schien sie sich zu erinnern, dass ihr Boss sie gebeten hatte, uns alles zu erzählen. »Außerdem hatte unser Nachrichtendienst andere Informationen.«

»Nämlich?«, fragte Mike.

»Ich weiß, Sie denken, dass die Bundesbehörden nicht gut miteinander auskommen«, sagte Lori und musterte uns der Reihe nach.

»Wir arbeiten nicht oft genug mit Ihnen zusammen, um das beurteilen zu können«, antwortete Mike nicht ganz aufrichtig.

»Nun, ich möchte nicht, dass Sie das für eine dieser kindischen Rivalitäten zwischen den Behörden halten. Aber so lief es nun mal.«

»Da halten wir uns raus.«

»Die CIA hat die ganze Sache vermasselt«, sagte sie mit Nachdruck.

»Die Sache mit dem Doppeladler?«

»Das zusätzlich«, sagte Lori. »Aber ich rede von den politischen Schwierigkeiten, die sie verursacht haben  mit Faruk, den Rebellen, dem Coup. Und nebenbei verschwand auch die Münze, zusammen mit vielen anderen Wertsachen.«

Die CIA hatte bei unserem Fall von Anfang an im Hintergrund mitgespielt. Andrew Tripping war CIA-Agent gewesen. Victor Vallis stand womöglich in den Diensten der Agency, als er Anfang der fünfziger Jahre nach Kairo zurückkehrte. Der falsche Harry Strait hatte sich Paige Vallis gegenüber als CIA-Agent ausgegeben, obwohl der richtige Harry Strait in Wirklichkeit für den Secret Service gearbeitet hatte. Was verband diese Individuen miteinander, mit den Regierungsbehörden, mit unserem Fall?

»Hat die CIA tatsächlich irgendetwas mit König Faruk zu schaffen gehabt?«, fragte ich.

»Und ob. Teddy Roosevelts Enkel  sein Name war Kermit  war Anfang der fünfziger Jahre der Mann der CIA in Kairo. Er freundete sich schnell mit dem König an.«

»War das so einfach?«

»Nun ja, für Faruk waren die Roosevelts so etwas wie das Königshaus der Vereinigten Staaten. Auf diese Weise verschaffte er sich Zugang. Außerdem hatte Roosevelt unter seinen Mitarbeitern einen Insider.«

»Was meinen Sie damit?«

»Kermit Roosevelt beschäftigte als Assistenten einen Angehörigen des diplomatischen Diensts, der in den dreißiger Jahren Faruks Privatlehrer gewesen war  einen brillanten Mann, der sechs oder sieben Sprachen sprach und mehr über Weltgeschichte wusste «

Mike stieß einen leisen Pfiff aus. »Victor Vallis.«

»Richtig«, sagte Lori. »Ich hätte nicht gedacht, dass die CIA so bereitwillig Informationen für Sie herausgerückt hat.«

Wo Sie Recht haben, haben Sie Recht, dachte ich. Die Tatsache, dass wir hin und wieder einen Namen oder Fakt kannten, schien sie zu ermuntern, uns noch mehr Einzelheiten anzuvertrauen.

»Anscheinend war der König Victor sehr zugetan  sie waren praktisch gleichaltrig, und er behandelte seinen ehemaligen Privatlehrer wie einen Bruder. Vallis konnte sich im Palast völlig frei bewegen.«

»Obwohl Faruk wusste, dass er für die CIA arbeitete?«

»O nein. Er glaubte, dass er nur einen unwichtigen Job bekleidete. Vallis wohnte praktisch im Königspalast, er hatte sogar eine eigene Wohnung dort.«

»Das nenn ich Insider«, warf Mercer ein.

»Hat die CIA Faruks Regentschaft unterstützt?«, fragte ich.

Lori Alvino schüttelte den Kopf. »Nicht sehr lange. FDR verfolgte zwei Ziele. Er brauchte Ägypten als demokratischen Stützpfeiler im Nahen Osten, da der Rest der Region mit dem Kommunismus liebäugelte. Und er erkannte als einer der Ersten die Bedeutung des arabischen Öls zur Ankurbelung der amerikanischen Wirtschaft. Faruk war unberechenbar, und das wussten die Amerikaner.«

»Also haben die Vereinigten Staaten General Nasser und Anwar Sadat unterstützt?«

Sie schürzte die Lippen. »Nicht mit Waffen und Panzern und Flugzeugen. Nur mit dem Versprechen, dass die Amerikaner, falls der Coup gelang, nicht eingreifen würden, um den König zu retten.«

»Und als es dann so weit war?«

»Nassers Rebellen übernahmen die Kontrolle über die ägyptische Armee, schlossen die Flugplätze, damit Faruk nicht in einem seiner Privatflugzeuge entkommen konnte, und hielten die königliche Yacht im Hafen fest. Der König rief höchstpersönlich die Botschaft an, damit Truman zu seinen Gunsten intervenierte  FDR war schon lange tot , aber der Präsident weigerte sich. Seine Gegner verbannten ihn ins Exil  mit siebzig Stück Gepäck, die Gerüchten zufolge randvoll mit Schmuck und Goldbarren waren. Die Amerikaner machten keinen Finger krumm, um König Faruk zu helfen.«

»Aber die Rebellen ließen ihn am Leben«, sagte Mike.

»Nasser war nicht dumm. Er wollte keinen Bürgerkrieg riskieren oder aus Faruk einen Märtyrer machen«, sagte Lori.

»Rechnen wir mal nach«, sagte Mike. »Faruks Palast hatte fünfhundert Zimmer, randvoll mit unermesslichen Schätzen. Bestenfalls konnte er mit all seinen Koffern und Taschen entkommen. Bleiben ungefähr an die vierhundert Räume voller Sachen  was ist daraus geworden?«

Lori zuckte mit den Schultern. »Manches wurde von Sothebys versteigert. Einiges, darunter alle seine herrlichen Rennpferde, nahmen sich die aufständischen Soldaten, und der Rest  angefangen von seiner Zigarren- bis hin zu seiner Pornografiesammlung  landete in Nassers Hauptquartier.«

»Die CIA wusste davon?«, fragte ich.

»Manche Etagen sicherlich. Die Geschichten waren legendär. Ein Unbekannter nippte in Shepheards Bar in Kairo an einem Martini und zog ein Feuerzeug mit Faruks Initialen heraus; ein junger amerikanischer Agent kam in die Vereinigten Staaten zurück, im Gepäck eine einzigartige Münzkollektion aus der Zeit der Konföderation  zufällig ein Aushängeschild der königlichen Sammlung  und so weiter.«

»Hat man sich denn niemanden vorgeknöpft?«

»Schwierig. Die meisten behaupteten einfach, sie hätten die Sachen vom König geschenkt gekriegt. Und mit der Zeit wurde es immer schwieriger, ihnen auf die Schliche zu kommen.«

»Und Victor Vallis? Kursierten irgendwelche Geschichten über ihn? Hat er etwas aus dem Palast genommen?«

»Dieser Privatlehrer war ein komischer Kauz. Er schien sich nicht für das Blendwerk um ihn herum zu interessieren. Er war Wissenschaftler. Bei ihm hatte niemand Bedenken, weil er vorher anfragte.«

»Was wollte er?«

»Briefe, Korrespondenz, Regierungsschreiben. Er war ein Papiermensch. Er hätte seine Schuhe mit Gold ausstopfen können, aber anscheinend hat er das nicht getan. Er wollte ein Buch über Faruk schreiben, aber ich bin mir nicht sicher, ob je etwas daraus geworden ist. Wenige Tage nachdem der König ins Exil ging, zog er ebenfalls aus dem Palast aus. Nasser erlaubte ihm, kistenweise Dokumente mitzunehmen, in der Annahme, dass die CIA froh wäre, ihn los zu haben.«

Mercer kam noch immer mit den Namen durcheinander. »War Harry Strait auch bei der CIA?«

»O nein. Er war einer von uns. Der Beste. Mr. Stark hat Ihnen sicher erzählt, was für hervorragende Arbeit Harry geleistet hat, um den verirrten Doppeladler zurückzubekommen. Feinste Secret-Service-Arbeit.«

»Hatte er einen Sohn?«

»Harry? Nie verheiratet. Er gehörte zu denen, die nur für die Arbeit gelebt haben.«

»Sie sind sehr großzügig mit Ihren Informationen gewesen, Lori.« Ich wollte ihr nicht verraten, dass die CIA uns keine Einsicht in die Akten von Vallis, Tripping und Strait gewährt hatte. Aber bei einem entthronten ägyptischen König lag der Fall natürlich anders. »Wie kommt es, dass die CIA ein halbes Jahrhundert nach dem Coup Faruks Akte noch als eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit betrachtet? Es war nicht leicht für uns, etwas in Erfahrung zu bringen.«

»Zehn Jahre im Exil, la dolce vita in Rom«, sagte Mike. »Wein, Weib und Gesang. Er verdrückt sein letztes Abendmahl, nuckelt an einer großen dicken Zigarre und kippt vornüber. Fett und fröhlich. Wenn man das Schicksal vieler anderer Monarchen bedenkt  von der Guillotine bis zum Erschießungskommando , war das alles in allem kein schlechter Tod.«

»Das ist nur die offizielle Version, Mike«, sagte Lori Alvino. »So stand es in den Zeitungen. Tatsache ist, dass König Faruk ermordet wurde.«
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»In Rom hätten sie damals dringend einen guten Mordermittler gebraucht, Mike«, sagte Lori. »An dem Fall ist ganz massiv gedreht worden.«

Mike stand am Fenster und starrte hinaus auf den Verkehr, der zähflüssig in Richtung Osten über die Brooklyn Bridge rollte. Wir dachten beide das Gleiche. Was verband den unnatürlichen Tod eines ägyptischen Königs in Rom im Jahr 1965 mit den jüngsten hiesigen Morden an einer Tänzerin aus Harlem und der Tochter eines ehemaligen CIA-Angestellten?

»Wie ist es passiert?«, fragte Mike.

»Das meiste, was in den Geschichtsbüchern und alten Zeitungsartikeln steht, stimmt. Der Mann wog fast hundertachtzig Kilo. Er rauchte wie ein Schlot und nahm Bluthochdruckmedikamente. Seine letzte Mahlzeit nahm er in einem schicken, gut besuchten Restaurant ein.«

»Es stand wohl etwas auf der Speisekarte, womit er nicht gerechnet hatte?«

»Lassen Sie mich überlegen«, sagte sie. »Ich glaube, er hatte ein Dutzend Austern, einen saftigen Hummer Newburg, gefolgt von Lammbraten, dazu ungefähr sechs verschiedene Beilagen und als Nachtisch flambierte Crêpe Suzette. Dann steckte er sich eine Havanna an und kippte tot vornüber auf den Tisch.«

»Was hat die Autopsie ergeben?«

»Welche Autopsie?«, fragte Lori Alvino. »Das ist ja der springende Punkt. Niemand hat eine Autopsie angeordnet. Es hieß, der König sei an seinem exzessiven Lebenswandel gestorben. Eine Gehirnblutung. Es schien so offensichtlich, dass es niemand in Frage stellte.«

»Aber in Wirklichkeit?«, fragte Mercer.

Lori Alvino stützte den Kopf in die Hände und erzählte uns, was in den offiziellen Akten stand. »Es gibt ein Gift namens Alacontin. Haben Sie schon mal davon gehört?«

Wir verneinten.

»Geschmack- und geruchlos. Verursacht sofortigen Herzstillstand, ist aber bei einer Autopsie nicht nachweisbar.«

»Warum nicht?«

»Fragen Sie Ihre Mediziner, wie das Mittel wirkt. Ich habe nur die Berichte gelesen, mit der Forensik habe ich nichts zu tun.«

»Nein, ich meine, warum wurde keine Autopsie gemacht?«, fragte ich.

»Anordnung des italienischen Geheimdienstes.«

»Es gibt einen italienischen Geheimdienst?«, fragte Mike. »Der muss ungefähr so effektiv sein wie die Schweizer Marine.«

»Vorsicht, Detective«, sagte Lori. »Ich habe Verwandtschaft dort drüben.«

»Wir reden jetzt von 1965«, sagte Mercer. »Wer wollte denn Faruk zu dem Zeitpunkt tot sehen? Er war schon seit über zehn Jahren im Exil.«

»Suchen Sie sich Ihre Favoriten aus! Manche sagen, dass sein Mörder in den Diensten der Ägypter stand. Innerhalb eines Jahrzehnts war aus Nasser, dem schneidigen Rebellen, ein sozialistischer Diktator geworden. Königstreue Ägypter sprachen davon, die Monarchie wieder einzuführen und den exilierten König nach Hause zu holen. Faruks Tod wäre ein Geschenk an Nasser von seinen Gefolgsleuten gewesen.«

»Wer käme noch in Frage?«

»Natürlich die Amerikaner. Und die Engländer«, sagte Lori. Ich erinnerte mich, dass Peter Robelons Vater zu der Zeit als britischer Agent auf dem europäischen Festland tätig gewesen war.

»Warum die Engländer? Warum wir?«

»Weil es mit Nasser nicht so lief, wie wir uns das vorgestellt hatten. Die CIA und der britische Geheimdienst nahmen fälschlich an, der junge General würde formbarer sein als Faruk. Doch das war er nicht.«

»Aber warum sollten wir dann Faruk was antun?«

»Viele in der Regierung gingen damals davon aus, dass Nasser gestürzt und die Monarchie wieder eingesetzt werden würde. Die Briten wollten ihren alten Vorposten in Kairo zurückhaben.«

»Also warum nicht wieder einen König auf den Thron setzen und ihn kontrollieren?«

»Genau. Aber mit Faruk hatte es schon beim ersten Mal nicht funktioniert. Jetzt war er älter, nach wie vor sehr undiszipliniert und für die westlichen Führer absolut inakzeptabel. Aber sein Sohn war der perfekte Kandidat.«

Natürlich! Jetzt fiel es mir wieder ein. Nachdem Faruk das Interesse an Queenie verloren hatte, hatte er mit seiner jungen zweiten Frau einen Sohn gezeugt.

»Der Junge war noch nicht volljährig, deshalb waren die britischen und amerikanischen Gesandtschaften der Ansicht, dass er ihre Hilfestellung brauchte. Und als Spross der letzten Herrscherdynastie würde er auch den Ägyptern zusagen. Die Vereinigten Staaten könnten ihn im Amt unterstützen, und wir wären alle wieder im Geschäft.«

»Demnach hätte Faruks Tod der erste Schritt eines alliierten Plans sein können, die Kontrolle über das Gebiet wiederzuerlangen, und nicht ein Geschenk an Nasser von seinen eigenen Mannen.«

»Beides wäre möglich«, sagte Lori.

»Also, Faruk wird in Rom umgebracht«, sagte Mercer. »Was wurde aus all den Schätzen, die er dorthin mitgenommen hatte?«

Lori Alvino antwortete nicht.

»Kommen Sie, Lori, jetzt ist es zu spät, um uns noch etwas zu verheimlichen«, sagte Mike. »Die CIA?«

»Oder der britische Geheimdienst. Möglicherweise sogar der italienische Geheimdienst. Faruks Kuchen war groß genug, dass jeder ein Stück abbekam.«

»Überlegt doch mal«, sagte Mike, »wie der Doppeladler nach Ägypten gekommen ist.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»In einer diplomatischen Kuriertasche. Was könnte idiotensicherer sein, als auf diesem Weg etwas Wertvolles innerhalb Europas oder von einem Kontinent zum anderen zu transportieren? Wer wüsste schon, was in der kleinen Tasche ist? Was, wenn der Doppeladler Italien in einer Kuriertasche verlassen hat?«

»Ich erinnere euch beide nur ungern daran«, warf Mercer ein. »Aber die Münze, die Mr. Stark im Jahr 2002 verkauft hat, war weltweit die einzige ihrer Art.«

»Von der rede ich«, sagte Mike. »Die, die Faruk seit 1944 hatte  und die von den Starks versteigert wurde. Was sind die Alternativen? Der König musste sie nach seinem Sturz in Ägypten zurücklassen, jemand hat sie gefunden und an den britischen Händler verkauft. Lori hält das für eher unwahrscheinlich.«

Sie nickte.

»Ein amerikanischer CIA-Agent hockte auf dem Nest in Kairo, nachdem der Dicke abgehauen war«, fuhr Mike fort. »Jemand, der wusste, wo die Münze war, und der Zugang zum Palast hatte. Andere vergaßen das kleine Goldstück im Laufe der Zeit wegen des Aufruhrs in der Region, und schließlich brachte sie unser Mann auf den Schwarzmarkt.«

Lori setzte das Gedankenspiel fort. »Vielleicht haben die italienischen Behörden die Münze gefunden, als sie seine Wohnung in Rom ausräumten. Oder möglicherweise sogar die britischen Agenten, die zeit seines Lebens ein wachsames Auge auf ihn hatten. Es gibt viele Theorien über den Verbleib der Münze in den fünfzig Jahren, in denen sie verschollen war, aber Tatsache ist, dass niemand etwas Gesichertes weiß.«

Der Himmel über dem East River wurde zunehmend dunkler; ich sah auf meine Uhr. »Es tut mir Leid, unser Gespräch zu beenden. Sie haben uns sehr geholfen, Lori. Aber ich habe mir ein paar freie Tage genehmigt und muss einen Flug vom La-Guardia-Flughafen erwischen.«

»Sagen Sie Bescheid, falls Sie noch etwas brauchen, Alex. Die Akten der CIA über Faruk bleiben vorerst sicher unter Verschluss. Dazu war zu viel Heimtücke und Verrat im Spiel. Im Nachhinein kommt keiner der Beteiligten gut weg bei der Sache.«

Wir bedankten uns für ihre ausführlichen Informationen, und ich rief einen Fahrdienst an, der mich abholen und zum Flughafen bringen sollte.

Wir redeten alle drei durcheinander, als wir in den Aufzug stiegen. Zum Glück waren wir allein im Lift.

»McQueen Ransome, Paige Vallis, Andrew Tripping«, zählte ich auf. »Sie haben alle mit Faruk oder dem Nahen Osten zu tun.«

»Dann sind da noch Paiges Vater, Robelons Vater und ein Irrer, der sich als Harry Strait ausgibt«, fügte Mike hinzu. »Zack. Wieder Faruk.«

»Graham Hoyt macht einen auf Sammler, nicht auf dem Niveau von Faruk, aber er hat eindeutige Anwandlungen von Größenwahn. Spike Logan hatte Queenies Vertrauen gewonnen  immerhin so weit, dass er ein paar teure Geschenke abstaubte, von denen er wusste, dass sie von Faruk stammten. Und er hat nach ihrem Tod nach etwas gesucht. Niemand«, sagte ich leise, »niemand kann uns sagen, wie viele Doppeladler wirklich gestohlen wurden. Zehn? Das ist nur eine Vermutung. Das sind nur diejenigen, die man gefunden hat.«

»Du fantasierst, Blondie. Und du übersiehst das Wesentliche. Selbst wenn du ein Dutzend davon in Queenies Schrank gefunden hättest, wären sie wertlos. Sie sind nie gesetzliches Zahlungsmittel geworden. Du hast gehört, was Bernard Stark gesagt hat. Du würdest nicht einmal zwanzig Mäuse dafür kriegen. Nur diejenige, die im Jahr 2002 versteigert wurde, ist damals für Faruk als gültig erklärt worden.«

»Aber das weiß der Mörder vielleicht nicht«, sagte ich.

»Ja, aber …«

»Nur mal angenommen, Mike. Wenn ich höre, dass ein Doppeladler für sieben Millionen Dollar verkauft wurde, und wüsste, wo ich noch so ein Stück finde, würde es mir nie in den Sinn kommen, dass es keine gültige Münze ist. In meiner Gier würde ich wahrscheinlich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie in die Hände zu kriegen.«

Der Chauffeur des Fahrdienstes wartete mit eingeschalteter Warnblinkanlage vor dem Gebäude; der Firmenname und die Wagennummer waren auf einem Schild hinter der Windschutzscheibe sichtbar.

»Warum hast du den gerufen? Ich hätte dich auch zum Flughafen gefahren«, sagte Mike.

»Ich habe dich Val gestern Nacht lange genug weggenommen. Du musst mich nicht herumchauffieren. Ruft mich an, falls es etwas Neues gibt, okay? Ich bin bis zum Wochenende wieder zu Hause.«

Ich stieg ein, schlug die Tür zu und richtete mich auf eine lange Fahrt über die Brücke und den Brooklyn-Queens-Expressway zum Flughafen ein.

»Um wie viel Uhr geht Ihr Flug, Lady?«

»Viertel nach sechs.«

»Sie leben gefährlich. Das ist ziemlich knapp. Ich versuch mein Bestes.«

Als ich am Check-in-Schalter meinen Ausweis und das E-Ticket vorlegte, war es kurz vor sechs. »Wir haben ein paar wetterbedingte Verzögerungen, Maam. Ihr Flugzeug kommt mit leichter Verspätung aus Pittsburgh. Es wird erst in einer Stunde zum Einsteigen bereit sein.«

»Wie ist die Wetterlage auf dem Vineyard?«

Der kleine Flughafen dort war immer wieder mal geschlossen, da er all den Wetterlaunen einer Insel mit kalten Meeresströmungen und wärmeren Buchten ausgesetzt war. Als Vineyarder musste man darauf gefasst sein, eventuell wegen Sommernebels oder Wintergewittern am Flughafen festzusitzen.

»Wenn sich die Sichtverhältnisse nicht verschlechtern, ist alles in Ordnung. Bleiben Sie in der Boarding Area. Man wird das Flugzeug so schnell wie möglich startklar machen.«

Ich ging durch die Sicherheitskontrolle zum Flugsteig. Nur drei weitere Passagiere warteten auf die neunzehnsitzige Beechcraft. Ich suchte mir ein ruhiges Eckchen zum Telefonieren.

Per Handy rief ich meine Nachrichten im Büro und zu Hause ab. Jake fragte auf beiden Leitungen an, ob ich tatsächlich vorhatte, auf den Vineyard zu fliegen, Kollegen informierten mich über den Stand ihrer Ermittlungen, und Freunde wollten mich mit Klatsch und Tratsch bei Laune halten. Die letzte VoiceMail, die erst vor einer Viertelstunde eingegangen war, stammte von Will Nedim. Er hatte die erste Vernehmung mit Tiffany Gatts hinter sich.

»Will? Hier ist Alex. Ich bin am Flughafen und rufe von meinem Handy aus an. Können Sie mich hören?«

»Bis jetzt ganz gut.«

»Lief mit Tiffany alles wie geplant? Gab es irgendwelche Probleme?«

»Die ist echt ne Nummer. Aber das brauche ich Ihnen wohl nicht zu erzählen.«

»Ich überlasse sie Ihnen gerne. Momentan ist mein Pensum an Ärger gedeckt. Haben Sie irgendetwas aus ihr rausgerungen?«

»Ich glaube, sie ist kurz davor, ihren Freund, Kevin Bessemer, zu verpfeifen.«

»Das ist ein Riesenfortschritt. Wie haben Sie sie so weit bekommen?«, fragte ich.

»Das ist nicht mein Verdienst. Sie hasst es, eingesperrt zu sein. Sie ist erst sechzehn, wenn Sie sich erinnern. Und sie findet es offenbar ziemlich ungerecht, dass sie hinter Gittern sitzt und Kevin frei herumläuft, wo es doch seine Idee war, bei Queenie einzubrechen.«

»Weiß sie, wo Kevin ist?«

»Sie ist sich nicht sicher. Er hat sich noch nicht ins Besucherbuch eingetragen, also ist es bis auf ihre Mama ganz schön einsam im Gefängnis. Ein Teil von Tiffany will das treue Weibchen spielen und ihrem Mann zur Seite stehen«, sagte Will. »Aber ihre guten Vorsätze kommen ins Wanken, nicht zuletzt deshalb, weil sie gestern bei einem Streit ums Fernsehprogramm von zwei Mitinsassinnen verprügelt worden ist.«

»Wie stehts mit Details, Will? Haben Sie herausgekriegt, was sie und Kevin Queenie angetan haben und warum sie sie umgebracht haben?«

»Ich habe schon erlebt, wie Sie junge Mädchen vernehmen, Alex, und vielleicht bin ich einfach nicht so hart wie Sie. Aber ich tendiere dazu, ihr zu glauben.«

»Was zu glauben?«, fragte ich.

»Tiffany behauptet felsenfest, dass McQueen Ransome bereits tot war, als sie die Wohnung betraten. Ich konnte sie nicht von ihrer Version abbringen, egal was ich versuchte. Sie kann genau beschreiben, wie die alte Dame dalag und wie die Wohnung aussah.«

Ich schwieg.

»Jetzt werden Sie bloß nicht sauer, Alex. Bedeutet die Aussage des Mädchens denn gar nichts?«

»Klar, so sah es aus, als sie wegging. Aber ob es auch schon so aussah, als sie ankam, das ist die große Frage. Hat sie zugegeben, irgendetwas gestohlen zu haben?«

»Ähm, ja, den Pelzmantel.«

Gut gemacht, Will. Diesen Anklagepunkt würde man uns schwerlich streitig machen können. »Noch etwas?«

»Sie sagte, dass Kevin ein paar Dinge auf dem Boden gefunden hätte, aus Silber, mit Initialen drauf. So was wie Feuerzeuge und Krawattennadeln. Und einen Haufen alter Schnappschüsse  ›Bilder von nackten Damen‹, wie Tiffany es ausdrückte. Die hat Kevin auch eingeschoben.«

So viel zu den pornografischen Fotos. »Aber sic hat nichts eingesteckt?«

»Sie sagt, sie hätte sich ein paar Münzen angesehen, die im Wandschrank auf dem Boden lagen, doch da sie alle ausländische Aufschriften hatten, die sie nicht verstand, hat sie sie liegen gelassen. Aber sie hat ein Foto genommen, das angeblich direkt neben Queenies Leiche lag und vom Nachttisch gefallen sein muss.«

»Was hat sie damit gemacht?«, fragte ich.

»Sie sagt, es war in ihrer Handtasche, als man sie verhaftet hat, und dass die Polizei die Tasche ihrer Mutter gegeben hat, als diese nach der Verhaftung ins Revier kam.«

»Hört es sich an, als könnten wir das Foto brauchen?«

»Ich glaube nicht. Sie kann nicht einmal erklären, warum sie es genommen hat. Es zeigt die Verstorbene  McQueen Ransome  und einen vielleicht zehnjährigen Jungen. ›Einen kleinen weißen Jungen‹, sagte Tiffany. Sie fand ihn einfach nur süß.«

»Könnte Queenies Sohn Fabian sein. Sie hatte viele Bilder von ihm in ihrer Wohnung. Wir sollten das Foto trotzdem auftreiben, um ihre Aussage zu erhärten. Und um sicherzugehen, dass wir nichts anderes in der Handtasche übersehen haben. Rufen Sie Helena Lisi an! Sie soll Mrs. Gatts bitten, uns die Tasche zu bringen«, sagte ich.

»Ich, äh, ich habe vergessen, es Ihnen gestern zu sagen. Sie wissen schon, als Mr. Battaglia bei Ihnen im Büro war. Ich wusste, dass Sie mich aus der Leitung haben wollten«, sagte Will und kicherte nervös. »Helena Lisi vertritt Tiffany nicht mehr.«

»Sie Glücklicher! Das sollte Ihnen das Leben einfacher machen. Wer ist ihr neuer Anwalt?«

»Josh Braydon.«

»Ein großer Fortschritt. Vielleicht werden sie jetzt wirklich kooperationsbereiter sein. Hat Lisi Zeter und Mordio geschrien, als man sie gefeuert hat?«, fragte ich. »Ich hoffe, sie hat ihr Geld vorab erhalten. Mrs. Gatts kann sich auf was gefasst machen, falls sie glaubt, Helena Lisi um ihren Honorarvorschuss bringen zu können.«

»Helena ist noch nicht ganz aus dem Spiel, Alex.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie haben hoffentlich nichts dagegen. Ich wollte nicht mit Ihnen diskutieren, während Battaglia bei Ihnen war, also habe ich nach meinem besten Ermessen gehandelt.«

»Und was bedeutet das, Will?«

»Als mich Tiffany Gatts anrief, merkte ich, dass sie echt Angst hat. Angst um ihr Leben. Und das ihrer Mutter. Sie hat mich angefleht, Helena Lisi nichts davon zu erzählen.«

»Wie ist dann Josh Braydon mit ins Spiel gekommen?«, fragte ich. »Was hat es damit auf sich?«

»Ich habe ihn vom Gericht ernennen lassen, Alex. Ich weiß, dass Ihnen das nicht gefallen wird. Josh Braydon fungiert als Zweitverteidiger.«
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»US-Airways-Flug 3709 nach Marthas Vineyard ist in circa zehn Minuten zum Einsteigen bereit. Die Passagiere werden gebeten, sich zu Flugsteig fünf zu begeben.«

Ich hielt die Luft an, während die Ansage wiederholt wurde, und versuchte, meine Wut zu zügeln.

»Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, Will? Zweitverteidiger? Wie können Sie es wagen, eine Mordermittlung mit so einem Schwachsinn aufs Spiel zu setzen?«

»Ich habe den Präzedenzfall nachgelesen, Alex. Das Volk v. Stewart. Ich bin mir ziemlich sicher «

»Sparen Sie sich Ihre Zitate.« Ich bemühte mich, leise zu sprechen, da meine Stimme durch den Wartebereich des Terminals hallte. »Stewart äußert sich nur zur Abweisung der Anklage. Über die Frage der Angemessenheit eines Zweitverteidigers hat das Gericht nie entschieden. Wenn Sie die abweichende Meinung gelesen hätten, wüssten Sie, dass einer der Juristen das Konzept nicht nur geschmacklos, sondern einen Verstoß gegen jegliche Anwaltsethik nannte.«

Nedim ging in die Defensive. »Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen widerspreche, Alex, aber die Berufungsgerichte haben «

»Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um darüber zu streiten. So einen halbseidenen, miesen Trick anzuwenden, wäre mir niemals in den Sinn gekommen.«

»Sie hatten gerade keine Zeit, als ich es mit Ihnen besprechen «

»Ich muss jetzt an Bord gehen. Und Sie müssen das rückgängig machen. Wo kann ich Sie heute Abend erreichen? Ich rufe Sie in ein paar Stunden wieder an. Ich will wissen, vor wem Tiffany Gatts Angst hat und was Sie dem Richter erzählt haben, damit er Ihnen diese Farce gestattet hat.«

Ich kritzelte seine Privatnummer auf die Rückseite meines Tickets und begab mich hinaus aufs Rollfeld zu dem kleinen Flugzeug.

Noch eine Sache, um die sich Mike und Mercer kümmern mussten! Wer trug die Kosten für Tiffany Gatts Verteidigung? Falls es nicht ihre Mutter war und Tiffany tatsächlich Angst hatte, ihrer Anwältin reinen Wein einzuschenken, dann mussten wir herausfinden, wessen Marionette Lisi war.

Ich wartete, bis die Frau vor mir ihren Tennisschläger über dem Sitz verstaut hatte, setzte mich dann in die zweite Reihe und notierte mir, was ich wegen Nedims Anruf erledigen musste.

»Schon wieder fleißig am Arbeiten, Alex?«

Ich blickte auf und sah in ein vertrautes Gesicht. Justin Feldman, ein prominenter New Yorker Prozessanwalt, der ebenfalls ein Haus auf Marthas Vineyard besaß, schaute von seinem Platz jenseits des engen Mittelgangs zu mir herüber.

»Nein, nur eine Liste, um Dampf abzulassen«, antwortete ich. »Ich fürchte, ich habe meine Wut gerade an einem jungen Anwalt in meiner Abteilung ausgelassen. Jetzt versuche ich, den Schaden auszubügeln.«

»Hoffentlich nichts Irreparables.«

Ich respektierte Justin und hatte ihn schon des Öfteren um Rat gefragt, vor allem wenn es um ethische Fragen ging, da er früher Vorsitzender des renommierten Ethikausschusses der Anwaltskammer gewesen war. »Kommt auf die Perspektive an. Weißt du irgendetwas über Zweitverteidiger?«, fragte ich.

»Nie gehört.«

»Das kommt daher, weil du in besseren Kreisen praktizierst.« Die Bundesrichter ließen sich die Tricks, die in den Staatsgerichten an der Tagesordnung waren, nur selten gefallen. »Spontan fällt mir dazu jedenfalls nur eine Entscheidung ein.«

»Welcher Gerichtsbezirk?«, fragte Justin.

»Ein Fall in Manhattan, vor ein paar Jahren. Der Täter saß vorläufig in Haft. Eines Tages ruft er aus heiterem Himmel den Staatsanwalt an und sagt, er wäre bereit, seine Mitangeklagten zu verpfeifen, aber seine Verteidigerin hätte es ihm verboten.«

»Warum denn das?«

»Wie sich herausstellte, war seine Anwältin von einem einflussreichen Drogenboss angeheuert und bezahlt worden. Als der Angeklagte auf den Deal des Staatsanwalts eingehen wollte, erklärte er dem Richter, seine Anwältin hätte tatsächlich angedroht, es den Boss wissen zu lassen, falls er weich würde  und damit wären seine Tage gezählt.«

»Was hat der Richter getan?«, fragte Justin.

»Er hat eine totale Fiktion aufgebaut. Er ließ den Angeklagten zu Protokoll geben, dass er um sein Leben fürchtete, falls er seine Anwältin feuerte und mit der Staatsanwaltschaft zusammenarbeitete. Also ging der Fall mit zwei Verteidigern weiter.«

»Zwei? Und der eine wusste nichts vom anderen?«

»Genau«, sagte ich. »Da war zum einen die ursprüngliche Anwältin, die von dem Drogenboss bezahlt wurde und ihrem eigenen Mandanten drohte. Der Richter behielt sie bei, ließ sie aber über das, was in Wirklichkeit vorging, völlig im Dunkeln. Daneben bestellte er einen anderen Verteidiger, der den Deal mit der Staatsanwaltschaft machte.«

»Den so genannten Zweitverteidiger?«

»Ja. Der Richter benutzte den von ihm bestellten Anwalt, um auf das Kooperationsangebot des Angeklagten einzugehen, tat aber weiterhin so, als wäre das, was in Gegenwart von Anwältin Nummer eins geschah, die tatsächliche Verhandlung.«

»Eine komplette Farce. Verstoß gegen jegliche Offenlegungspflicht, Beeinträchtigung der ethisch-moralischen Verpflichtung, einseitige Kommunikation mit dem Gericht, um die ganze Sache einzufädeln, und Verfälschung des juristischen Prozesses von vorne bis hinten.« Justin zählte alle widerlichen Aspekte des Arrangements auf.

»Ich bin nicht total verrückt, oder, wenn ich meinem Kollegen sage, dass ich bei so etwas nicht mitmache?«, fragte ich, während der Pilot den Steuerbordmotor anließ.

»Du wärst wahnsinnig, wenn du es tun würdest.« Justin schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, wo manche dieser Anwälte ihren Verstand gelassen haben. Du kennst doch Marty London, oder?«

»Natürlich.« Marty war auch einer der ganz Großen unter den New Yorker Anwälten.

»Ich habe heute mit ihm zu Mittag gegessen. Dabei kamen wir auf einen intelligenten jungen Anwalt zu sprechen. Marty vertritt einen Kollegen, der bis über beide Ohren in der Tinte sitzt  Leiter der Abteilung für Unternehmensrecht einer renommierten Anwaltskanzlei. Er hat seinen Partnern erzählt, dass er seine Mandanten bei Laune hält, indem er deren Lieblingsorganisationen Geld spendet. Große Summen.«

»Eine Art Betrug?«

»Das ist noch milde ausgedrückt. Er sagt dem geschäftsführenden Partner, dass er einen Privatscheck über, sagen wir, fünfzigtausend Dollar für eine gute Sache ausgestellt hat. Beispielsweise eine Kinderhilfsorganisation oder irgendein Kriegsgebiet. Oder eine Balletttruppe, die ums Überleben kämpft. Oder ein städtisches Kunstmuseum. Mit dem Privatscheck überzeugt er den Mandanten, dass er das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Wer würde ihm für eine gute Tat schon auf die Finger schauen? Dann bittet er die Firma, ihm das Geld zu erstatten  was sie prompt tun.«

»Ich glaube, ich weiß, worauf das hinausläuft«, sagte ich. »Er hat diesen Wohltätigkeitsorganisationen nie einen Scheck ausgestellt.«

»Schlimmer noch  diese Organisationen existieren überhaupt nicht.« Justin schüttelte ungläubig den Kopf. »Battaglia macht Hackfleisch aus dem Kerl, falls er den Fall in die Hände bekommt. Alle paar Monate fünfzigtausend Dollar aus der Kanzleikasse in die eigene Tasche, zusätzlich zu seinem Jahresverdienst von ein paar Millionen. Ich verstehe diese Leute nicht, Alex.«

Beide Propeller waren jetzt in Betrieb, und der Lärm machte es unmöglich, sich weiter zu unterhalten. Justin lehnte sich mit seiner Zeitung zurück, und ich widmete mich erneut meiner Liste.

Innerhalb von wenigen Minuten nach dem Start befanden wir uns inmitten der riesigen Wolkendecke, die sich über New York gelegt hatte. Das Flugzeug wurde in den Turbulenzen hin- und hergeschüttelt, und ich zog meinen Sitzgurt enger. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, welche Telefonate ich heute Abend noch erledigen musste, aber das raue Wetter machte jeden Arbeitsversuch unmöglich.

Ich steckte meinen Kugelschreiber ein und starrte aus dem Fenster auf die Gewitterwolken. Wir waren nur zu fünft in dem kleinen Flugzeug und sahen alle genauso düster drein wie der Himmel um uns herum. Die Frau, die vor Justin saß, fummelte nach der Spucktüte. Ich sah ihr zu und hoffte bloß, dass sie sie in der engen Kabine nicht würde benutzen müssen.

Der Pilot meldete sich zu Wort. »Entschuldigen Sie das Gewackele, Ladys und Gentlemen. Der Hurrikan sitzt uns im Nacken, also wird es die ganze Strecke so unruhig sein. Bis zur Landung sind es noch fünfunddreißig Minuten. Danke, dass Sie heute mit uns fliegen.«

Ich schloss die Augen und versuchte, an etwas Angenehmes zu denken. Jake war in Washington, mein geliebtes Haus würde in Kürze von orkanartigen Sturmböen gebeutelt werden, und meine derzeitigen Ermittlungen schienen hoffnungslos verworren. Ich schlug die Augen auf und starrte wieder hinaus in das aufgewühlte Grau.

Als der Pilot die Wolkendecke durchstieß und ich im Abenddunst die Lichter der Landebahn glänzen sah, war ich ebenso erleichtert wie die Frau, die sich die Papiertüte  leer  an die Brust drückte. Wir rollten aus, und ich ging vom schützenden Terminal zum Parkplatz, auf dem mein Hausmeister Anfang der Woche, als er die Insel verlassen hatte, mein Auto abgestellt hatte. Bald darauf kurvte ich auf der nassen Straße durch die Wiesen und Weiden von Chilmark.

Es war kurz vor neun. Ich hatte Hunger. Ich fuhr in Richtung Dutcher Dock, aber sowohl das Galley als auch das Homeport waren bereits dunkel.

Ich machte vor der alten, rot gedeckten Küstenwache, in der jetzt die Polizei von Chilmark untergebracht war, kehrt und fuhr auf der Hauptstraße in Richtung Tankstelle. Larsens Fish Market hatte schon seit Stunden geschlossen, also war meine letzte Hoffnung das Bite, eine Garküche von nicht mal zwanzig Quadratmetern, unter deren grauem Schindeldach die Quinn-Schwestern, Karen und Jackie, die beste Muschelsuppe und die besten frittierten Muscheln der Welt machten.

Ich parkte mein kleines rotes Kabrio zwischen zwei Pick-up-Trucks, deren Fahrer ihr Essen in den Kabinen verzehrten, und flüchtete vor dem Regen unter das Dach der schmalen Veranda.

»Alex? Bist du das? Ich hab keine einzige Muschel oder Auster mehr. Alles weg«, begrüßte mich Karen mit ihrem Südbostoner Akzent.

»Nur einen Becher Suppe.« Mein Magen hatte sich von dem unruhigen Flug noch immer nicht beruhigt. »Zum Mitnehmen.«

»Du machst besser dein Haus dicht. Das wird ein höllischer Sturm werden.«

»Deshalb bin ich ja hier.«

Sie reichte mir eine große braune Papiertüte. »Hier, nimm noch was für morgen mit. Muschelsuppe, ein paar Chicken Wings und selbst gemachte Brownies von meiner Mutter. Du wirst froh darüber sein, wenn während des Hurrikans alles geschlossen bleibt.«

Ich bedankte mich und machte mich auf den Heimweg zu meinem schönen alten Farmhaus, das auf einem Hügel mit Blick aufs Meer gelegen war. Ich war dankbar, dass die Mayhew-Bauern diese Stelle ausgesucht hatten, als sie das Haus vor knapp zweihundert Jahren gebaut hatten. Trotz meiner An- und Umbauten hatte das robuste Haus seinen ursprünglichen Charme und Charakter bewahrt.

Mein Herz klopfte schneller, als ich von der State Road abbog. Ich dachte an meine Freundin Isabella Lascar, die vor einigen Jahren an dieser Stelle ums Leben gekommen war.

Vor mir bewegte sich etwas Großes, Dunkles im Gebüsch, und ich trat mit voller Wucht auf die Bremse. Ein Rehbock sprang direkt vor mir über die Straße und setzte über die alte Steinmauer, die mein Grundstück umgab. Sekunden später folgten ihm ein Reh und zwei Kitzlein und verschwanden auf dem benachbarten Grundstück im Wald.

Ich fuhr weiter und hielt vor meinem Haus. Normalerweise bereitete mein Hausmeister alles vor und schaltete das Licht im Flur und im Wohnzimmer ein, stellte im Sommer Blumen in jedes Zimmer und füllte den Kühlschrank mit dem Nötigsten. Dieses Mal wirkte das dunkle, kalte Haus eigenartig abweisend.

Vom Seiteneingang ging ich rasch durch die Küche in das kleine angrenzende Wohnzimmer und knipste überall das Licht an. Ich stellte die Tüte mit dem Essen auf die Anrichte, nahm ein Glas aus dem Küchenschränkchen und füllte es mit Eis. Dann drückte ich die Random-Taste des CD-Spielers im Wohnzimmer. Während ich mir einen Dewars einschenkte, sangen Simon & Garfunkel sinngemäß etwas wie »Große Klappe und nichts dahinter«. Danke für den Hinweis. Ich drückte auf die Fernbedienung und gab mich damit zufrieden, auf der Bridge Over Troubled Waters gelandet zu sein.

Mike Chapmans Privatnummer war als Schnellwahltaste auf meinem Telefon gespeichert. Ich machte es mir mit meinem Drink auf dem Sofa gemütlich und wartete darauf, dass er abhob.

»Hallo.«

»Val? Hier ist Alex. Störe ich?«

»Nein, nein. Kein Problem. Wie geht es dir?«

»Gut, danke. Ich bin auf Marthas Vineyard, um mein Haus sturmfest zu machen.« Ich wusste nicht, ob ich erwähnen sollte, dass mir Mike von ihrem Gesundheitszustand erzählt hatte. Noch während ich unschlüssig überlegte, hatte er ihr schon den Hörer aus der Hand genommen.

»Etymologie, Blondie. Was weißt du darüber?«

Ich war zu schlapp für eine Antwort.

»Ich dachte, das wären Insekten. Mit Insekten kenn ich mich aus. Ich hatte mich schon darauf gefreut, dich heute Abend so richtig abzuzocken. Woher sollte ich wissen, dass es um Worte geht? O.K. du weißt schon, die Initialen? Weißt du, für was die stehen?«

»Ich passe. Mike, hör mal «

»Aus der Boston Morning Post, 1839. Irgend so ein Cellist aus Ottawa hat vierzehn Riesen dafür kassiert. Ein Redakteur, der nicht richtig buchstabieren konnte, hat es damals für ›oll korrect‹ verwendet. Kapiert? Aus ›All correct‹ wurde O.K.«

»Wie faszinierend! Ich hab eigentlich angerufen, um dir von dem neuesten Problem in meinem Fall zu erzählen.«

»Kannst du nicht mal Ruhe geben, Kid? Und schnauz mich ja nicht an. Ich bin schon im Schlafanzug, mein Schlummertrunk steht bereit «

»Wie du meinst. Ruf mich morgen früh an. Die nächste Leiche hast du auf dem Gewissen.«

Mikes Tonfall wurde ernst. »Hoppla, jetzt aber mal langsam. Was ist los?«

»Komische Sachen mit Tiffany Gatts und ihrer Anwältin«, sagte ich.

»Wie komisch? Zum Lachen komisch?«

»Nicht direkt. Tiffany will Kevin verpfeifen, behauptet aber, dass ihr Leben in Gefahr sei, falls sie das tut. Und das ihrer Mama auch.«

»Da bringt derjenige besser eine Kanone mit.«

»Helena Lisi ist nur eine Strohfrau«, sagte ich.

»Wofür?«

»Vermutlich für den Drahtzieher, der hinter der ganzen Sache steckt. Jemand anders bezahlt die Anwaltsrechnungen, will aber nicht mit dem Prozess in Verbindung gebracht werden. Du musst herausfinden, wer das ist. Am besten noch gestern.«

»Du glaubst nicht, dass Lisi es dir sagen wird, wenn du sie lieb und nett darum bittest?«

»Ich höre sie schon winseln, noch ehe ich überhaupt die erste Frage stelle. Ich könnte versuchen, sie vor die Grand Jury vorzuladen mit der Unterstellung, dass eine kriminelle Verschwörung im Gange ist, aber dann stellt sie einen Gegenantrag, und der Streit geht weiter bis zum Jüngsten Gericht.«

»Anwalt-Mandant-Privileg?«

»Das Oberste Gericht kann unter bestimmten Umständen die Offenlegung der Honorare verlangen, aber ich verlasse mich darauf, dass du schneller bist. Vielleicht fängst du mit Mrs. Gatts an. Find heraus, was sie weiß.«

»Also gibt es einen neuen Anwalt?«

»Zweitverteidiger. Ein dummer Trick, der den ganzen Fall untergraben könnte und mit Sicherheit einen Schuldspruch ungültig machen würde, falls wir je so weit kommen.«

»Verstanden.«

»Danke, Mike. Wir telefonieren morgen Vormittag.«

»Abgemacht«, sagte er. »Coop? Gehts dir gut dort oben? Du bist nicht allein, oder?«

»Uns gehts gut.« Ich wollte nicht, dass er sich Sorgen machte. »Versprochen. Dann bis morgen.«

Als Nächstes wählte ich Jakes Handynummer. »Hey«, sagte ich, als er sich meldete. »Nicht zu fassen, dass ich dich auf Anhieb erreiche.«

Ich streckte mich auf dem Sofa aus und legte den Hörer auf meiner Schulter ab.

»Wo bist du?«, fragte er.

»Zu Hause. Auf Marthas Vineyard.« Jake wusste, dass es auf der ganzen Welt keinen Ort gab, an dem ich mich wohler fühlte. Spätestens eine halbe Stunde nachdem ich hier war, fiel auch die schlimmste Anspannung von mir ab. »Und du?«

»Hat Laura es dir denn nicht ausgerichtet? Ich versuche auch hinzukommen.«

»Ich habe noch nicht einmal meinen Anrufbeantworter abgehört. Ich … ich wollte einfach nur deine Stimme hören.«

»Ich bin am Reagan-Flughafen. Im Moment starten keine Flüge. Der Wind ist stärker geworden, und der Sturm wird bald hier sein.«

Wettermäßig war Washington, D. C, dem Vineyard ungefähr einen halben bis dreiviertel Tag voraus, je nachdem, wie viel der Hurrikan unterwegs an Geschwindigkeit zulegen würde. Gretchen würde morgen Nachmittag hier sein.

»Geh zurück ins Hotel. Der Flughafen hier ist wahrscheinlich schon geschlossen.«

»Das ist kein Problem. Mein Plan war, nach Boston zu fliegen und, wenn es nicht anders geht, erst morgen Vormittag zu kommen. Aber dann hatte ich einen Geistesblitz.«

»Und der wäre?« Ich lächelte, zog mir eine Decke über die Beine und rührte mit dem Finger die Eiswürfel im Glas um.

»Die Mietwagenfirmen sind in der Halle nebenan. Ich habe mir gedacht, ich miete ein Auto, dreh die Musik auf, fahre nach Woods Hole  und wenn ich die ganze Nacht unterwegs bin  und setze morgen früh mit der ersten Fähre über. Es gibt nichts Romantischeres als einen kräftigen Sturm. Wir können es uns übers Wochenende gemütlich machen und «

Ich setzte mich auf, schwang die Beine über die Sofakante, wobei ich mich in der Mohairdecke verhedderte, und schrie in den Hörer: »Das kannst du nicht tun, Jake. Bitte tu das nicht!«

Hatte er vergessen, was mit Adam Nyman, meinem Verlobten, passiert war? Er war am Tag vor unserer geplanten Hochzeit auf der Fahrt von Manhattan nach Marthas Vineyard ums Leben gekommen, als sein Auto auf einer Autobahnbrücke abgedrängt wurde und in ein Flussbett stürzte.

»Liebling, entweder Mike hat Recht und du bist ein totaler Kontroll-Freak«, scherzte Jake, »oder du hast dich dort oben mit einem anderen Schlechtwetterliebhaber eingenistet, der mich nicht in der Nähe haben will. Komm schon, Schatz, die nächtliche Autofahrt wird mir das Gefühl geben, wieder Student zu sein.«

Die schlechte Handyverbindung überdeckte die Panik, die mich ergriffen hatte.

»Nein, nein, nein, nein«, sagte ich immer und immer wieder. »Verstehst du denn nicht, Jake? Es ist … es ist wegen Adam. Ich könnte es nicht ertragen. Zehn Stunden auf der Autobahn, davon mit Sicherheit die Hälfte in einem heftigen Gewitter?«

»Noch regnet es nicht, Alex. Die Straßen sind «

»Du verstehst mich nicht. Ich flehe dich an, Jake. Ich würde es mir nie verzeihen, falls dir irgendetwas passiert. Warte, bis die Gewitterfront vorbei ist, und flieg übers Wochenende her, wenn du willst. Aber bitte schwör mir, dass du nicht versuchen wirst, mit dem Auto hierher zu fahren.«

Sein Ton wurde frostig. »Wahrscheinlich gibt es einen triftigen Grund, warum du mich nicht bei dir haben willst. Du wirst ihn mir sicher sagen, wenn du so weit bist.«

Ich versuchte erneut, ihm die Sache aus meiner Sicht zu schildern, aber er blieb kurz angebunden, bis wir uns verabschiedeten.

Ich ging mit meinem Glas ins Schlafzimmer. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so allein gefühlt. Ich schaltete die Dampfdusche ein, stellte die Temperatur auf siebenunddreißig Grad und begann, mich auszuziehen.

Das Telefon klingelte, aber ich hob nicht ab. Es war sinnlos, mit Jake zu streiten, also ließ ich den Anrufbeantworter rangehen.

»Bist du da, Coop? Oder heulst du draußen den Mond an?«

Ich nahm das Mobilteil aus der Station. »Ich wollte erst hören, wer es ist, Mike. Hast du vergessen, mir angenehme Träume zu wünschen?«

»Val ist ein Computergenie. Dank ihrer Hilfe konnte ich mich auf die Website von Lisi & Lisi, unserem Anwaltspärchen, einloggen, damit ich morgen früh gleich loslegen kann.«

»Ich wollte dir nicht deine Zeit mit Val rauben, Mike. Morgen reicht auch.«

»Vergiss Helena. Was weißt du über Jimmy Lisi?«

»Er hat früher für den Rechtshilfeverein gearbeitet. Ziemlich anständiger Kerl.«

»Interessanter Lebenslauf, Alex. In Europa geboren. Sehr stolz auf seine Wurzeln.«

»Warum auch nicht?« Die Glastür war schon völlig beschlagen, und ich konnte es kaum erwarten, unter die Dusche zu gehen und mich zu entspannen.

»Generalissimo Lisi, Jimmis Papa. Weißt du was über ihn?«

»Schieß los.«

»Jimmy wurde in Rom geboren. Sein Alter machte Karriere und war der Obermacker im italienischen Geheimdienst. Demnach nicht allzu weit weg von der Küche, die Faruk 1965 mit ihren pasta e fagioli den Rest gegeben hat.«

»Interessant.« Ich stellte mein Glas ab und nahm Block und Kugelschreiber zur Hand.

»Ich hab auch die anderen Anwälte überprüft, die an dem Fall beteiligt sind. Leider stellen ihre Kanzleien nicht solche Familiensagas ins Netz wie die Lisis. Sie listen nur ihre tollen Studienabschlüsse und Alma Maters auf.«

»Komm schon, Mike. Ich weiß, dass du was gefunden hast.«

»Jimmy Lisi geht ans College  Yale, nebenbei bemerkt  und landet in derselben Studentenverbindung wie der Typ, dessen Alter zur gleichen Zeit wie Lisis Dad für die Briten in Rom herumspioniert hat.«

»Verstehe. Josh Braydon und seine Zweitverteidiger-Rolle sind erst mal nebensächlich. Wir müssen herausfinden, wer hinter Helena Lisi steht.«

»Der Mann, vor dem Tiffany Gatts Angst hat«, sagte Mike, »könnte Peter Robelon sein.«
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Ich sah durch die Terrassentür meines Schlafzimmers hinaus auf den Rasen, der zum Teich hinabführte. Der stete Regen tauchte die Landschaft in fahle Grau- und Grüntöne. Die Bäume und die hohen Gräser wirkten unter der tief hängenden Wolkendecke wie mit mattfarbenen Kreidestiften koloriert. Lediglich die weißen Schaumkronen in der Ferne ließen erahnen, dass dies nur die sprichwörtliche Ruhe vor dem Stürm war, der in wenigen Stunden seine volle Kraft entfalten würde.

Ich fuhr zum Kramerladen in Chilmark, um mir einen Kaffee und die New York Times zu holen und um mich zu versichern, dass genug Leute in der Nähe waren, falls der Hurrikan erst einmal loslegte.

Primo, der Ladenbesitzer, füllte seine Regale gerade mit dem Überlebensnotwendigen auf. »Ich hab fast keine Kerzen und Taschenlampenbatterien mehr. Sie nehmen besser genügend mit, wenn Sie schon mal hier sind, Alex. Ich mach heute früher zu.«

Ich nahm eine Hand voll Batterien, Streichhölzer, einige Kerzenschachteln und Klebebandrollen und ging damit zur Kasse. »Können Sie das auf meine Rechnung setzen?«

»Sicher. Soll ich Ihnen oben bei Ihrem Haus was helfen?«

»Nein, danke. Das hier sollte reichen. Würden Sie mir morgen früh eine Zeitung aufheben?«

»Falls sie es auf die Insel schaffen, Alex. Bei zu hohem Seegang wird der Fährbetrieb eingestellt.«

»Natürlich«, sagte ich peinlich berührt. Wie konnte ich nur vergessen, dass diese autarken Inselbewohner von den üblichen Dienstleistungen abgeschnitten waren, wenn Mutter Natur wütend wurde?

Wieder daheim, versuchte ich um halb neun, Jake zu erreichen, um mich bei ihm zu entschuldigen. Zu Hause, in seinem Büro und auf seinem Handy schaltete sich überall nur der Anrufbeantworter ein. Vielleicht machte er es wie ich und hörte erst einmal, wer der Anrufer war, oder vielleicht revanchierte er sich für gestern Abend. Dachte er wirklich ernsthaft, dass ich es mir hier mit jemand anderem gemütlich gemacht hatte?

»Hey, ich bins. Horatio Hornblower.« Jake machte sich gern über meine grellgelbe Regenkleidung lustig, und jetzt zog ich mir in der Tat gerade die Gummikapuze über den Kopf, um die Verandamöbel in die Scheune zu bringen. »Ruf mich an, wenn du kannst, ja? Ich igele mich gerade für die Dauer des Unwetters ein. Du fehlst mir.«

Ich ging durch die alte Sommerküche, die ich zu einem Büro umgebaut hatte, und nahm den Seitenausgang zu der über hundert Jahre alten Schafsscheune. Ich öffnete die Tür und sah mich innen um. Der Minitraktor und der Rasenmäher nahmen ein Drittel der Scheune ein, zwei Wände waren durch die Werkbank und Adams antike Werkzeugsammlung besetzt. Ich räumte die Gartenausrüstung um, um Platz zu schaffen für das, was von draußen rein musste.

Die nächsten zwei Stunden schleppte ich Liegen, Stühle und Tische von den Veranden in die Scheune. Ich war schon zu oft während eines Unwetters hier gewesen, als dass ich es darauf ankommen lassen wollte  Stühle, die Hunderte von Metern weit flogen, Tische, die gegen das Haus geschleudert wurden und dabei Fensterscheiben kaputtschlugen.

Um elf Uhr machte ich mir eine Tasse heiße Schokolade, setzte mich zum Trockenwerden an den Küchentisch und schaltete das Radio ein. Der Seewetterbericht warnte vor orkanartigen Sturmböen, und die Kurznachrichten verfolgten das Zentrum des Sturms, der momentan die Küste von Connecticut durchrüttelte. Überflutungen und abgerissene Stromkabel hatten in der New Yorker Gegend bereits fünf Todesopfer gefordert.

Ich zog erneut meine Öljacke an und machte noch einen letzten Kontrollgang um das Grundstück. Der Wind wurde stärker, und ich ging zum Rand des Wildblumenfeldes, um die Vogelhäuschen abzunehmen. Die letzten Schmuckkörbchen inmitten des Elefantengrases verloren ihre Köpfe, und der Regen schwemmte die kleinen weißen und fuchsienroten Blütenblätter weg.

Das Cottage meines Hausmeisters am Fuß des Hügels sah gemütlich und wetterfest aus. Es war eine alte Fischerhütte mit nur zwei Zimmern, die früher einmal im Hafen von Menemsha gestanden hatte und in den sechziger Jahren, lange bevor Adam und ich das Haus gekauft hatten, hier heraufgeschafft worden war. Jetzt lebte in dem liebevoll hergerichteten Haus ein Inselbewohner, der als Gegenleistung für eine feste Bleibe mein Grundstück in Schuss hielt.

Zurück im Haus hängte ich die Regenjacke an einen Haken, zog meine Stiefel aus und schlüpfte in Jeans und Sweatshirt. Ich versuchte erneut vergeblich, Jake zu erreichen, und beschloss, keine weiteren Nachrichten zu hinterlassen.

In dem Verschlag neben dem Hintereingang stapelte sich trockenes Brennholz, ein Holzstoß lag bereits im Kamin. Ich kniete mich auf die Granitfliesen vor dem Kamin, hielt ein Streichholz an die dünnen Weichholzanzünder und sah den züngelnden Flammen zu. Jetzt stand mir der Sinn nach Beethovens Klavierkonzerten in der Hoffnung, dass sie mich beruhigen würden.

Der Wind heulte durch den Kamin und zog den Rauch nach oben. Ich stand am Fenster und sah zu, wie sich die großen immergrünen Bäume unter den Sturmböen bogen, die über den Hügel fegten.

Ich holte die Klebebänder aus der Küche und machte noch einmal die Runde, um die riesigen Fensterscheiben, die mir eine so herrliche Aussicht gewährten, abzukleben.

Als ich gerade im Schlafzimmer auf Zehenspitzen balancierte, hörte ich ein lautes Schlagen auf der anderen Seite des Hauses. Das Band fiel mir aus der Hand und rollte über den Fußboden. Ich kletterte vom Stuhl und folgte dem Geräusch: Es war die Haustür, die im Wind wie wild hin und her schwang.

Wenn ich zu Hause war, schloss ich selten die Türen ab, aber jetzt drückte ich sie zu und schob den Riegel vor. Ich ging noch einmal durchs Haus, um sicherzugehen, dass der Seiteneingang und die beiden Türen zur rückwärtigen Veranda ebenfalls geschlossen waren, und machte mich dann erneut ans Verkleben der Fensterscheiben.

Das Unwetter machte den Tieren Angst. Hier auf dem Land war ich an den Anblick gewöhnt. Waldkaninchen, die sich normalerweise nicht vor Einbruch der Abenddämmerung blicken ließen, hoppelten über den Rasen. Eine Stinktierfamilie schmiegte sich im Schutz eines Strandpflaumenbaums aneinander. Vögel kämpften sich gegen den Wind in Richtung Süden vor.

Ich war genauso unruhig wie die Tiere. Dieses alte Farmhaus hatte Dutzende und Aberdutzende von Stürmen überstanden, aber als jetzt eine Zedernschindel vom Scheunendach gegen das Fenster prallte, wurde mir bewusst, dass mich einzig und allein dünnes Glas vor dem nahenden Hurrikan schützte.

Ich überprüfte noch einmal, ob alle Fenster dicht waren, und legte alte Strandhandtücher auf die Fensterbretter. Dann schaltete ich im Wohnzimmer das Radio ein, um mich über den Sturm auf dem Laufenden zu halten, nahm eine alte Ausgabe von Sternes Tristram Shandy vom Bücherregal hinter dem Kamin und machte es mir mit dem Buch und einer Bloody Mary auf dem Sofa gemütlich.

Eingelullt durch die wärmende Kombination aus Alkohol und Kaminfeuer, musste ich eingeschlafen sein. Ein lautes Krachen ließ mich aufschrecken. Ein großer Vogel hatte die Orientierung verloren und war gegen die Fensterscheibe geprallt. Er lag ein paar Sekunden wie betäubt auf der Erde, dann fing er sich wieder und flog mit einem verdutzten Krähen davon.

Draußen herrschte jetzt eine völlig andere Stimmung. Es war erst kurz nach drei Uhr, aber der Himmel war tiefschwarz, und alles bog sich in dem orkanartigen Wind, der nach Aussage des Nachrichtensprechers fast einhundertzehn Stundenkilometer erreichte.

Die nächste halbe Stunde fühlte ich mich wie in einer Geisterbahn, aus der es kein Entrinnen gab. Gegenstände wirbelten durch die Luft und krachten auf das Dach und gegen das Haus. Äste brachen mit lautem Knacken entzwei und schlugen gegen die verklebten Fensterscheiben. Ich setzte mich in der Mitte des Raums auf den Boden, da es mich nicht überrascht hätte, wenn ein Zweig durch das Fenster geflogen wäre und mich an das Sofakissen genagelt hätte.

Um Punkt 16:05 Uhr fiel der Strom aus. Kein Radio, keine Musik, kein leises Summen der Küchengeräte mehr. Im Haus war es nun ebenso dunkel wie draußen, und ich rutschte näher an den Kamin, um meine einzige Wärme- und Lichtquelle mit neuen Holzscheiten zu versorgen.

Ich schaltete eine Taschenlampe ein und versuchte weiterzulesen, aber das Toben draußen vor dem Fenster machte es unmöglich.

Der Sturm wütete über eine Stunde lang. Die eigenartigen Geräusche der zerstörerischen Naturgewalten zerrten an meinen Nerven. Die alten Holzplanken ächzten und knarzten, Nieselregen drang durch die Risse in den Türen und Fensterrahmen, und die Sturmböen peitschten gegen das Haus.

Da hörte ich über mir im ersten Stock ein Geräusch. Schritte? Ich nahm die Taschenlampe und ging die Treppe hinauf. Wahrscheinlich nur Eichhörnchen oder Feldmäuse, die vor lauter Angst ins Haus gekrochen waren oder sich unter dem Dachgesims eingenistet hatten.

Ich überprüfte alle Räume, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Im Badezimmer fiel der Lichtkegel auf eine Spinne, die sich am Fenstergitter verzweifelt an ihr schillerndes Netz klammerte. Wieder das Getrappel von kleinen Füßchen über mir. Egal, was auf dem Dachboden war, es konnte von mir aus die Nacht dort oben verbringen. Ich würde auf keinen Fall hinaufgehen und genauer nachforschen.

Jetzt hörte ich ein Klopfen unter mir. Ich ging drei Stufen nach unten, blieb stehen und lauschte erneut. Bis auf den schmalen Lichtkegel meiner Taschenlampe war es stockdunkel. Das Geräusch kam wahrscheinlich von den Fliederbüschen, die mit ihren kahlen, kräftigen Zweigen gegen die Hauswand schlugen.

Ich tapste zurück ins Wohnzimmer und versuchte, es mir gemütlich zu machen.

Aber mich beunruhigten nicht nur die Geräusche. Da waren auch Schatten. An meinem Drink konnte es nicht liegen, aber ich glaubte auf der hinteren Veranda gespenstische Schemen hin und her huschen zu sehen. Ich hätte praktisch jedem Tier Obdach angeboten, aber nicht diesen ungebetenen tanzenden Phantomen.

Vielleicht würde ich im Schlafzimmer besser aufgehoben sein. Vorsichtig, um nicht über Stühle oder Hocker zu fallen, tastete ich mich durch das Haus. Zu viel Glas, dachte ich. Ich konnte das unheimliche Gefühl nicht loswerden, dass mich jemand von draußen beobachtete. Am liebsten hätte ich mich in einem der Gästezimmer im ersten Stock unter einer Decke verkrochen. Wie dumm von mir, in meinem eigenen Haus Angst zu haben!

Ich zog die Chaiselongue vom Fußende des Bettes in eine Ecke des Schlafzimmers, klappte mein Handy auf und wählte Jakes Nummer. Eine Computerstimme informierte mich, dass die Nummer, die ich gewählt hatte, zurzeit nicht verfügbar sei. Ich wählte noch einmal und versuchte es dann bei Mike. Das Problem lag eindeutig auf meiner Seite, also gab ich auf.

Ich lehnte meinen Kopf gegen ein kleines Kissen, das meine Mutter für mich gestickt hatte. Genau in dem Moment krachte etwas durchs Küchenfenster. Ich sprang auf und lief durch das Büro in die große, offene Küche. Ruhig Blut! Warum hatte ich mir im Laden keine Extrabatterien für das Radio mitgenommen? Warum hatte ich überhaupt während eines Hurrikans hier sein wollen?

Einer der Blumenkästen, die unterhalb des Fensterbretts hingen, war von einer enormen Windbö durch die Fensterscheibe geschleudert worden. Überall lag nasse Erde, und der Wind blies durch das Loch in der Fensterscheibe.

Als ich den Kopf hob, glaubte ich, jemanden vom Fuße der Verandatreppe über den nassen Rasen laufen zu sehen. Vielleicht war es gar nicht der Wind gewesen, der den Blumenkasten aus seiner Verankerung gerissen und durchs Fenster geschleudert hatte? Vielleicht bildete ich mir die Schemen und Schatten doch nicht ein?

Warum hatte derjenige nicht an die Tür geklopft, falls er hereinkommen wollte? Ich griff zum Hörer, aber die Festnetzleitung war tot. Ich ging wieder zur Haustür. Nervös blickte ich nach draußen, um zu sehen, ob jemand auf mein Grundstück gefahren war, weil er oder sie Hilfe brauchte. Da das Haus so dunkel und ruhig aussah, dachte die Person womöglich, dass niemand zu Hause sei.

Da kam plötzlich ein lautes Rattern von den Terrassentüren im Schlafzimmer. Ich tastete mich entlang des Treppengeländers durch den engen Flur. Vor dem hohen Glasfenster konnte ich jetzt deutlich die Umrisse eines Menschen sehen. Jemand versuchte, ins Haus zu gelangen.

Sollte ich laut rufen und meinen unerwarteten Besucher wissen lassen, dass ich zu Hause war? Nein. Keine gute Idee. Mir fiel ein, dass aus meinem Kamin Rauch aufstieg  natürlich würde derjenige wissen, dass ich zu Hause war. Das hier war niemand, der meine Hilfe suchte. Wer auch immer es war, er wollte mir Todesangst einjagen, bevor er sich zeigte.

Jetzt war es wieder still. Ich schaltete die Taschenlampe aus und duckte mich unter die Treppe, wo man mich durch keins der Fenster sehen konnte. Für einen Weile war das Knistern der Holzscheite im Kamin das einzige Geräusch.

Dann wieder das Splittern von Glas. Dieses Mal vom Wohnzimmer. Ich hatte das riesige Panoramafenster abgeklebt, nicht aber die Glasscheiben der Verandatür. Hatte der Wind etwas durch die kleinen Scheiben geschleudert, oder versuchte jemand einzubrechen? Mein Gefühl sagte mir Letzteres.

Ich kroch die paar Meter zur Haustür, tastete nach dem kleinen Messingschloss und drehte es vorsichtig um hundertachtzig Grad. Ich hielt inne und lauschte auf ein Geräusch aus dem Schlafzimmer. Es hörte sich an, als ob jemand an einer Türklinge rüttelte. Ich wollte raus!

Ich öffnete die Tür gerade so weit, dass ich gebückt nach draußen zwischen die Fliederbüsche schlüpfen konnte. Die Zweige kratzten im Gesicht und verfingen sich in meinen Haaren. Innerhalb von Sekunden war ich patschnass, und meine Mokassins quietschten in dem kalten Schlamm.

Jetzt hatte ich die Wahl: Ich konnte in den Wald laufen, der mein Grundstück umgab, oder die Auffahrt hinunter zur Straße rennen, um bei einem meiner Nachbarn Zuflucht zu suchen. Aber bis dahin war es mindestens ein Kilometer, und beide Nachbarn waren Sommerurlauber, die ihre Häuser in den Herbst- und Wintermonaten verschlossen hielten.

Außerdem könnte es sich als katastrophal erweisen, falls mein Einbrecher mit dem Auto hier war und ein Komplize auf ihn wartete.

Ich hatte nur eine Chance. Das Cottage meines Hausmeisters am Fuße des steilen Abhangs war vom Haupthaus aus nicht zu sehen. Es würde abgeschlossen sein, aber ich wusste, dass sich unter dem Haus an Stelle eines richtigen Fundaments ein Hohlraum befand. Das Haus ruhte auf Betonpfählen, seit man es vom Dutcher Dock hierher verfrachtet hatte. Adam und ich hatten es umbauen wollen, aber ich hatte seit seinem Tod noch nicht die Zeit dazu gehabt.

Ich lief zur Ecke des Haupthauses und duckte mich hinter ein paar Hortensienbüsche. Es war niemand zu sehen. Die Bäume bogen sich im Wind, und überall tanzten Schatten und nahmen menschliche Formen an. Ich war nass und müde und hatte Angst. Wie Dorothy im »Zauberer von Oz« wollte ich die Hacken zusammenschlagen, damit der Sturm aufhören und ich wieder in Sicherheit auf Tante Ems Farm in Kansas sein würde.

Hinter mir krachte die Haustür wild auf und zu. Falls mein Verfolger den Lärm hörte, würde er nachsehen, was das Geräusch verursachte. Ich musste es riskieren. Ich rannte los und schlitterte über den rutschigen Rasenhang. Als ich die Rückseite der kleinen Hütte erreichte, blieb ich stehen und holte tief Luft, trotz meiner Angst, dass man mein lautes Keuchen hören könnte.

Ich lugte über die Wäscheleine, aber in dem Wetter konnte ich kaum die Umrisse des Haupthauses erkennen. Falls er das Grundstück nicht gut genug kannte, um von der Existenz dieses kleinen Cottages Bescheid zu wissen, würde ich hier in Sicherheit sein.

Ich kroch auf allen vieren zu den drei Verandastufen und robbte in den Hohlraum. Hier unten würde mich niemand sehen. Dafür lag ich Bauch an Bauch mit allen möglichen Spinnen, Schlangen und Nagetieren, die diesen Ort als ihr Zuhause auserkoren hatten.

Ich verscheuchte die Gedanken an meine potenziellen Mitbewohner und versteckte mich so gut ich konnte unter der nassen Blätterdecke. Flach auf den Boden gedrückt, lauschte ich meinem Herzschlag und dem Toben des Windes.

Dann  es mochte eine Viertelstunde vergangen sein  hörte ich plötzlich Schritte auf dem nassen Gras. Ich wagte nicht, mich zu bewegen oder meinen Kopf zu drehen. Ich lag einfach nur wie angewurzelt da und starrte geradeaus.

Plötzlich verstummte das Geräusch. Derjenige blieb ein paar Meter vor der Stelle, an der ich lag, stehen.

Ich roch das Tier, noch ehe ich es sah. Eine Stinktierdame, die sich vor den seltsamen Geräuschen offenbar ebenso fürchtete wie ich. Sie versprühte ihr widerliches Spray in Richtung des Haupthauses, bevor sie mit ihren Jungen zu mir in mein Versteck gekrochen kam.
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Ich wartete mehrere Stunden, bevor ich mich Zentimeter um Zentimeter aus meinem überschwemmten Unterschlupf tastete. Ich war völlig durchnässt, steif gefroren und zitterte am ganzen Körper.

Das Haus war stockdunkel, ebenso wie der Himmel, und aus dem Kamin stieg kein Rauch mehr. Ich ging weiter bis zu einer Lichtung und kletterte über die Steinmauer auf die benachbarte Weide.

Es hatte zu regnen aufgehört, und der Wind war zu einer milden Brise abgeflaut. Ich lief im Dunkeln über die Felder hügelabwärts. Ich wusste, dass es nicht mehr weit war bis zu einer kleinen geschützten Bucht bei Quitsa Cove. Dort waren viele kleine Boote vertäut, und sobald Gretchen über die Südküste hinweggezogen war, würden die Fischer, egal um welche Tages- oder Nachtzeit, die Schäden begutachten. Ich wollte nicht zur Straße hochlaufen, für den Fall, dass sich mein Verfolger dort herumtrieb, aber die Chancen standen gut, hier am Teich, wo ich so oft meinen eigenen Tagessegler festgemacht hatte, ein vertrautes Gesicht zu erblicken.

Umgestürzte Bäume und herabhängende Äste erschwerten meinen Weg, und ich rutschte die letzten paar Meter hinab zu dem wackeligen Holzkai, der einige Meter in das nur noch leicht aufgewühlte Wasser hinausragte.

Jetzt hieß es wieder warten. Ich setzte mich und starrte, die Arme um die Beine geschlungen, auf den Weg, der von der State Road abzweigte. Sogar im Dunkeln würde der Umriss meines Körpers am Ende des Kais für jeden, der näher kam, sichtbar sein. Gut so. Ich wollte niemandem Angst einjagen, ich wollte Hilfe.

Eine Stunde verging, bevor ein Pick-up-Truck den Weg heruntergerattert kam. Die Scheinwerfer hielten direkt auf mich zu, und ich stand auf und winkte heftig, als der Fahrer das Auto zum Stehen brachte und mit einer Taschenlampe in der Hand ausstieg.

»Alles in Ordnung?«, rief der Mann, während er die Augen mit der Hand beschirmte und den Lichtkegel auf mich richtete.

»Ja, alles in Ordnung«, sagte ich. »Ich bins, Alex Cooper. Kenny  bist du das?«

»Ja. Hast du dein Boot hier unten? Ist etwas ? Um Himmels willen, Alex, du siehst aus, als wärst du die ganze Nacht bei dem Wetter draußen gewesen.«

Kenny Bainters Familie lebte seit sechs Generationen als Fischer und Schafzüchter auf der Insel. Er kannte mich schon sehr, sehr lange.

Er ging zurück zum Truck und holte eine Decke aus der Kabine. Ich folgte ihm und ließ sie mir zähneklappernd um die Schultern hängen.

»Bist du ins Wasser gefallen oder was?«

»Nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Jemand … jemand hat während des Sturms in mein Haus eingebrochen. Ich … äh … ich bin hier runtergeflohen. Ich habe gehofft, du könntest mich zur Polizei in Chilmark bringen.«

»Wer zum Teufel war das, Alex? Ein paar Jungs, die dir einen Schreck einjagen wollten? Ich fahr mit dir zurück und wir «

»Nein, bitte nicht. Es waren keine Kinder, das weiß ich.« Die meisten der Inselbewohner kannten mich nur als Sommergast und wussten nichts von den Gefahren, die mein Job als Staatsanwältin mit sich brachte. Kenny würde vermutlich nicht verstehen, dass mich der Eindringling aller Wahrscheinlichkeit nach hatte umbringen wollen.

»Na, dann schnappen wir uns den Scheiß«

»Fährst du mich einfach zum Revier? Das ist wirklich alles, was ich brauche.«

»Das und etwas Warmes zum Anziehen, Mädchen. Ich kann dich nicht hinfahren. Der Sturm hat ein paar Stromleitungen runtergerissen und die Hauptkreuzung blockiert. Hat hier oben ganz schön was angerichtet. Ich mach dir einen Vorschlag: Ich schau schnell nach den alten Stinktöpfen, und wenn nötig, schöpfen wir einen aus und ich schipper dich über den Teich. Was hältst du davon?«

»Glaubst du, dass es sicher ist rauszufahren?«, fragte ich mit einem Blick auf die Wasseroberfläche.

»In einer halben Stunde wird das Wasser so ruhig sein wie in einer Badewanne. Der Sturm ist schon weit draußen über dem Atlantik. Steig in den Truck und schalt die Heizung ein.«

»Lass mich dir helfen, Kenny«, sagte ich lahm, als er in seinen hüfthohen Gummistiefeln ins Wasser watete.

»Ich hab schon Vogelscheuchen gesehen, die eine größere Hilfe waren als du, Alex. Jetzt geh schon und wärm dich auf.«

Einige kleine Motorboote lagen umgekippt und mit aufgerissenem Rumpf am Strand. Viele Boote waren beschädigt worden, und ein paar hatten sich losgerissen und schaukelten weiter draußen auf dem Wasser. Überall lagen Fässer und Bojen, Netze und Seile herum. Aber Kenny hatte Recht: Die Wellen plätscherten jetzt sanft gegen die felsige Küste.

Nachdem er alles überprüft hatte, zog er die Plane von einem kleinen Schlauchboot, das den Sturm unbeschadet überstanden hatte. Er zerrte es ins Wasser und legte den Motor über die Seite.

»Komm schon, Mädchen. In fünf Minuten sind wir da.«

In die Decke gewickelt, kletterte ich vom Kai ins Boot, setzte mich auf den Rand und hielt mich links und rechts an den Schlaufen fest.

Trotz des wolkenbedeckten Nachthimmels konnte ich das auffällige rote Dach der früheren Küstenwache sehen, in der jetzt das Polizeirevier untergebracht war. Ich wusste, dass es einen eigenen Generator hatte, und soweit ich beurteilen konnte, war es das einzige Haus im Ort, in dem Licht brannte.

Kenny vertäute das kleine Schlauchboot am Kai vor dem Homeport-Restaurant. Ich kletterte von Bord, sobald wir angelegt hatten. »Du brauchst nicht mitzukommen«, sagte ich. »Ich schulde dir etwas, Kenny.«

»Du schuldest mir gar nichts. Gib mir nur die Decke zurück, sobald sie trocken ist. Sie hält meinen Hund warm, wenn er den ganzen Winter über mit mir unterwegs ist.«

»Dann sag ihm schon mal danke fürs Leihen.« Ich warf ihm einen Kuss zu und ging die hundert Meter zum Revier.

»Kann ich Ihnen helfen, Maam?«

Die Wanduhr hinter dem Kopf des Beamten zeigte halb zwei.

»Chip? Ich bins, Alex Cooper.«

Er stutzte. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Ich werde Ihnen alles erzählen, sobald ich mich umgezogen habe. Haben Sie auch weibliche Beamte, die vielleicht ein paar trockene Zivilklamotten für mich im Spind haben?« Ich hielt die Decke von mir weg, damit er den Zustand meiner Kleidung sehen konnte.

»Eine Sekunde. Warten Sie hier.« Chip Streeter ging hinauf in den ersten Stock und kam ein paar Minuten später mit einer jungen Polizistin in gelbbrauner Uniform zurück. Sie war kleiner und schwerer als ich, aber die Chinos und das karierte Flanellhemd, die sie über dem Arm trug, schienen mir in dem Moment verlockender als die gesamte Frühjahrskollektion von Escada.

Sie zeigte mir den Weg zur Toilette, entschuldigte sich, dass sie keine saubere Unterwäsche für mich hätte, drückte mir aber einige Papierhandtücher und eine neue Zahnbürste in die Hand, damit ich mich frisch machen konnte.

Dann setzte ich mich an Streeters Schreibtisch und beschrieb ihm, was passiert war.

»Und Sie haben sich das ganz sicher nicht nur eingebildet?«

Ich biss mir auf die Lippen. »Dazu reicht meine Fantasie nicht aus. Kann mich jemand von Ihren Leuten nach Hause bringen, damit wir uns umsehen können?«

»Wie Kenny Ihnen schon gesagt hat  wir kommen momentan mit dem Auto nicht durch. Wenn der Hafenmeister morgen früh den Dienst antritt, wird er uns ein Boot geben, mit dem wir rüberfahren können. Alle meine Jungs sind draußen entlang der North Road im Einsatz. Massenweise Sachschäden, und wir müssen nachsehen, ob irgendwelche ältere Menschen verletzt worden sind oder auf Grund des Stromausfalls ärztliche Hilfe brauchen. Einbrüche haben momentan nicht oberste Priorität. Möchten Sie vielleicht jemanden anrufen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich bis zum Morgen hier bleibe?«

»Was anderes würde ich gar nicht zulassen. Damit werde ich noch lange angeben. Der einzige Polizist in Dukes County, der eine Staatsanwältin im Haus hat. Oben sind ein paar Pritschen, falls Sie bis Tagesanbruch die Beine hochlegen wollen.«

Ich sehnte mich danach, die Augen zu schließen und an einem sicheren Ort zu sein. »Wären Milch und Kekse zu viel verlangt?«

Chip lächelte und brachte mich in den kleinen Umkleideraum. Ich bedankte mich bei ihm, legte mich auf das schmale Bett und wickelte mich in Kennys Hundedecke.

Ich fiel in einen unruhigen Schlaf und war bereits kurz nach halb sieben wieder wach. Die Sonne schien durchs Fenster und spiegelte sich in der hellblauen Wasseroberfläche. Ich putzte mir die Zähne, richtete meine Haare, und als ich nach unten kam, stand eine Kanne frischer Kaffee auf der Kochplatte. Zwei andere Cops hatten zwischenzeitlich den Dienst angetreten.

Ich stellte mich ihnen vor und erkundigte mich nach Chip.

»Er sieht sich oben bei Ihrem Haus um«, erwiderte einer von ihnen. »Ein Fischer, der die Hummerreusen einsammelt, hat ihn hingefahren. Sie sollen hier auf ihn warten.«

Ich setzte mich vors Revier auf eine Bank und nippte an meinem Kaffee. Von hier aus konnte ich sogar mein Haus auf dem Hügel erkennen. Knapp eine Stunde später kam Chip Streeter zu Fuß die Auffahrt herauf, in der linken ein Klemmbrett, in der rechten meine Gummistiefel.

»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte ich und stand auf.

»Da oben siehts aus, als wäre Bigfoot unterwegs gewesen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich möchte Sie nicht zu sehr beunruhigen, aber Sie haben wirklich nicht übertrieben. Vor dem Haus führen einige Fußabdrücke nach rechts  das müssen Ihre sein. Eine weiche Sohle, ohne Rillen?«

Ich zeigte ihm die glatte Sohle meiner Wildledermokassins und nickte. Das war die Richtung, in der ich zum Cottage hinuntergelaufen war.

»Aber da sind noch andere Fußspuren  ›Stiefelabdrücke‹ ist wohl das bessere Wort  um das ganze Haus herum. Kräftige, tiefe Abdrücke im Schlamm.«

»Haben Sie sie fotografiert? Können Sie einen Abdruck «

»Wir sind keine Kriminaltechniker, Alex. Vielleicht kann die Staatspolizei so was machen. Ich ruf sie an.«

»Könnte ich sie mir mit Ihnen ansehen? Manchmal ist der Abdruck so deutlich, dass man Schuhmarke und -große erkennen kann.«

»Wie Sie wollen. Die Straßenarbeiter sind schon dabei, das Geröll wegzuschaffen. Wenn Sie so lange warten wollen, kann Sie in ein, zwei Stunden jemand rüberbringen. Dejenige war übrigens auch im Haus. Überall, als hätte er Sie  oder etwas  gesucht.«

Ich setzte mich wieder auf die Bank und überlegte, wer das gewesen sein könnte.

»Alex, haben Sie irgendwelche Vermutungen? Sie müssen sich umsehen und uns sagen, ob irgendetwas fehlt. Ich habe das Übliche überprüft. Fernseher, CD-Spieler  alles noch da. Über Ihre persönlichen Sachen  Bargeld, Schmuck  weiß ich nicht Bescheid. Aber ich dachte, Sie würden die hier brauchen.«

Streeter reichte mir meine Gummistiefel. Ich schlüpfte aus den feuchten Mokassins in die schweren Stiefel.

»Ich würde gerne rüberfahren, wann immer Sie Zeit haben. Ich hatte keine Wertsachen bei mir.« Ich glaubte nicht, dass mein ungebetener Gast ein harmloser Dieb war, aber es hatte keinen Sinn, das jetzt mit Streeter zu diskutieren.

»Na, dann bleiben Sie hier und fühlen Sie sich wie zu Hause. Unten an der Texaco-Tankstelle gibt es Doughnuts. Ich befürchte, mehr können wir Ihnen vorerst nicht bieten.«

»Hört sich wunderbar an.«

»Kennen Sie die Fotos von dem Sturm im Jahr 1938, der halb Menemsha davongespült hat und dem Dutzende von Menschen zum Opfer gefallen sind?«

Ich bejahte.

»Gehen Sie mal zum Strandparkplatz. Den gibts nicht mehr. Alles voller Sand, Felsbrocken und toter Fische. Dann verstehen sie, warum damals so viele Leute ums Leben gekommen sind. Dagegen ist Ihre letzte Nacht nur halb so schlimm.«

Von der Polizeiwache war es nur eine kurze Strecke, vorbei an den geschlossenen Läden und Fischgeschäften, bis zum Benzindock in der Marina. Ich erschrak, mit welcher Zerstörungswut Gretchen diesen Landstrich heimgesucht hatte. Erst vorgestern Abend war ich hier entlanggefahren; jetzt war die Straße teilweise überspült und kaum noch zu erkennen.

Ich stapfte durch die kniehohen Sandhaufen und passte auf, nicht auf die Krebse und Schalentiere zu treten, die von den Wellen zermalmt worden waren. Die Unicom und Quitsa Strider, wuchtige Fischerboote aus Stahl, hatten den Sturm gut überstanden. Aber viele der alten Hütten am Wasser hatten Schindeln und Fensterläden eingebüßt, und überall stachen Holzplanken aus dem Sand hervor.

Der einsame Vorposten am Ende der Straße war ein kleines graues Gebäude gleich hinter der Hafenmeisterei. Auf der Landseite waren die Zapfsäulen halb unter dem begraben, was einmal der Strand von Menemsha gewesen war. Auf der Seeseite  auch Squid Row, Straße der Tintenfische, genannt  tankten die Boote auf, bevor sie durch die Bucht, vorbei an der so genannten Teufelsbrücke, durch den Vineyard-Sund aufs Meer hinausfuhren. Jeden Vormittag saßen dort auf den Bänken die Oldtimer und spannen ihr Seemannsgarn, während die Kabinenkreuzer und Fischerboote um einen Platz am Dock wetteiferten.

Die sechzehnjährige Cassie, die normalerweise mein Auto auftankte, hielt mir die Tür auf, als sie mich antraben sah. »Hey, Alex, der Wahnsinn letzte Nacht, oder?«

»Allerdings. Du warst hoffentlich zu Hause bei deinen Eltern.«

»Ja. Ich bin heute Morgen hergefahren, aber ich musste das Auto oben auf dem Hügel stehen lassen und das letzte Stück zu Fuß laufen wegen dem ganzen Sand und so. Ich hab bei Humphreys ein paar Sachen geholt«, sagte sie und lupfte den Deckel von einer Schachtel mit Gebäck und Backwaren. »Wir haben einen kleinen Generator, also gibts frischen Kaffee. Bedienen Sie sich.«

Sie steckte den Kopf durch die Tür, die zum Dock hinausführte. »Hey, Ozzie!«, rief sie einem der alten Seebären zu, der an der Shopmauer saß. »Sag mir Bescheid, wenn dieses Riesending reinschippert. Die will ich nicht verpassen.«

»Sie ist die Nächste. Komm raus!«, war die Antwort.

»Wollen Sie mal echt n Wahnsinnsteil sehen?«, fragte sie mich. »Da draußen ist ne Luxusyacht, die auftanken will.«

Ich schenkte mir einen Becher Kaffee ein, nahm drei Zuckerkringel und ging hinaus aufs Dock. Ich begrüßte einige der Stammgäste, die sich bereits an ihrem Aussichtsplatz am Wasser eingefunden hatten. Die Landseite würde in nächster Zeit uninteressant für sie sein.

Als ich auf die Squid Row hinaustrat, lag die Yacht mit dem glänzenden schwarzen Rumpf auftankbereit mit dem Heck am Dock.

Die goldenen Buchstaben glänzten in der Sonne. Der Name des Schiffes war Pirate, sein Heimathafen Nantucket. Graham Hoyts Yacht.

Ich schloss die Augen und dachte an letzte Nacht. Hätte es womöglich Graham Hoyt sein können? Schließlich war er es gewesen, der mir geraten hatte, wegen des Sturms hierher zu kommen.

Der Erste Maat und der Steward, beide in blendend weißen Sweatshirts, die mit Namen und Umriss der Yacht bedruckt waren, banden sie am Pier fest. Cassie wollte sich nützlich machen und bot ihre Hilfe an.

Ich fing auch an, mit ihnen zu plaudern, weil ich herausfinden wollte, wo sie  und ihr Skipper  gestern Abend gewesen waren. »Was für ein Prachtstück! Ich hoffe, Sie hatten gestern Nacht während des Sturms niemanden an Bord.«

»Sie lag sicher an einer windgeschützten Stelle. Ihr ist nichts passiert.«

»Sie passt ja kaum hier rein«, sagte ich. Ich wusste aber, dass die Marinas in Edgartown und Vineyard Haven ein Boot dieser Größe aufnehmen konnten.

»Nein, nein. Ihr Heimathafen ist drüben in Nantucket«, gab der Maat zurück.

»Wart ihr Jungs bei dem Sturm tatsächlich auf dem Wasser?«

»Anordnung des Captains.« Er sah zum Steward hinüber und lachte.

»Muss ziemlich stürmisch gewesen sein.«

»Da halfen alle Seetabletten der Welt nichts. Und das, obwohl wir ziemlich gut geschützt waren.«

Cassie füllte die Tanks und bestaunte die Länge der Yacht.

Ich lachte auch. »Ich wette, der Besitzer treibt sich bei so einem Sturm nicht mit euch herum.«

»Machen Sie Witze! Er würde sein Baby nicht eine Minute allein lassen. Hat die ganze Sache mit uns durchgestanden. Nur seine Frau durfte an Land bleiben.«

»Sind Sie das, Alexandra? Ich hätte Sie nie und nimmer erkannt.«

Ich erschrak, als ich Hoyts Stimme hörte. Die Hand über den Augen, hob ich blinzelnd den Kopf und sah ihn auf der Flybridge stehen.

»Ich habe gerade versucht, Sie anzurufen«, sagte er und schwenkte sein Handy. »Ich dachte, sieben Uhr wäre eine anständige Zeit, um Sie zu wecken. Wir sind auf dem Weg nach New York. Ich habe keine Ahnung, wann der Flughafen den Betrieb wieder aufnimmt, aber ich dachte, Sie würden vielleicht mitfahren wollen.«

»Der Wahnsinn, Alex«, sagte Cassie. »Voll cool.«

»Handys funktionieren in Menemsha nicht.« Das verschlafene kleine Dorf war ein schwarzes Loch in der Welt der Handykommunikation. »Hier gibts keine Handymasten.«

»Da kann man nichts machen«, sagte er achselzuckend. »Wie siehts aus mit der Heimfahrt?«

»Danke. Ich bleibe vielleicht noch eine Weile hier«, log ich. Ich würde keine einzige Nacht in dem Haus verbringen, solange nicht die kaputten Fensterscheiben ersetzt und die Schlösser und Alarmanlage ausgewechselt worden waren. Aber das hieß nicht, dass ich bereit war, mich mit Graham Hoyt auf hohe See zu begeben.

»Aber zu einem warmen Frühstück werden Sie doch sicher nicht Nein sagen. Wie stehts mit Ihnen, junges Fräulein? Möchten Sie eine Tour?«

Cassie hatte ihre Stiefel ausgezogen und war ohne zu zögern an Bord geklettert. Hinter mir hörte ich, wie einer der Kerle auf der Bank mir zurief: »Worauf warten Sie, Schätzchen? So ein großes Ding kommt nicht jeden Tag hier rein. Haben Sie Angst, dass sich Blaubart unterm Deck versteckt oder was?«

Ich zwang mich zu einem Lächeln, zog meine Stiefel aus und zwinkerte den grauhaarigen Oldtimern zu. »Falls Sie mit Cassie und mir in See stechen, soll uns Chip die Marine hinter herschicken, okay?«

Die Männer lachten, obwohl ich es nur halb zum Spaß gemeint hatte.

Hoyt half mir von der Leiter und wandte sich dann an den Steward: »Sagen Sie doch bitte dem Koch, er soll den Tisch auf dem Achterdeck für drei Personen decken. Rührei und Schinken, Kaffee und Saft.«

Mein Magen schlug Purzelbäume. Vielleicht, weil ich gestern praktisch nichts gegessen hatte, aber ich machte mir gleichzeitig Gedanken, wo Graham Hoyt während des Unwetters gesteckt hatte. Was, falls ihn seine Mannschaft deckte? Andererseits: Sie hatten keinen Grund, ein falsches Alibi anzugeben. Sie konnten unmöglich davon ausgehen, dass die abgerissene Frau in dem übergroßen Flanellhemd und der Caprihose sie ins Kreuzverhör nehmen wollte.

»Das ist also meine kleine Narretei, Alex. Ich zeige sie Ihnen.«

Ich folgte Hoyt und Cassie in den Hauptsalon der Yacht. Der mit Teakholz ausgekleidete Raum hatte dicke grüne Ledersofas und war mit einem Wollsisalteppich ausgelegt. Kristallene Weingläser hingen kopfüber in speziellen sturmsicheren Halterungen über der breiten Bar.

»Kommen Sie! Ich zeige Ihnen die Kabinen«, sagte er und führte uns die Achtertreppe hinunter. Die größere verfügte über ein Doppelbett und ein komplettes Badezimmer, die beiden kleineren Kabinen, in zarten Meerschaumtönen gehalten, waren ebenso luxuriös ausgestattet.

»Wie lang ist sie?«, fragte Cassie.

»Dreißig Meter. Eine Palmer Johnson. Die Reisegeschwindigkeit beträgt zwölfeinhalb Knoten, und sie fasst neunzehntausend Liter Benzin.«

Cassie interessierte sich mehr für die technischen Details als ich, aber die Instandhaltungskosten mussten enorm sein. Es musste über eine Million Dollar im Jahr kosten, dieses Spielzeug, inklusive der vierköpfigen Mannschaft und allem Drum und Dran flottzuhalten.

Wieder an Deck beugte ich mich über die Reling, um zu sehen, wie weit das Boot unter Wasser lag. »Welchen Tiefgang hat sie?«

»1,8 Meter. Wir haben es gerade mal so eben hier rein geschafft.«

Ich bemerkte ein kleines Motorboot, das längsseits der Yacht befestigt war. Ein sechs Meter langer Boston Whaler. Den meisten Leuten hätte das als Boot gereicht. Am Heck des Tenders stand in goldenen Lettern Rebecca.

»Daphne du Maurier?«

»Sie meinen, ob ich sie nach dem Roman Rebecca benannt habe? Sie sehen wirklich überall einen Mord, oder?« Hoyt drohte mir spielerisch mit dem Finger.

»Er ist nur zufällig einer meiner Lieblingsromane.«

»Meine Frau würde nie mit mir in See stechen, falls das die Inspiration für ihren Namen wäre. So hieß das Boot von James Gordon Bennett  dem ersten Commodore des Yachtclubs. Sie ist ihm zu Ehren so benannt.«

Der Steward kam zurück und flüsterte Hoyt zu, dass unser Frühstück servierbereit wäre.

»Haben Sie noch eine andere Telefonverbindung? Außer dem Handy, meine ich?«

»Sicher. Wir haben Satellitentelefone an Bord. Todd, würden Sie Ms. Cooper ins Cockpit bringen?«

Das war vielleicht das einzige funktionierende Telefon, das ich den ganzen Tag zu Gesicht bekommen würde. Ich wollte mit Mike Chapman sprechen. Er sollte wissen, dass ich auf Hoyts Yacht war, und herausfinden, wo Hoyt gestern Nacht gewesen war.

Bei ihm zu Hause und auf seinem Handy schaltete sich nur der Anrufbeantworter ein. Ich wählte die Nummer von Mercer Wallace. Da der Kapitän neben mir an seiner Routenkarte arbeitete, sagte ich ihm nur, wo ich war, ohne die Ereignisse der letzten Nacht zu erwähnen.

»Wann bist du wieder in der Stadt?«, fragte Mercer.

»Äh … ich weiß noch nicht genau.« Ich wollte ihm sagen, sobald der Flughafen wieder in Betrieb war und ich irgendwie dorthin kam, aber ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass es der Kapitän Hoyt nicht weitererzählte.

»Bist du allein auf der Titanic?«

»Nein, nein. Eine Bekannte ist bei mir, und wir gehen gleich nach dem Frühstück wieder von Bord. Wir legen nicht einmal ab.«

»Na gut, aber komm so schnell wie möglich nach Hause, Alex. Ich mache langsam Fortschritte. Höchstwahrscheinlich war es Mrs. Gatts Schwager, der dir letzte Woche zur Kirche gefolgt ist. Laut seinem Vorgesetzten hat er sich um siebzehn Uhr am Gericht ausgetragen. Er hat sich nicht umgezogen, sondern das Gebäude in Uniform verlassen, was er normalerweise nicht tut.« Das erklärte die marineblaue Hose. »Er schien es eilig zu haben. Und am nächsten Tag ist er einfach nicht zur Arbeit erschienen  hat sich krankgemeldet.«

»Hat irgendjemand ein Auge auf ihn?«

»Sie haben ihm die Leviten gelesen. Sobald wir etwas beweisen können, werden sie ihn vom Dienst suspendieren.«

»Nur Indizien, aber es ist ein Anfang. Gibts noch etwas, bevor die Verbindung weg ist?«

»Ja, Maam. Ich habe gestern herausgefunden, dass Tiffany Gatts noch andere Familienbande hat, die dich interessieren könnten«, sagte Mercer.

»Wer?«

»Scheint so, als ob ihr Freund Kevin aus gutem Grund über Queenie Ransome und ihre Münzsammlung Bescheid wusste. Rate mal, wer die Katze aus dem Sack gelassen und von den Wertsachen in Queenies Wohnung erzählt hat? Tiffanys Cousin.«

»Ich passe. Wer ist ihr Cousin?«

»Spike Logan. Du weißt schon  der Harvard-Student, der auf Marthas Vineyard wohnt.«

Ich holte tief Luft und dachte an den Eindringling, der mich gestern aus meinem Haus vertrieben hatte. Wo zum Teufel war Spike Logan gestern Nacht gewesen?
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Graham Hoyt kletterte die Leiter hinab aufs Dock und half Cassie und mir von Bord.

»Wenn ich nächsten Juni wiederkomme, junges Fräulein«, sagte er zu Cassie, »erwarte ich, dass Sie sich den Nachmittag freinehmen, um mit der Mannschaft Wasserski zu fahren.«

Während Cassie überglücklich zurück zum Minimarkt lief, um eine Wegwerfkamera zu kaufen und ein paar Schnappschüsse der Pirate zu machen, bedankte ich mich bei Hoyt für das Frühstück.

Er schüttelte mir die Hand. Dann fasste er mich am linken Arm und sagte zögerlich: »Jenna und ich werden das Wochenende mit Dulles verbringen. Wir nehmen ihn mit aufs Boot, ein bisschen den Hudson hinauf und durch den Hafen von New York, damit er sich an uns gewöhnt und bei uns wohl fühlt. Vielleicht, falls Sie rechtzeitig in der Stadt sind  ich weiß, dass es nur ein ›Vielleicht‹ ist  aber vielleicht würden Sie mit uns zu Mittag essen, um sich einen Eindruck zu verschaffen, dass es Dulles nach allem, was er durchgemacht hat, gut geht.«

Die Hoyts wollten den Jungen unbedingt adoptieren, und ich war mir zunehmend unsicherer, was für den Jungen auf lange Sicht am besten wäre.

»Helfen Sie ihm zu verstehen, dass all das Schlechte  Anwälte, Gerichtsverhandlungen, Cops , dass all das hinter ihm liegt, Alex. Helfen Sie ihm, damit abzuschließen. Geben Sie ihm seine Kindheit, sein Leben zurück. Sie verkörpern die Brücke zwischen seiner Vergangenheit und seiner möglichen Zukunft.«

»Das ist eine nette Idee, aber ich glaube nicht, dass sich die emotionalen Schäden so schnell beseitigen lassen.« Ich wandte meinen Blick ab. Jetzt, da bereits die Vergewaltigungsklage vom Tisch war, würde der Richter auch die Misshandlungsklage so schnell wie möglich loswerden wollen. Ich lächelte Hoyt an. »Aber vielleicht kann ich ihm wenigstens seine Baseballjacke zurückgeben. Er hat ein Recht darauf.«

»Hoffentlich die Yankees? Sie sind das Einzige, was ihm Freude macht. Meine Frau hat bereits Karten für die Playoff-Spiele.«

»Er hat die Jacke in der Nacht, in der sein Vater verhaftet wurde, im Krankenhaus vergessen. Sie ist wohl so etwas wie eine Schmusedecke für ihn. Sie wird mein Friedensangebot sein, wenn ich ihn endlich kennen lerne.«

Hoyt drückte meine Hand und ging wieder an Bord der Yacht. »Ich wette, wir sind schneller in der Stadt als Sie, Alex. Sicher, dass Sie es nicht auf dem Wasserweg probieren wollen?«

»Danke. Bis bald.« Ich verabschiedete mich und stapfte durch die feuchten Sandhügel zurück zur Polizeiwache.

Es dauerte noch einige Stunden, bis die Insel zum Leben erwachte, der Strom wieder funktionierte und die Straßen freigeräumt waren. Sobald Chip Streeter erfuhr, dass die Menemsha-Kreuzung frei war, bot er an, mich nach Hause zu fahren, damit ich den Schaden begutachten und mich umziehen konnte.

An diesem sonnigen Herbsttag waren alle draußen, um die Schäden des Hurrikans zu beseitigen. Einige Strommasten waren umgestürzt, und überall lagen Zweige und Äste. Wir bogen von der State Road in meine Auffahrt und fuhren über den Hügelkamm zu meinem Haus.

Ich stieg aus und besah mir die Fußspuren, die der Einbrecher im Schlamm zurückgelassen hatte. Ein Experte würde die Schuhmarke leicht identifizieren können, aber sie war wahrscheinlich viel zu verbreitet, um uns weiterzuhelfen.

»Die Staatspolizei hat sie fotografiert und abgemessen und eine Art Gussmodell der Abdrücke angefertigt«, sagte Streeter, »und sie haben auch im Haus nach Fingerabdrücken gesucht.«

Mein Haus war nicht zum ersten Mal Ort eines Verbrechens. Ich wusste, dass es kein schöner Anblick sein würde. Erneut war es ein Schock, mein Hab und Gut so durcheinander geworfen zu sehen. Da ich noch immer keinen Strom und kein Wasser hatte, würde es Aufgabe meines Hausmeisters sein, nach seiner Rückkehr hier aufzuräumen und sauber zu machen.

»Wollen Sie nachsehen, ob irgendetwas fehlt?«

»Natürlich.« Ich ging durch alle Zimmer, überprüfte die offensichtlichen Stellen, öffnete Kommodenschubläden und Wandschränke. Es schien alles an seinem Platz zu sein. Im Schlafzimmer sah ich in meine Segeltasche und meine Handtasche. »Es fehlt etwas Bargeld. Ungefähr einhundertfünfzig Dollar.«

»Sehen Sie? Wahrscheinlich nur ein ganz normaler Einbrecher, der auf einen schnellen Fang aus war.«

Es hatte keinen Sinn, ihm von Spike Logan zu erzählen. Mike und Mercer würden sich um diesen Ermittlungsansatz kümmern, und ich würde Streeter weiter in dem Glauben lassen, dass es nur ein harmloser Diebstahl gewesen war. Die kleine Insel war eine so verschworene Gemeinschaft, dass man nie wissen konnte, wer mit wem verwandt oder verschwägert war. Mit dem Geldraub hatte der Einbrecher mir meiner Ansicht nach nur zeigen wollen, dass er hier gewesen war und vielleicht wiederkommen würde.

»Ich habe mir gedacht, ich warte, bis Sie sich umgezogen haben, und fahre Sie dann zum Flughafen.«

»Ich will Ihnen keine Umstände machen. Ich kann selbst «

»Ich muss sowieso zu Shirleys Eisenwarenladen, um für die Reparaturen im Revier ein paar Werkzeuge zu holen. Mir wäre es lieber, Sie nicht allein hier zu lassen.«

Ich nahm das Angebot dankend an. »Es dauert nur eine Minute.« Ich schloss die Schlafzimmertür, zog Jeans und Sweatshirt an und faltete die geliehenen Chinos und das Hemd, damit Streeter sie zurückgeben konnte.

Auf dem Weg zum Flughafen mussten wir ständig Gegenständen ausweichen, die der Sturm auf die Straße geschleudert hatte. Ich bedankte mich bei Streeter und stellte mich zu den paar New Yorkern an den Schalter, die sich ungeduldig erkundigten, wann der nächste Flug zurück in die Stadt ging. Wie es aussah, würde es um sechs Uhr abends einen Sonderdirektflug nach La Guardia geben.

Der Tag war ohnehin gelaufen. Mein Handy war seit über vierundzwanzig Stunden nicht mehr aufgeladen worden und war tot. Die öffentlichen Telefonsäulen waren nonstop von Reisenden besetzt, die nach Alternativen suchten, um aufs Festland zu gelangen. Ich drehte den Taschenbuchständer im Souvenirladen. Die guten Bücher hatte ich alle bereits Monate zuvor im Hardcover gelesen. Schließlich kaufte ich mir einen Thriller eines britischen Autors, den ich noch nicht kannte, und machte es mir damit in einer Ecke am Fenster bequem.

Die Fluggesellschaft hatte irgendwo im Nordostkorridor eine DC-3 aufgetrieben. Als sie vor dem Terminal zum Stehen kam, sah sie aus, als wäre sie gerade in einem Kriegsfilm über die Berge von Burma gekommen. Wir gingen rasch an Bord und kämpften uns über den leicht ansteigenden Mittelgang zu unseren Sitzen. Der normalerweise kurze Flug dauerte knapp eineinhalb Stunden, und es war fast acht Uhr, als ich in New York den Terminal verließ und ein Taxi rief.

Fließend heißes Wasser! Ich zog mich aus und drehte die Dusche voll auf. Meine Zehen und Fingernägel waren noch schlammverkrustet. Ich musste ein schönes Bild für meine Mitreisenden abgegeben haben. Meine verfilzten Haare waren einige Schattierungen dunkler als vor dem Sturm, und ich musste mehrere Minuten schrubben, bevor sich überhaupt Schaum bildete.

Abgetrocknet und in ein langes Nachthemd gekuschelt, setzte ich mich aufs Bett und hörte meinen Anrufbeantworter ab. Elf Nachrichten! Ich sehnte mich nach einer bestimmten Stimme. Ich löschte Ninas Nachricht, dass ihr Sohn einen Platz in einem Vorkindergarten in Beverly Hills bekommen hatte, den Anruf meiner Mutter, die sich über die Hurrikanschäden Sorgen machte, drei Nachrichten von Mike, der sich nicht sicher war, wo ich steckte, und eine ganze Reihe von Anrufen von Freunden und Bekannten. Endlich, als neunte Nachricht, kam Jakes Anruf. Ich hatte ihn um weniger als eine halbe Stunde verpasst.

»Hey, du hast wohl doch beschlossen, auf Marthas Vineyard zu bleiben.« Er klang kühl und kurz angebunden. »Ich bin mit einem Freund zum Abendessen verabredet. Ich komme am Wochenende nach Hause.« Pause. »Wir müssen reden, Alex.«

Das hatte mir gerade noch gefehlt! Wo blieb heutzutage bloß die gute alte Action?

Reden würde nur jeden Unterschied zwischen uns freilegen, jeden kleinlichen Grund, warum wir nicht zueinander passten. Dabei wünschte ich mir im Moment nichts sehnlicher, als dass er zur Tür hereinkommen, mich in die Arme nehmen und mir das Gefühl geben würde, gut aufgehoben, sexy und begehrt zu sein. Reden brachte gar nichts.

Bei Mike zu Hause hob niemand ab. Ich legte Musik auf, setzte mich an meinen Schreibtisch und las erneut die Akten über Paige Vallis  die Vergewaltigung und den Mord , um zu sehen, ob irgendetwas einen Sinn ergab. Nichts, gar nichts. Als Nächstes holte ich mein Scheckbuch hervor und machte mich an den wachsenden Berg der Rechnungen.

Noch vor zehn überkam mich plötzlich die Erschöpfung, die nach einem Schock und einer Stresssituation eintritt, und ich kroch ins Bett. Der Schlaf tat gut, und ich war am Samstagmorgen um acht Uhr fit und munter.

Der erste Anrufer war Mercer Wallace. »Wars schwierig, wieder in die Stadt zu gelangen?«

»Die einzige leichte Sache seit Tagen. Hör zu, ich muss «

»Ich habe Neuigkeiten «

Wir hatten gleichzeitig gesprochen. Jetzt hielt er inne und ließ mir den Vortritt.

»Ich muss dir erzählen, was mir während des Sturms passiert ist.« Ich beschrieb, wie mein Einbrecher ums Haus geschlichen und ich ihm entwischt war. Im Gegensatz zu Chip Streeter verstand Mercer, dass das weder ein Zufall noch ein schlechter Scherz gewesen war.

»Ich kümmere mich um Spike Logan. Ich werde sein Auto und seinen Onkel überprüfen. Und herausfinden, ob Hoyt wirklich in Nantucket auf seinem Boot war. Danach erkundige ich mich bei den Staatspolizisten, was sie herausgefunden haben.«

»Entschuldige, dass ich dich unterbrochen habe. Was wolltest du mir erzählen?«

»Wir bekamen gestern die Info über das Autokennzeichen, das du gesehen hast, als du diesem Harry Strait hinterhergelaufen bist. Es ist ein Mietwagen.«

»Auf Robelons Namen?«

»Nein. Kennst du jemanden namens Lionel Webster?«

»Nein. Wer ist das?«

»Ich glaube, er ist derjenige, der vorgibt, Harry Strait zu sein. Der Lieutenant hat Webster letzte Nacht durch den Computer laufen lassen, und heute werden wir regelrecht überschwemmt mit Informationen. Er hat uns das ganze Wochenende zu Überstunden verdonnert. Bisher kann ich nur so viel sagen, dass Webster eine Art Glücksritter ist. Ein Söldner, der seine Dienste an den Höchstbietenden verkauft. Er kennt die Höhlen von Tora Bora genauso gut wie Paris.«

»Bewaffnete Dienste?« Ich dachte an Andrew Tripping und seine Begeisterung für alles Militärische.

»West-Point-Absolvent. Hat dort eine Weile unterrichtet, bis man ihn rausgeschmissen hat. Der Offiziersgrad wurde ihm aberkannt «

»Warum?«

»Du denkst schneller, als ich lesen kann. Hier steht nicht, warum. Wir werden ihn so schnell wie möglich überprüfen.«

»Kannst du mir ein Bild faxen?«

»Immer mit der Ruhe, Coop. Du musst eventuell eine Identifizierung vornehmen. Ich kann dir vorher keine Einsicht in meine Verbrecherfotos gewähren.«

»Der Bürstenschnitt würde zu dem militärischen Background passen. Wenn wir nur wüssten, ob das US-Militär auch etwas mit König Faruk zu tun gehabt hat.« In meinem Kopf herrschte Chaos.

»Ich weiß nur von der CIA und dass sie irgendwie in Kairo in die Sache verwickelt war. Kein Militär. Obwohl mich diese nette junge Dame vom Secret Service, mit der wir vor deinem Abflug gesprochen haben, zurückrief und mir noch eine interessante Info gab.«

»Lori Al vino? Spann mich nicht auf die Folter, Mercer.«

»Ich weiß nicht, ob unser Militär irgendetwas mit Faruk zu tun hatte, aber es hat die Schwingen des Doppeladlers gestreift.«

»Die Münze? Redest du von der Münze?«

»Ja, Maam. Dieser Vogel hat mächtiges Glück gehabt, dass man ihm nicht die Flügel gestutzt hat.«

»Sag schon. Was weißt du?«

»Alvino hatte doch bis dahin erzählt, wo der Secret Service Faruks Münze abfing, als sie 1996 wieder in die Vereinigten Staaten zurückkam.«

»Ich weiß. Ich war dabei.«

»Sie hat nachgeforscht, wo sie zwischen 1996 und der Auktion im Jahr 2002 gesteckt hat, und wollte uns Bescheid sagen.«

»Nett von ihr. Und?«

»Sie wurde in den Tresorräumen des Finanzministeriums aufbewahrt, solange juristisch noch nicht geklärt war, wem sie gehörte.«

»Du meinst Fort Knox?«

»Näher. Fünf Jahre lang nistete der Doppeladler in einem Tresorraum im Keller des World Trade Center.«

Wie oft hatte ich vor dem elften September von meinem Büro aus auf diese Türme geschaut! Angesichts der vielen Menschenleben, die dieser Akt des Bösen gekostet hatte, waren mir die materiellen Verluste egal.

Mercer fuhr fort. »Die Münze wurde einige Monate vor den Terrorangriffen verlegt. Reiner Zufall.«

»Wohin?«

»In das Gold- und Silberdepot der Bundesmünzanstalt.«

»Wo ist das?«

»Oben in West Point, Ms. Cooper. Näher am Militär geht es nicht.«

»Hast du die Fahrt dorthin schon für diese Woche auf die Tagesordnung gesetzt?«

»Mike will bis zum Armee-Marine-Spiel nächsten Monat warten«, scherzte er. »Wie dem auch sei, er wird dich in einer halben Stunde abholen, wenn du nichts dagegen hast. Wir treffen uns in Peter Robelons Büro. Ich habe ihn gerade zu Hause angerufen und ihm gesagt, dass wir ihn heute Vormittag dringend sprechen müssen. Wir müssen ihm bezüglich deiner Begegnung mit Harry Strait auf den Zahn fühlen.«

»Dann bis gleich.«

Ich hatte kaum aufgelegt, als das Telefon erneut klingelte. »Hallo, Alex? Sind Sie gut nach Hause gekommen?«

Es war Chip Streeter, der Polizist vom Vineyard. »Ja, alles bestens. Noch einmal vielen Dank für Ihre Mühe  und den trockenen Schlafplatz. Ich bin in Eile, aber danke der Nachfrage.«

»Ich brauche kurz Ihre Hilfe. Kennen Sie einen Inselbewohner namens Logan? Spike Logan?«

»Ja. Ja, ich weiß, wer das ist.« Seltsam, dass Streeter nach ihm fragte.

»War er gestern bei Ihnen?«

»Nein. Aber  warum fragen Sie?«

»Wir fanden sein Auto neben der Straße, die von Ihrem Haus in Richtung Beetlebung Corner verläuft, unten an der Stonewall-Brücke. Scheint während des Sturms seinen Geist aufgegeben zu haben. Er hats einfach stehen lassen.«

»Ist irgendwas darin? Irgendwelche Waffen «

»Nur ein Paar Stiefel, Alex. Sie stimmen mit den Abdrücken bei Ihrem Haus überein. Selbe Größe, selbes Profil, selbes Herstellerlogo. Die Staatspolizisten haben es mir bestätigt.«

»Und Logan? Haben Sie ihn gefunden?« Meine Stimme klang erregter als beabsichtigt. »Sind Sie bei ihm gewesen? Haben Sie ihn gefragt, ob ?«

»Wir haben gestern Abend einige Mal bei ihm angerufen und vorbeigeschaut, und wir sind heute Morgen noch einmal hingefahren. Ich wollte nur wissen, ob er ein Bekannter von Ihnen ist«, sagte Chip. »Und Ihnen sagen, dass er sich irgendwo da draußen herumtreibt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht mehr auf der Insel ist.«
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Ich wartete bereits unten in der Eingangshalle, als Mike mit dem Auto vorfuhr.

»He, Blondie«, rief er mir zu. »Rein in die Karre.« Mercer hatte ihm telefonisch von meinem Vineyard-Abenteuer erzählt, und er war wütend auf mich. »Du hast mich angelogen, Coop. Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass Jake bei dir sein würde.«

»Das dachte ich auch, als ich dir zuerst davon erzählt habe.«

»Er hat gekniffen? Warum überrascht mich das nicht?«

»Nein, hat er nicht. Es gingen keine Flüge, und ich wollte nicht, dass er mit dem Auto nach Marthas Vineyard fährt. Du weißt schon«, sagte ich leise. »Adam.«

»Also hast du stattdessen mit Bigfoot Verstecken gespielt, hm?«

»Und jetzt hat mich gerade die Polizei angerufen, weil sie glauben, dass mein ungebetener Gast Spike Logan gewesen ist.« Ich erzählte Mike von dem Auto und den Stiefeln, die man darin gefunden hatte.

»Er hätte jemanden dabeihaben können. Das ist doch zu offensichtlich, sein Auto dort stehen zu lassen, wo man es garantiert findet. Vielleicht ist es eine Falle«, sagte Mike. Er sah mich an, während wir Richtung Uptown fuhren. »Das hält dich nicht davon ab, den Horizont nach ihm abzusuchen, hab ich Recht?«

Ich starrte hinaus auf die Schiffe, die das Wasser des East River aufwühlten. »Erzähl mir was Schönes, um mich von der sinnlosen Grübelei abzulenken. Wie geht es Val?«

Er holte tief Luft. »Das ist nichts Schönes. Es wird dir das Herz zerreißen. Sie will nicht, dass ich es weitererzähle, aber dir muss ich es sagen. Die Ärzte haben erneut Knoten gefunden. Mehr  wie heißt das?  Metastasen.«

Ich sah ihn an, aber er blickte stur geradeaus. »Bekommt sie wieder Chemo?«

»Zuerst eine weitere Operation und danach Chemo. Sie ist die zäheste Kämpferin, die ich kenne.«

Ich legte Mike die Hand auf den Arm, aber als er bei der Auffahrt zum FDR Drive das Steuer nach links kurbelte entzog sein Arm sich meiner Berührung.

Den Rest der Fahrt stellte er mir Fragen über den Hurrikan und darüber, was bei meinem Haus passiert war. Wir parkten um die Ecke des großen Gewerbekomplexes, in dem Robelon sein Büro hatte, und trafen uns mit Mercer in der Eingangshalle.

Robelon erwartete uns bereits. »Was soll das Polizeiaufgebot?«, sagte er und deutete auf die beiden Männer an meiner Seite.

»Dieses Mal bin ich als Zeugin, nicht als Staatsanwältin hier. Sie haben ein paar Fragen an Sie.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, wer Ihr Kumpel ist?«, fragte Mike. »Der Kerl, der gern so tut, als sei er der verstorbene Strait.«

»Was?«

»Der Typ, der bei Paige Vallis Zeugenaussage hinten im Gerichtssaal saß?«

»Woher soll ich wissen, wer hinter mir gesessen hat? Ich habe die Zeugin angesehen.«

»Lassen Sie mich  wie sagst du das immer so schön, Coop? , lassen Sie mich Ihrem Gedächtnis ein bisschen nachhelfen, Herr Verteidiger. Der steife Kerl, der aussieht, als hätte ihm Sergeant Bilko die Haare geschnitten. Mit dessen Mietauto Sie letzte Woche in der Stadt herumkutschiert sind«, sagte Mike.

Robelon drückte sich vom Schreibtisch ab und klopfte mit einem Bleistift gegen seinen Daumen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Sie haben gesagt, Sie hätten etwas Dringendes mit mir zu besprechen, Mr. Wallace. Verhalten Sie sich nicht so, als hätten Sie alle Ihre Techniken vom Fernsehen abgekupfert, Detective.« Er stützte sein rechtes Bein auf eine Schreibtischschublade. Seine Verachtung für Chapman war spürbar.

»Scheiße, Sie haben wahrscheinlich Recht. Ohne Law and Order wäre ich wahrscheinlich Barkeeper geworden. Dann müsste ich mich jetzt nicht mit steifen Anzugträgern wie Ihnen herumschlagen. Unsere liebe Miss Cooper ist letzte Woche in diesen absurd hohen Stöckelschühchen, die sie so gern trägt, die Straße runtergelaufen, um ein Taxi anzuhalten, und Sie sind nicht einmal stehen geblieben. Wenn das nicht unhöflich ist!«

»Wovon zum Teufel reden Sie? Alex? Taxi?«

»Thomas Street«, sagte ich. »Sie waren «

»Halt den Schnabel, Coop! Letzten Mittwoch, Herr Anwalt. Eine schwarze Limousine mit Mietwagenkennzeichen. In der Thomas Street geparkt. Oder wollen Sie uns etwa weismachen, ein Fremder hätte Sie angeschrien, die Tür aufzumachen, und sei mit einer Waffe in der Hand zu Ihnen ins Auto gesprungen?«

Robelon stieß die Schublade zu, schlug die Beine übereinander und rief seiner Sekretärin zu: »Mrs. Kaye, würden Sie die Herrschaften bitte hinausbegleiten?«

Da sie ihn nicht deutlich gehört hatte, steckte sie den Kopf durch die Tür und bat ihn, zu wiederholen, was er gesagt hatte.

»Lionel Webster, auch bekannt als Harry Strait. Haben Sie einen Zweitjob als sein Chauffeur?«, fragte Mike.

Mrs. Kaye blickte verwirrt drein. »Wollen Sie, dass ich Mr. Webster ans Telefon hole?«

Robelon schäumte vor Wut. Er signalisierte seiner Sekretärin mit einer barschen Handbewegung, das Zimmer zu verlassen. Zweifelsohne bereute er bereits, dass er sie wegen dieses spontan anberaumten Wochenendmeetings herbestellt hatte.

Mike stand auf und nahm sich eine Zigarre aus dem Humidor.

»Wie gut, dass Sie nicht drauf und dran waren, mir zu erzählen, Sie würden ›Lionel-wie-heißt-er-noch-mal‹ nicht kennen! Geben Sie ihr eine Gehaltserhöhung. Sie hat Ihnen gerade Ihren Hintern gerettet.«

»Und ich würde Ihnen gern sagen, was Sie sich in Ihren stecken können, wenn keine Dame anwesend wäre.«

»Wer, die da?«, fragte Mike und zeigte mit der Zigarre auf mich. »Die ist doch keine Dame. Sie ist auch nur ein perverses Weibsbild, das sich hinter einem Wellesley-Abschluss und einem klasse Fahrgestell versteckt. Tun Sie sich keinen Zwang an. Es gibt nichts, was sie mir nicht schon selbst gesagt hätte. Also, was können Sie uns über Lionel Webster erzählen?«

»Ich habe ihn seit ewigen Zeiten nicht mehr gesehen.«

»Sagen Sie mir doch einfach alles, was Sie über ihn wissen.«

»Schon mal was von Anwaltsgeheimnis gehört?«

»Ach so, jetzt ist er plötzlich Ihr Mandant? Er hat also nicht für Sie gearbeitet und versucht, Paige Vallis Angst einzujagen?«

»Das Gespräch ist beendet«, sagte Robelon. »Und Alex, kommen Sie mir nie wieder auf diese Tour, okay? Wenn Sie mir ein paar Fragen stellen wollen, dann gibt es dafür einen ordnungsgemäßen Weg. Ich habe Webster am Mittwoch nicht gesehen, und falls er etwas mit Ihnen und einer Verfolgungsjagd zu tun hat, versichere ich Ihnen, dass ich nicht den leisesten Schimmer habe.«

Da ging Mercers Pager los, und er griff in seine Tasche, um ihn auszuschalten; die lauten Pieptöne signalisierten das Ende des Meetings.

Peter Robelon hielt uns die Tür auf. Es war wahrscheinlich der falsche Zeitpunkt, um ihm noch eine Frage zu stellen, aber egal.

»Wissen Sie, wo Andrew Tripping ist?«

Er blickte zu Boden und scharrte mit dem rechten Fuß auf dem Teppich. »Sie kapierens einfach nicht, oder? Ich bin sein Anwalt, Alex, oder haben Sie das vergessen?«

»Nein, nein. Ich führe nichts im Schilde. Ich wollte nur wissen, ob wir die Sache beim nächsten Gerichtstermin ein für alle Mal ad acta legen können?«

Peter schien von meinem Angebot überrascht und unschlüssig, wie er darauf antworten sollte. »Ich … ich werde Andrew heute Vormittag sehen. Die Anwälte vom Jugendamt lassen ihn mit seinem Sohn sprechen. Unter Aufsicht. Sie haben das Treffen für heute angesetzt, damit Dulles nicht noch einen Schultag verpasst. Machen Sie sich keine Sorgen, Dulles wird nicht allein mit ihm sein. Rufen Sie mich später an.«

Die Aufzugstüren gingen auf, und wir stiegen ein.

Draußen auf dem Gehsteig zündete Mike seine Zigarre an. »Was denkst du?«

»Dass wir ihm nicht vertrauen können. Erinnere dich, die Bezirksstaatsanwaltschaft ermittelt gegen ihn. Wer hat dich angerufen?«, fragte ich Mercer.

»Die Nummer kenn ich nicht. Ich ruf am besten gleich zurück«, sagte Mercer.

»Bist du dir sicher, dass es Robelon war, den du am Mittwoch hinterm Steuer gesehen hast?«

Ich verdrehte die Augen. »Mike, bitte fang nicht an, meine Aussage anzuzweifeln. Wenn ihr zwei mir nicht glaubt, wer dann? Ich konnte den Typen ziemlich gut sehen, und ja, es war Peter Robelon.«

»Hier spricht Mercer Wallace. Haben Sie mich angerufen?« Er hatte sich gegen Mikes Auto gelehnt. Jetzt richtete er sich auf und reckte den Daumen empor. »Natürlich habe ich Zeit, Ihnen zu helfen, Mrs. Gatts. Nein, nein, ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass Sie nicht mit dem Detective sprechen wollen. Ja, natürlich. Sicher.«

»Welche Streicheleinheiten holt er sich denn jetzt von diesem Pommespanzer?«, fragte Mike.

»Der Wettschuppen an der Ecke 118. und Pleasant? Bleiben Sie in Ihrer Wohnung. Ich kümmere mich drum.«

»Was ist los?«

»Bessemer ist wieder da«, sagte Wallace und schlug mit der Faust aufs Autodach. »Komm schon, schließ dein Batmobil auf und fahr mich rüber zur 118ten. Kevin Bessemer ist gerade aufgetaucht, total zugedröhnt und auf der Suche nach Stoff und der üblichen Nummer. Früher oder später kriegen sie alle Sehnsucht nach ihrem alten Revier.«

»He, Blondie. Setz dich nach hinten und schnall dich an. Und keinen Pieps. Vielleicht kann Kevin dir sagen, welcher Geldsack hinter dieser ganzen Sache steckt und wer Helena Lisi für Tiffany angeheuert hat.«

Mike holte das Blaulicht unter dem Sitz hervor und stellte es aufs Armaturenbrett. Dann testete er die Sirene, bevor er aus der Parklücke ausscherte und in Richtung Norden zum FDR Drive fuhr.

Mercer telefonierte unterdessen mit dem Lieutenant der zuständigen Dienstelle. »Schicken Sie Ihre Männer zu Schlaffi rüber. Kevin Bessemer, der Informant, der «

Der Lieutenant brauchte keine Erklärung. Er wusste, wer Bessemer war.

»Wollt ihr ihn euch nicht selbst schnappen?«, fragte ich.

»Und riskieren, dass er uns wieder durch die Lappen geht?«, sagte Mike. »Sie werden ihn dort festhalten, und dann können wir ihn uns vorknöpfen.«

Mercer wählte eine neue Nummer. »Schlaffi? Hier ist Wallace. Dieser zwielichtige Typ, der bei dir rumhängt? Ja, genau der. Die Kavallerie rückt an. Nein, nein, keine Angst. Sie tun dir nichts  sie wollen nur Bessemer. Lass ihn nicht aus den Augen, okay?«

»Warum hast du ihn gewarnt?«

»Er ist ein guter Junge, Alex. Arbeitet seit langem mit uns zusammen. Sein Laden ist ziemlich sauber. Ich wollte nicht, dass er in Panik gerät, wenn die Männer in Blau reingestürmt kommen. Schlaffi ist noch größer als ich, also wird Bessemer nirgendwo hingehen.«

»Wie will er es mit einem Junkie aufnehmen, der high und unberechenbar ist? Seinem Spitznamen nach scheint er ja nicht gerade der Stärkste zu sein?«, fragte ich.

»Nicht die Muskeln«, erwiderte Mike. »Sein Schwanz. Den Spitznamen hat ihm seine Ex-Frau verpasst, und der blieb hängen.«

Wir waren fast dort, als Mercers Handy klingelte.

»Wir sind in zwei Minuten da«, sagte Mercer und legte auf. »Bessemer wütet wie ein Berserker. Schlaffi hat ihn im Keller auf einen Stuhl genagelt, und die Cops sind oben an der Treppe.«

Wir hielten vor dem Kiosk, der die Tarnung für das illegale Wettbüro abgab. Mike und Mercer flitzten nach drinnen. Ich stieg ebenfalls aus und wartete bei den beiden Streifenbeamten neben der Tür.

Kevin Bessemer brüllte aus Leibeskräften. Dann hörte ich ein Geräusch, als würde ein Möbelstück durch den Raum geschleudert, gefolgt von Wallace tiefer Stimme: »Hör auf, Mann. Hör auf, hier alles kurz und klein zu schlagen. Beruhige dich.«

Jetzt waren sie auf der Treppe, und das Gepolter kam näher. Bessemer trat gegen die Wände und fluchte wie wild.

Einer der Cops fühlte sich genötigt, sich für Bessemers Kraftausdrücke zu entschuldigen. »Das ist das Crack, Maam. Es tut uns Leid, dass Sie das mit anhören müssen.«

Mike kam rückwärts aus dem Laden, gefolgt von zwei Detectives, die den Gefangenen in Handschellen abführten. »Achtung, da kommt der Kentucky-Fried-Chicken-Mann. Zwei Brüstchen und ein paar Chicken Wings zum Mitnehmen. Und schwupp mit Tiffany die Feuerleiter runter.« Mike tat so, als würde er nach ihm schlagen. »Zack! In Deckung, Kev.«

Mercer erschien hinter dem Gefangenen im Freien. »Los  wir bringen ihn rüber ins Met zum Ausnüchtern, bevor wir ihn dem Richter vorführen.«

Das Metropolitan Hospital war nur fünf Autominuten entfernt. Die dortige psychiatrische Station hatte schon weitaus schlimmere Fälle gesehen.

»Also, Kev, sag der netten Dame hier, wer dein Anwalt ist. Die Wahrheit.«

»Ich hab den besten, den man mit Geld kaufen kann«, schrie Bessemer, während er sich wand und gegen die Reifen des Streifenwagens trampelte. »Scheiße, ich hab Clarence Darrow. Scheiße, Johnnie Cochran. Verdammte Scheiße, Clarence Thomas arbeitet für mich. Die boxen meinen Fall bis zum obersten Gerichtshof durch.«

Einer der Cops packte Bessemer am Schopf und drückte seinen Kopf nach unten, um ihn auf die Rückbank des Autos zu verfrachten. Es versammelten sich bereits ein paar Schaulustige.

»Was ist mit Tiffany?«, fragte Mike. »Sag mir, mit wem ich sprechen soll, damit Tiffany das nicht allein ausbaden muss.«

»Scheiß auf Tiffany«, kreischte Bessemer, legte sich auf die Rückbank und trat mit den Füßen gegen die Tür, die der Cop zu schließen versuchte. »Ihr könnt diesem Spike Logan ausrichten, dass ich zurückkomme und mir hole, was er hat.«
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»Wir sehen uns später. Ich fahr mit ins Krankenhaus und setz mich an sein Bett. Vielleicht spricht er mit mir, wenn er wieder nüchtern ist«, sagte Mercer.

Während mich Mike Downtown ins Büro fuhr, piepte ich die Anwälte des Jugendamts  Irizarry und Taggart  an, um zu erfahren, wie das Treffen zwischen Andrew Tripping und seinem Sohn gelaufen war.

Als ich mein Büro betrat, klingelte das Telefon. Es war Peter Robelon. »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte ich.

Er war noch immer wütend wegen heute Vormittag. »Können wir eine Abmachung treffen? Ich verhalte mich wie ein Gentleman, und Sie halten mir Ihre Gorillas vom Leib, wenn Sie mit mir sprechen wollen.«

»Kommt drauf an, welche Abmachungen Sie mit Jack Kliger getroffen haben.«

Robelon schwieg. Offensichtlich war es ihm noch nicht in den Sinn gekommen, dass ich über die Ermittlungen gegen ihn Bescheid wusste. »Das geht unter die Gürtellinie.«

»Genau wie alles, was dem armen Jungen sein ganzes Leben lang widerfahren ist. Benutzen Sie Dulles nicht als Bauern, Peter. Warum strengen Sie sich so sehr an, um Andrew Tripping vor einer Gefängnisstrafe zu bewahren?«

Ich hätte bereits heute Vormittag strengere Seiten aufziehen sollen. Er schien etwas aufzutauen.

»Hören Sie, Alex, das Treffen der beiden verlief nicht so gut wie erwartet. Mr. Irizarry sagte mir, dass Dulles … nun, dass er durchdrehte, als er seinen Vater sah.«

»Und das überrascht Sie? Ihr Mandant ist ein reichlich sonderbarer Vogel. Was geschieht also als Nächstes?«

Robelon zögerte. »Die Anwälte ziehen eine andere Möglichkeit in Betracht.«

»Den Hoyts temporär das Sorgerecht zu übertragen?«

»Ja. Sie bringen ihn hinüber zu den Chelsea Piers, wo die Hoyts vor Anker liegen. Damit er ein bisschen Ball spielen und übers Wochenende mal raus aufs Wasser kann.«

»Halten Sie das denn für keine gute Lösung?«

Er schwieg.

»Lassen Sie mal Ihre persönliche Meinung über Graham Hoyt beiseite«, sagte ich. »Glauben Sie, dass er und seine Frau es mit ihrem Adoptionswunsch ernst meinen?«

»Ja, das tue ich. Hoyt ist ein arrogantes Arschloch, aber er liebt Jenna über alles, und sie ist am Boden zerstört, dass sie keine Kinder bekommen können. Sie wäre eine großartige Mutter, und zusammen können sie Dulles einiges geben  Jenna ihre Wärme und Fürsorge und Graham, nun, seinen materiellen Segen.«

»Ich weiß, Andrew ist Ihr Mandant, also können Sie nichts gegen ihn sagen. Aber er ist der Letzte, den ich als Mr. Mom sehen möchte.«

»Das heißt nicht, dass er jemanden umgebracht hat, Alex. Das heißt nicht einmal, dass er jemanden vergewaltigt hat.«

»Wir drehen uns nur im Kreis. Danke, damit ist unser Gespräch wohl beendet«, sagte ich und wollte auflegen.

»Das ist nur ein Grund, warum ich angerufen habe.«

»Was noch?«

»Könnten wir uns vielleicht allein treffen, um uns über den Mord an Paige Vallis zu unterhalten? Ich habe da ein paar Ideen. Nur wir zwei  ohne die Cops?«

Vergiss es! »Wir sind jetzt unter uns, Peter. Warum sagen Sie mir nicht, was Ihnen durch den Kopf geht?«

»Ich würde es vorziehen, das nicht am Telefon zu tun.«

»Für etwas anderes habe ich momentan keine Zeit.«

Er zögerte nicht sehr lange. »Andrew hat eine Theorie.«

»Fast hätte ich Ihnen zugehört«, sagte ich. »Seine Theorien interessieren mich wenig, Peter.«

»Lassen Sie mich ausreden, Alex. Sie sind der Grund, warum Paige Vallis in der Nacht, in der sie umgebracht wurde, die Wohnung verließ und nach unten ging.«

Ich setzte mich auf. »Das ist lächerlich, Peter. Falls Sie wollen, dass ich mich noch schlechter wegen ihres Todes fühle als ohnehin schon, dann reden Sie nur weiter.«

»Es ist die Wahrheit. Wir sind uns da ganz sicher.«

»Mit ›wir‹ meinen Sie sich und diesen geisteskranken Psychopathen, den Sie vertreten?«

»Hören Sie mir eine Minute zu. Andrew glaubt beweisen zu können, dass Paige letzten Freitag nach unten ging, um Ihnen etwas zu schicken.«

Ich schob die Dokumente, Fachzeitschriften und Fallberichte, die sich während meiner Abwesenheit auf meinem Schreibtisch angesammelt hatten, beiseite. Laura hatte die Post der letzten zwei Tage bereits sortiert, aber sie lag begraben unter den Papieren, die ich heute Vormittag mitgebracht hatte. Ich suchte nach einem Umschlag, der von Paige Vallis sein könnte.

»Und das wäre?« In meiner Aufregung verursachte ich nur noch mehr Unordnung auf meinem Schreibtisch.

»Ich bin mir nicht sicher, Alex. Aber Andrew … nun, wenn ich persönlich mit Ihnen sprechen könnte «

»Ich rufe Sie später zurück. Ich seh mich mal um.« Abgesehen von den paar Rechnungen, um die ich mich gestern Abend gekümmert hatte, lag auch zu Hause die Post der letzten drei Tage noch unberührt.

Mike war nach mir ins Büro gekommen. »Was wollte der Loser?«

»Sich allein mit mir treffen. Ohne meine Gorillas, wie er es so höflich ausgedrückt hat. Anscheinend denkt Tripping, dass Paige Vallis ihrem Killer über den Weg lief, weil sie mir um Mitternacht noch Post geschickt hat. Ergibt das für dich einen Sinn?«

»Dass ich ein Gorilla bin?« Mike kratzte sich am Kopf. »Nöö.«

»Ich meine den Brief an mich.«

»Ein Abschiedsbrief? Oder eine Entschuldigung, dass sie dir den Prozess so schwer gemacht hat, um dann in ihrem Treppenhaus einen qualvollen Erstickungstod zu sterben? Glaub ich nicht.«

»Ich auch nicht. Sie hätte mich doch anrufen können, falls sie mir unbedingt etwas sagen wollte. Oder wenigstens eine Nachricht hinterlassen, dass sie mir etwas mit der Post schicken würde.«

»Dieser Tripping hat echt einen Sprung in der Schüssel. Total paranoid. Als Nächstes wird dir Robelon erzählen, dass sie in dem Brief ihre Anschuldigungen widerrufen hat und dir sagen wollte, dass sie sich die ganze Sache mit der Vergewaltigung nur ausgedacht hat. Das wollen er und Tripping dir weismachen. Und die Tatsache, dass der Postbote den Brief verschlampt hat.«

»Wahrscheinlich hast du Recht.«

»Natürlich hab ich Recht. Damit wäre Tripping total aus dem Schneider. Der hier geht jedenfalls in die Abteilung für unzustellbare Briefe. Was steht als Nächstes an?«

»Ich dachte, wir fahren hinüber zu den Chelsea Piers, um die traute Familie abzufangen, bevor sich die Anwälte des Jugendamtes verkrümeln. Wir sollten herausfinden, was heute Vormittag bei dem Treffen zwischen Dulles und seinem Vater schief lief, und wie man die Hoyts als potenzielle Eltern einschätzt.« Ich erzählte ihm, was mir Robelon gesagt hatte.

»Schöner Tag für einen Ausflug. Samstagnachmittag auf dem Fluss. Bist du dir sicher, dass du diese Woche nicht schon genug vom Wasser hast?«

»Die Sonne scheint, es ist ein herrlicher Herbsttag. Ich spendier uns Hotdogs. Und falls wir Glück haben, kriegst du ein leckeres Essen von Hoyts Schiffskoch.«

Wir verließen kurz nach ein Uhr das Büro und fuhren auf der Canal Street zum West Side Highway. »Erzähl ja meiner Mutter nicht, dass ich mit dir zu den Chelsea Piers gefahren bin. Du kennst sie und ihren Aberglauben. Aller schlechten Dinge sind drei«, sagte Mike.

»Was waren die ersten beiden?«

»Die Titanic sollte auf ihrer Jungfernfahrt an den Piers anlegen, aber dann kam ihr dieser Eiswürfel in die Quere. Und die Lusitania segelte von Chelsea auf ihrer gewohnten Strecke nach London, als das U-Boot sie erwischte.«

»Wenn man sich die Piers jetzt ansieht, glaubt man kaum, dass sie einmal der bedeutendste Passagierschiffhafen der Welt waren.« Wir fuhren nördlich zur 23. Straße, bogen auf den Hudson River Boulevard und parkten auf einem der riesigen Parkplätze.

Die Chelsea Piers, die im Jahr 1910 als Heimathafen der großen Atlantikdampfer in Betrieb genommen wurden, waren ein fantastischer Komplex, von derselben Firma entworfen, die auch die Grand Central Station erbaut hatte. Anstelle der verfallenen, verwinkelten Hafengebäude aus dem 19. Jahrhundert standen hier nun elegante, graue Bauten.

In den beiden Weltkriegen hatten die Piers als Einschiffungshafen für die in den Krieg ziehenden Soldaten gedient. In den 1960er Jahren, als der zivile Flugverkehr die meisten Ozeanüberquerungen mit dem Schiff hinfällig machte, wurden die baufälligen Gebäude zu Frachtanlagen umgebaut. Und als dieser Wirtschaftszweig ein Jahrzehnt später in die Häfen von New Jersey übersiedelte, verkamen die einstmals eindrucksvollen Piers zu Lagerhäusern, Autoabstellplätzen und Reparaturwerkstätten für Kanalisations- und Müllautos.

1995, nach mehrjähriger Arbeit an einem Entwurf von drei cleveren Bauunternehmern, wurden die vier noch existierenden Piers  Nummer 59 bis 62  mit einem Aufwand von einhundert Millionen Dollar in ein spektakuläres Erholungszentrum umgebaut. Neben anderen Freizeitattraktionen standen an den Piers Golfanlagen, Schlagkäfige, Rollschuhbahnen, Bowlingbahnen, ein Reitzentrum und eine Marina, die Yachten wie die von Graham Hoyt aufnehmen konnte, zur Verfügung.

»Lass uns beim Boot anfangen. Jemand von der Mannschaft wird wissen, wo Hoyt und der Junge sind«, sagte ich.

Wir gingen die Promenade südlich des Golfclubs entlang und suchten unter den in der Marina liegenden Yachten nach der Pirate. Vom Wasser wehte eine warme Brise, und obwohl es leicht aufgewühlt war, war es tiefblau und klar. Auf dem Fluss waren unzählige Boote und Pendlerfähren unterwegs.

Graham Hoyt sah uns als Erster. Er kam von einem der Parkplätze hinter uns. »Fällt das Wasser auch in Ihren Zuständigkeitsbereich, Detective?«

»Aye, aye, Cap  was brauchen Sie?«

»Ich bin vor zwanzig Minuten hier weg, um Ms. Taggart zum Auto zu bringen und ihr ein paar Fragen zu beantworten. Ich hätte schwören können, dass ich ein dreißig Meter langes Boot hier liegen hatte.« Er zeigte auf eine Stelle am Ende des Docks. »Schwerer Diebstahl, glaube ich.«

Der kleine Tender, die Rebecca, war angetäut, aber der Slip für das größere Schiff war leer.

»Meinen Sie das im Ernst?«, fragte ich.

»Entweder das oder die Mannschaft hat gemeutert. Vielleicht bin ich auf dem Weg hier runter vom Vineyard zu hart mit ihnen umgesprungen.«

Er lachte, also war klar, dass sich niemand mit dem Boot aus dem Staub gemacht hatte.

»Wo ist der Junge, Mr. Hoyt?«, fragte Mike.

»Jenna hat ihn in eine der Sporthallen mitgenommen. Todd, unser Erster Maat, wollte ein paar Bälle mit ihm schlagen, einfach nur mit ihm spielen und Spaß haben, wie es sich für einen Jungen gehört. Der Captain hat wohl beschlossen, in der Zwischenzeit eine Spritztour zu machen. Wollen Sie mich begleiten und Dulles und meine Frau kennen lernen?«

»Gern.«

Auf Mikes Vorschlag gingen wir so zurück, wie wir gekommen waren. »Die Schlagkäfige sind oben zwischen den ersten beiden Piers. Dort gibt es Basketballkörbe, Baseball- und Turnausrüstung. Siebentausendvierhundert Quadratmeter. Das reinste Paradies für einen Jungen. Das war eine gute Idee von Ihnen. Sind Sie schon mal hier gewesen?«

Hoyt schüttelte den Kopf. »Nur in der Marina.«

Mike war unser Tourguide. »Das ist das Gebäude, wo die ganzen TV-Shows gedreht werden, Sie wissen schon, zum Beispiel «

»Graham!«

Eine Frau schrie aus voller Kehle Hoyts Namen. Wir blickten uns zweimal um, konnten sie aber in den Horden von Jugendlichen, die am Wochenende die Piers überrannten, nicht entdecken.

»Jenna  was ist los?«

Ich drehte mich um und sah eine zierliche Frau in T-Shirt, Baumwollhose und Turnschuhen auf Hoyt zulaufen. Tränen liefen über ihr schmerzverzerrtes Gesicht.

»Was ist los?«, sagte er und packte sie an den Armen, um sie zu beruhigen. »Ist was mit Dulles? Wo ist er?«

Sie holte tief Luft und versuchte zu sprechen. »Es geht ihm gut. Aber es war schrecklich, ganz fürchterlich.«

Je mehr sie sich Mühe gab zu sprechen, desto mehr weinte sie.

»Sag mir, was los ist«, sagte Hoyt streng, jedes Wort einzeln zwischen den Zähnen hervorpressend.

»Mrs. Hoyt«, sagte ich und versuchte es auf die sanftere Tour, indem ich ihr den Arm um die Schulter legte und ihre Hand nahm. »Bitte sagen Sie uns «

Sie ignorierte mich und wandte sich an ihren Mann. »Es war Andrew. Er war wütend, weil sein Treffen heute Vormittag mit Dulles so abrupt abgebrochen wurde.«

Sie hielt wieder inne und holte tief Luft.

»Verdammt«, sagte Graham. »Er kann den Jungen einfach nicht in Ruhe lassen.«

»Andrew ist ihnen hierher gefolgt. Wie konnte diese Taggart nur so dumm sein?«, sagte Mrs. Hoyt. Ihre Wut war jetzt stärker als ihre Tränen. »Sie hat ihn direkt zu uns geführt.«

»Hat Andrew ihm irgendetwas angetan? Ist er Dulles zu nahe gekommen?«

»Nein, das nicht. Aber «

»Wo zum Teufel warst du in der Zeit? Was ist passiert? Wo ist Dulles?«

»Ich saß auf der Tribüne und habe ihm beim Spielen zugeschaut. Ich habe Andrew nicht einmal gesehen«, jammerte sie. Sie merkte, dass sich Graham über irgendetwas aufregte, das sie nicht gemeistert hatte. »Da sah Dulles auf und flippte übergangslos total aus. Andrew stand nur wenige Meter entfernt am Gitter und hat ihn angestarrt.«

Hoyt sah sich um. »Wo sind sie?«

»Es ist alles in Ordnung, Graham. Todd packte Dulles und lief mit ihm zum Boot. Ich … ich kam nicht so schnell hinterher. Ich wollte Andrew aufhalten, ihm den Weg abschneiden, damit er sie nicht einholen konnte.«

Sie zeigte auf ihre zerrissenen Hosen. Anscheinend war sie hingefallen und hatte sich das Knie aufgeschürft. Sie blutete leicht. Hoyt schien sich nicht für ihre Verletzung zu interessieren.

»Todd und der Junge  wo sind sie?«

»Sie sind auf der Pirate. Ich sah, wie die Yacht ablegte.«

»In welche Richtung sind sie gefahren?«

»Nach Norden.«

»Bist du sicher?«

Sie deutete mit dem Finger in die Richtung, in der sich in der Ferne das herrliche Stahlgerüst der George-Washington-Brücke wie gemalt gegen den blauen Himmel abhob.

Mike und ich machten uns mehr Gedanken über die Tatsache, dass Andrew Tripping angefangen hatte, seinem eigenen Kind aufzulauern.

»Haben Sie gesehen, in welche Richtung Tripping gelaufen ist?«, fragte Mike.

»Wir sind zusammengestoßen. Deshalb bin ich hingefallen. Er stand auf und lief «

»Dulles hinterher?«, fragte Graham.

»Nein, nein. In die andere Richtung. Er lief auf ein schwarzes Auto zu, das bei den Taxiständen geparkt war«, sagte Jenna und zeigte mit dem Finger. »Dort drüben.«

»Haben Sie gesehen, wie er eingestiegen ist?«, fragte Mike.

»Ja.«

»Auf der Fahrerseite?«

»Nein, nein. Jemand hat im Auto auf ihn gewartet. Ein anderer Mann.«

Mike und Graham Hoyt sprachen gleichzeitig.

»Dieser Scheißkerl wollte uns Dulles wegnehmen. Ihn entführen. Mit einem Fluchtauto und allem«, sagte Hoyt und wandte sich ab.

Mike wollte wissen, wie der Mann in dem Auto ausgesehen hatte.

»Ein Weißer. Kurz geschnittene Haare, schmales Gesicht.«

»Lionel Webster.«

»Der eine Waffe hat, Mike«, erinnerte ich ihn.

»Kümmer dich um sie.« Er bat Jenna Hoyt, bei mir zu bleiben, bis er zurückkam oder uns wieder kontaktierte. Dann hastete er zu seinem Auto und sprach gleichzeitig in sein Handy.

Graham Hoyt lief in die andere Richtung, zu seinem schnittigen Schnellboot, das am Ende des Docks angebunden war. Jenna humpelte hinterher. Ich überholte sie und folgte ihrem Mann.

Auf halber Strecke den Pier hinunter stöhnte Jenna auf. Ich drehte mich um und sah, wie sie einen Krampf im Unterschenkel massierte. Sie winkte uns zu weiterzulaufen.

Graham Hoyt löste den Knoten, warf das Seil ins Boot und sprang hinterher. »Wir holen den Jungen«, rief er seiner Frau zu und streckte mir seine Hand entgegen.

Ich hüpfte an Bord. Er warf den Motor an und steuerte das Boot flussaufwärts.
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Graham Hoyt jagte das Schnellboot mit Vollgas durch den Verkehr auf dem Fluss. Ich wurde gegen den Sitz geschleudert, und die kalte Gischt spritzte mir ins Gesicht.

Hoyt drehte sich zu mir um. »Bleiben Sie unten, okay?«

Ich nickte.

Er griff mit der linken Hand nach einem Walkie-Talkie, um seinen Captain anzupiepsen.

Sekunden später kam die Antwort, dass er auf Empfang war.

»Wir sind im Tender und versuchen, euch einzuholen. Ist mit Dulles alles in Ordnung?«

Das Funkgerät knisterte, als der Captain antwortete, dass es dem Jungen gut ging.

Hoyt erkundigte sich, wie weit sie uns voraus wären, und ich glaubte die Worte »Spuyten Duyvil« zu verstehen  eine Flussenge, nur ein paar Meilen nördlich von uns. Er legte das Funkgerät aufs Armaturenbrett, drehte sich lächelnd zu mir um und drosselte die Geschwindigkeit. Ich hatte mich mit flauem Magen fest an die Sitzkante gekrallt. Jetzt ließ ich etwas lockerer.

»Es geht ihm gut, Alex«, schrie Hoyt über den Motorenlärm und grinste mich an.

Ich rief vom Heck des Bootes aus zurück: »Man merkt jedenfalls, dass Sie beide wild entschlossen sind, ihn da durchzubringen.«

Er war jetzt entspannt. »Ich hoffe nur, dass Jenna Andrews Dummheiten aushalten kann, bis die Adoption rechtskräftig ist. Ich habe einen Haufen Geld für Kinderhilfsorganisationen auf der ganzen Welt gespendet, Alex. Es ist Jennas Passion, und wir haben es gern getan. All diese Waisen in Bosnien und Afghanistan und Ostafrika. Am Ende zählt doch nur eins: dass es Kindern besser geht.«

Jemand hatte mir gerade von einem Anwalt erzählt, der sein Geld Kinderhilfsorganisationen spendete. Während mir der Wind die Haare ins Gesicht peitschte, versuchte ich, mir die Unterhaltung ins Gedächtnis zu rufen. Es hatte auch etwas mit Betrug zu tun gehabt.

Wir hatten den kleinen Bootshafen auf der Höhe der 79. Straße passiert und fuhren jetzt parallel zum West Side Highway in nördlicher Richtung. Ich nahm mein Handy aus der Jackentasche und rief Mercer Wallace an, um ihn zu fragen, ob er schon von Mike gehört hatte.

»Hey, wo bist du?«

»Bei Graham Hoyt. Auf halber Strecke zwischen Hoboken und Harlem, auf dem Fluss. Wir versuchen, seine Yacht einzuholen, auf der sich Dulles befindet. Hast du irgendwas von «

»Hör zu, Alexandra, spring in die Brühe, wenns sein muss, aber sieh zu, dass du sofort ans Ufer gelangst.«

»Stimmt was nicht?«

Hoyt musste die Veränderung in meiner Stimme bemerkt haben und drehte sich um. Ich lächelte ihn achselzuckend an. »Ich telefoniere nur mit meiner Stellvertreterin, um mich zu erkundigen, ob in den letzten zwei, drei Tagen etwas Wichtiges passiert ist. Sie ist zu Hause bei den Kindern.«

»Ist sonst noch jemand bei euch?«, fragte Mercer.

»Nein.«

»Seid ihr in der Nähe eines Anlegeplatzes?«

»Nicht weit.«

Wieder drehte sich Hoyt zu mir um.

»Hat es was mit Mike zu tun? Hat er Andrew Tripping geschnappt?«

»Ich habe von Mike nichts gehört. Es gibt ein neues Problem.«

»Was denn?«

»Komm einfach an Land.«

»Du musst es mir sagen, damit ich weiß, woran ich bin.« Ich hoffte, dass der Wind mein besorgtes Flüstern nicht an Hoyts Ohr trug.

»Nachdem ich Kevin Bessemer ins Krankenhaus gebracht habe, bin ich zu Tiffanys Mutter gefahren. Du musst dich bei ihr für den Tipp bedanken.«

»Okay.«

»Tiffany hat doch erzählt, dass sie etwas aus Queenies Wohnung genommen hat, als sie die alte Dame tot vorfand, erinnerst du dich?«

»Ein Foto. Von Queenie und ihrem Sohn.«

»Als Tiffany von einem kleinen Jungen auf dem Foto sprach, glaubten wir alle, dass es Queenies Sohn wäre, richtig? Wir gingen einfach davon aus, weil das Foto aus Queenies Wohnung stammte.«

»Es ist nicht Fabian?«

»Mrs. Gatts hat mir das Foto gezeigt. Auf dem Foto ist tatsächlich ein zehnjähriger Junge abgebildet, aber es ist nicht McQueen Ransomes Sohn, und das Foto ist auch nicht vor vierzig Jahren aufgenommen worden.«

»Sondern?«

Hoyt hatte die Geschwindigkeit noch mehr gedrosselt. Ich tat nach wie vor, als wäre ich ganz ruhig. Ich musste Mercer zuhören, ohne in Panik zu geraten. Ich musste wissen, was er wusste.

»Der Junge auf dem Foto ist Dulles Tripping  es ist ein Polaroidfoto. Er hat auf der Rückseite unterschrieben und sich bei McQueen Ransome für irgendetwas bedankt, das sie ihm gegeben hat.«

»Mhm, verstehe.« Langsam dämmerte es mir.

»Und es ist mit einem Datum versehen. Es ist an dem Nachmittag aufgenommen worden, an dem Queenie starb, nur wenige Stunden, bevor Kevin und Tiffany aufkreuzten und behaupten, dass sie schon tot war.«

»Verstehe.« Ich tat wieder so, als würde ich mit Sarah Brenner telefonieren. »Ich werde mich nächste Woche darum kümmern.«

»Du wirst dich sofort darum kümmern, Alex. Die Person, mit der Dulles an diesem Nachmittag zusammen war, ist eventuell dieselbe Person, die McQueen Ransome umgebracht hat. Vielleicht ist es nicht Graham Hoyt, aber bis ich eine Antwort vom Jugendamt habe, möchte ich nicht, dass du noch eine Nanosekunde länger allein mit ihm bist.«

»In Ordnung, Sarah. Wir sind in ein paar Minuten bei der Yacht. Ich freue mich schon auf ein köstliches Mittagessen von Mr. Hoyts Koch.« Ich wollte Mercer wissen lassen, dass eine Crew an Bord war und ich nicht mehr allein sein würde.

»Ruf mich an, wenn du dort bist, okay?«

Hoyt hatte wieder das Walkie-Talkie in die Hand genommen und sprach mit der Pirate.

»Würdest du mir noch einen Gefallen tun?«, fragte ich Mercer. Ich stand mit dem Rücken zu Hoyt, während die herrliche Skyline von Manhattan immer weiter zurückwich.

»Schieß los.«

»Ruf Christine Kiernan an! Sie hat letzte Woche in einem neuen Fall ein Handy geortet. Sag ihr, dass es dringend ist. Sag ihr, sie soll sofort meine Nummer orten. Sie hat alle Formulare und weiß, wen sie in der technischen Abteilung kontaktieren muss. Es dauert nur ein paar Minuten. Lasst mich nicht aus den Augen, bis wir zurück sind. Ortet meine Koordinaten, bitte.«

»Leg nicht auf, Alex. Lass das Handy einfach an.«

Hoyt schaltete das Funkgerät aus und hängte es wieder in die Gabel. Dann riss er das Steuerrad herum, wendete das Boot um hundertachtzig Grad und fuhr mit Vollgas auf die Mündung des breiten Flusses zu. Ich wurde gegen den Sitz geschleudert, und mein Handy fiel mir aus der Hand und rutschte auf die andere Seite des Tenders.

Finde mich, betete ich zu Mercer. Finde mich, bevor ich bei den Fischen schlafe.
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Ich hielt mich am Ledersitz fest und angelte nach meinem Telefon. Hoyt hatte das Steuer für ein paar Sekunden losgelassen. Sicherer als ich machte er ein paar Schritte nach vorne, bückte sich und hob das Handy auf.

Ich bemühte mich, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. »Gibt es eine Änderung, was ?«

»Wir fahren zurück zu den Chelsea Piers. Bleiben Sie, wo Sie sind. Es wird ein bisschen holprig werden.« Er sah wütend aus und fuhr viel zu schnell, sodass es mich im Heck des Bootes hin und her schleuderte.

Er drückte eine Taste auf meinem Handy und hielt es ans Ohr. Es musste die Wahlwiederholungstaste gewesen sein. Wahrscheinlich antwortete Mercer sofort, da unsere Verbindung so abrupt unterbrochen worden war.

Hoyt drehte sich mit einem fiesen Grinsen zu mir um, schleuderte das Telefon ins Wasser und höhnte gegen den Wind: »Tut mir Leid, falsch verbunden.«

An diesem herrlichen Herbstnachmittag herrschte reges Treiben auf dem Hudson River. Aber bei unserem Tempo konnte ich nicht aufstehen, ohne sofort wieder hinzufallen, bei dem Lärm der vielen Motoren würde niemand meine Hilferufe hören, und wenn ich mit den Armen winkte, würden die meisten Boote, die an diesem sonnigen Nachmittag unterwegs waren, das für eine freundliche Begrüßung halten.

»Vergessen Sies, Alex. Bleiben Sie einfach brav und ruhig sitzen.«

Ich war alles andere als ruhig und rutschte auf dem Sitzkissen hin und her, während Hoyt das Boot absichtlich kreuz und quer über die Wellen jagte, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.

»Hierher«, knurrte er mich an und zeigte auf eine Stelle bei seinen Füßen.

Ich rührte mich nicht vom Fleck. Hoyt riss das Steuer scharf nach links. Ich flog über den Sitz und knallte auf den Boden.

»Verdammt noch mal, hierher, hab ich gesagt.«

Während ich auf ihn zukroch, sah ich mich nach etwas um, mit dem ich mich würde verteidigen können.

Wir waren jetzt unterhalb der 42. Straße  ich konnte die Abfahrt des West Side Highway sehen , aber Hoyt machte keine Anstalten, langsamer zu fahren, als wir in die Nähe der Chelsea Piers kamen.

»Wir lassen den Jungen eine Weile in Ruhe, Alex. Sie und ich müssen reden.«

Uns würde nicht viel Zeit zum Reden bleiben, bevor wir die Südspitze Manhattans passierten und durch die Upper New York Bay aufs Meer hinausfuhren, das sich hinter der Verrazano-Brücke ins Unendliche erstreckte. Der Atlantik war ein riesiger Friedhof, dem ich heute garantiert keinen Besuch abstatten wollte.

»Ihr Captain wird «

»Ich weiß, ich weiß. Und Ihre Kumpel werden alles nach Ihnen absuchen, von Chelsea bis zu den Kliffs von Dover. Aber ich habe meiner Mannschaft gerade gesagt, dass der Motor in diesem Boot wieder einmal verrückt spielt. Und die unzuverlässige Lenksäule wollte ich schon in Nantucket reparieren lassen. Es wäre schrecklich, wenn ich die Kontrolle verlieren und gegen die Felsen prallen würde.« Er spähte auf mich herab. »Mit einem von uns noch an Bord.«

In irgendeinem Schubfach musste doch ein Messer oder ein Flaschenöffner oder ein scharfes Objekt sein! Aber es schien alles fest verstaut, und ich sah nichts Loses herumliegen, das ich packen konnte.

»Ich habe dem Captain erzählt, dass Sie unbedingt die Freiheitsstatue aus der Nähe sehen wollten. Also wird dieser Ausflug Ihre eigene Idee gewesen sein, Alex. So wird er es jedenfalls erzählen.«

Ich saß in einer Pfütze und zitterte am ganzen Körper. Hoyt riss mit einer Hand das Steuer nach wie vor hin und her und öffnete mit der anderen eine Schublade unterhalb der Windschutzscheibe. Er holte ein kurzes Seil daraus hervor und fuchtelte mir damit vor dem Gesicht herum.

Paige Vallis. Was hatte Squeeks als Todesursache erwähnt? Sie war erdrosselt worden. Wahrscheinlich mit einem dünnen Seil.

Hoyt ließ das Steuer für ein paar Sekunden los und machte so geschickt einen Segelknoten, als hätte er das schon Hunderte Male getan. Womöglich auch im Waschraum von Vallis Haus. Dann ließ er das Seil vor meinen Augen baumeln.

»Was hat Ihren Stimmungsumschwung bewirkt, Alex? Was hat Ihnen der Detective gesagt, das Ihnen so viel Angst eingejagt hat?«

»Ich habe keine Angst. Ich … ich mache mir nur Sorgen um Mike. Wir haben über Mike Chapman gesprochen. Er hat sich noch nicht gemeldet, seit er Andrew Tripping hinterhergelaufen ist. Mercer macht sich ebenfalls Sorgen.«

Hoyt packte mich mit der linken Hand an den Haaren und knallte meinen Hinterkopf gegen die Kante der Cockpittür.

»Lügen haben kurze Beine, Alex. Sie sind intelligent genug, das zu wissen. Ich habe gehört, wie Sie den Namen Fabian erwähnt haben. Warum um alles in der Welt sollten Sie ausgerechnet jetzt von ihm sprechen?«

Ich antwortete nicht. Ich hatte den Mann gefunden, der das fehlende Glied zwischen den beiden Morden  an McQueen Ransome und an Paige Vallis  war.

»Der freundliche Detective hat etwas gesagt, das Sie schockiert hat. Warum streifen Sie sich nicht dieses Seil über die Füße, während Sie sich überlegen, ob Sie mir davon erzählen?«

Er hielt das Seil niedrig, und ich steckte meine Füße durch die Schlinge. Obwohl ich eine hervorragende Schwimmerin war, würde ich mit gefesselten Beinen im Wasser nichts ausrichten können.

»Zuerst wollte ich es Ihnen um den Hals legen, aber falls einer von uns diesen kleinen Unfall überlebt  und das wird ganz sicherlich der Fall sein , würde ich ungern erklären wollen, woher die Verbrennungen an Ihrem Hals kommen.« Hoyt zurrte die Schlinge enger und zog mich mit einem Ruck zu sich heran; ich polterte mit dem Kopf auf den Boden des Boots.

Meine Hände waren frei, und ich überlegte, ihn durch einen Schlag in die Kniekehlen ebenfalls zu Fall zu bringen. Aber das Seil um meine Beine schränkte meine Bewegungsfreiheit ein, und auch wenn er etwas kleiner war als ich, war er kräftiger und machte einen entschlossenen Eindruck.

»Sie haben mit Mr. Wallace über ein Foto und einen Jungen gesprochen  möglicherweise Fabian Ransome?«

Ich antwortete nicht.

»Reden Sie«, sagte er und trat mir unvermittelt in die Seite. »Wie ich gehört habe, fehlen Ihnen im Gerichtssaal auch nie die Worte.«

Ich sah zu ihm auf. Plötzlich wurde mir alles klar. »Sie bezahlen also Tiffany Gatts Anwältin. Sie sind derjenige, vor dem sie Angst hat.«

Er steuerte das Boot durch den dichten Verkehr auf der Höhe der Battery Park City und ihrer geschäftigen Marina.

Ich konnte direkt vor uns die majestätische Freiheitsstatue sehen, die sich, mit grün glänzender Kupferhaut, die Fackel in der ausgestreckten Hand, über dem Hafen erhob. Sie hieß die Müden, die Armen und zusammengekauerten Massen willkommen, aber ihre »milden Augen«, wie die Dichterin Emma Lazarus sie beschrieben hatte, waren blind gegenüber meinem Dilemma.

Ich musste an die Abbildung von Lady Liberty auf dem Doppeladler denken. Würde ich wegen eines nutzlosen Zwanzig-Dollar-Goldstücks sterben?

Hoyt hatte den gröbsten Verkehr hinter sich gebracht und war wieder bereit zu reden.

»All das wofür?«, fragte ich. »Sie und Peter Robelon haben es beide auf dieselbe Sache abgesehen, nicht wahr?«

»Vergeuden Sie Ihre Zeit nicht mit Denken, Alex. Genießen Sie besser die Aussicht.«

»Ich kann mir denken, welche Rolle Tiffany bei der ganzen Sache spielt. Tiffany und Kevin Bessemer. Für wen arbeitet Spike Logan? Wer von Ihnen hat mir diesen Scheißkerl auf den Hals gehetzt?«

»Man soll nicht schlecht über die Toten sprechen.«

Ich sah zu Hoyt auf.

»Das Meer ist tückisch, Alex. Ich habe Spike gesagt, dass ich ihn mit dem Tender am Stonewall Beach abholen würde, am Morgen nach dem Sturm. Als er an Bord kommen wollte, ist er auf der Schwimmplattform ausgerutscht. Ich wollte ihn noch mit dem Enterhaken retten, aber … nun, ich habe ihn nicht mehr erwischt.«

Das musste geschehen sein, kurz bevor ich Hoyt gestern in Menemsha beim Auftanken auf der Pirate gesehen hatte. »Sie haben ihn getötet, weil er Ihnen nicht das gebracht hat, worum Sie ihn geschickt hatten?« Ich ließ die Worte langsam von der Zunge rollen, während ich zu verstehen versuchte, was passiert war. »Sie haben ihn erledigt, weil er etwas von mir holen sollte, von dem Sie glauben, dass ich es habe?«

»Paige hat Ihnen unmittelbar vor ihrem Tod etwas geschickt. Ich weiß, dass Sie es haben.«

Ich konnte die sieben Zacken am Diadem der Freiheitsstatue sehen, je einer für die Meere und Kontinente der Welt. »Das stimmt nicht, Graham. Sie hat mir nichts geschickt. Sie «

Er trat mir erneut in die Seite. »Tun Sie nicht so! Denken Sie darüber nach. Paige wollte nicht sterben, Alex. Sie kniete auf dem kalten Kellerboden und flehte mich an, sie am Leben zu lassen. Ich habe ihr eine einzige Chance gegeben, und sie hat mir gesagt, dass sie es Ihnen geschickt hätte. Helfen Sie mir, Alex«, sagte Hoyt und tätschelte mir den Kopf. »Helfen Sie sich selbst.«

»Was ist es, Graham?«, flehte ich. »Wie zum Teufel kann ich Ihnen helfen, wenn ich nicht weiß, wonach Sie suchen?«

Wir waren jetzt vor Liberty Island und umrundeten den sternförmigen Sockel von Fort Wood, auf dem die Freiheitsstatue stand. Beim Anblick der gesprengten Fesseln zu ihren Füßen beneidete ich sie um ihre Flucht aus der Tyrannei, während ich schon lediglich durch ein Seil außer Gefecht gesetzt war.

Ich versuchte es erneut. »Die Münze. Suchen Sie den Doppeladler?«

»Nicht mehr, Alex.«

Ich legte das Gesicht in die Hände und versuchte das Bild zu verscheuchen, das sich vor mein geistiges Auge geschoben hatte. Ich dachte an das Foto von Queenie und Dulles Tripping, das kurz vor ihrem Tod entstanden war. »Sie haben Dulles mitgenommen, als Sie McQueen Ransome umgebracht haben? Haben Sie «

Die Freiheitsstatue lag jetzt hinter uns, und Hoyt hielt mit Vollgas auf die Upper New York Bay zu. Staten Island war jetzt direkt vor uns. Falls er nach links abdrehte und unter der Verrazano-Brücke hindurch aufs Meer hinausfuhr, würde ich bald kein Land mehr sehen.

»Seien Sie nicht albern, Alex. Sie kennen meine Einstellung zu Kindern. Er kam nur kurz rein, um die alte Dame etwas aufzulockern, sie an ihren kleinen Jungen zu erinnern. Zu sehen, ob sie sich von ihrem Goldschatz trennen würde, der für sie ohnehin wertlos war. Sie hatte mir die Münze versprochen, solange ich den Jungen hin und wieder mitbrachte. Ihr ein bisschen unter die Arme griff. Ihr eine schönere Wohnung besorgte. Dulles legte eine perfekte Vorstellung hin. Dann schickte ich ihn ins Auto und «

»Queenie änderte ihre Meinung, richtig?«

»Zähes altes Ding. Sie stellte knallharte Bedingungen und versuchte sich dann aus der Affäre zu ziehen. Sie wusste, dass etwas im Busch war.«

»Also waren Kevin und Tiffany nur die Prügelknaben. Sie sind auf Ihre Anweisung hin bei Queenie eingebrochen, und falls man sie fasste, würden sie für Ihren Diebstahl und Ihren Mord den Kopf hinhalten.«

»Jeder Plan will abgesichert sein, Alex. Ich hatte nie vor, Queenie wehzutun. Warum sollte ich? Sie spielte mir in die Hände. Ich machte dem Schomburg eine große Spende, um eine Dauerausstellung ihrer Fotos zu organisieren.«

Spenden an Kinderflüchtlingsorganisationen, Spenden an Kunstmuseen. Hoyt war der Anwalt, von dem mir Justin Feldman auf dem Flug zum Vineyard erzählt hatte. Der Kerl, der so verschuldet war, dass er jetzt Menschen umbrachte, um den einen Coup zu landen, mit dem er seinen Lebensstil aufrechterhalten konnte.

»Sie haben also einen Doppeladler?«, fragte ich. »Und jetzt fehlt Ihnen nur noch das Stück Papier, durch das er sieben oder acht Millionen Dollar wert wird.«

»Die Kandidatin erhält hundert Punkte.«

»Und Sie glauben, dass ich es habe? Da irren Sie sich, Graham. Paige hat mir nie «

Ich versuchte mich auf die Knie zu rollen, um Hoyt das Steuer zu entreißen und das Boot zurück in Richtung Stadt zu lenken. Ich kippte zur Seite und flog mit dem Kopf gegen eine Angel, die unter dem Schandeck verstaut war.

Natürlich hatte mir Paige etwas gegeben! Sie hatte mir nie etwas mit der Post geschickt  nicht, wie Hoyt und Robelon vermuteten, in der Nacht, in der sie starb. Aber sie hatte mir am selben Tag Dulles Jacke gegeben, die ich in meinem Aktenschrank verstaut hatte. Vielleicht enthielt sie das Blatt Papier, wofür dieser Mann zu töten bereit war.

Ich mühte mich auf die Knie und versuchte, die Schlinge um meine Füße zu lockern. »Ich habe eine Idee, Graham. Sagen Sie mir, wonach Sie suchen, und vielleicht fällt mir ein, wo es sein könnte.«

Hoyt sah auf mich herab und lachte. Dann kurbelte er das Steuer wie wild nach rechts herum, und ich stürzte wieder zu Boden.

»Dann mal flott, Alex. Paige hat Ihnen offensichtlich etwas gegeben  Sie haben mitten im Satz abgebrochen. Sagen Sie mir, was sie Ihnen gegeben hat. Aber beeilen Sie sich, Alex. Wir sind fast da.«

Ich hob den Kopf und registrierte erleichtert, dass wir nicht mehr auf die Verrazano-Brücke zuhielten. Anstatt aufs Meer hinauszufahren, lenkte er das Boot jetzt nach rechts in Richtung der Wasserstraße, die Staten Island von New Jersey trennte.

Zu beiden Seiten war Land, und dieser Gedanke versetzte mich in eine unrealistische Euphorie. Dann machte ich den Fehler, Hoyt zu fragen, wohin wir fuhren.

»Die Kills, Alex. Was ist mit Ihren Geografiekenntnissen? Wir fahren in die Kills.«
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Welch passender Ort für ein gewaltsames Ende! Die Kills. Viel schlauer von Hoyt, als mich auf den Atlantik hinauszuschippern, was meine größte Angst gewesen war. Er konnte sich wahrscheinlich denken, dass Mercer Wallace jedes Boot der Küstenwache und Wasserschutzpolizei in diese Richtung schicken würde. Das Meer wäre zu offensichtlich gewesen. Das musste man Hoyt lassen  er war nicht auf den Kopf gefallen.

Auf dem grünen Schild an der Einfahrt zu der Wasserstraße stand KILL VAN KULL. Ich wusste, dass es einst in ganz Lower Manhattan »Kills« gegeben hatte, ein Überbleibsel der holländischen Kolonialzeit, das »Kanäle« oder »Bäche« bedeutete. Dieser hier war offensichtlich ein Viadukt zu den Werften entlang der Küste von Jersey und so verkehrsreich, dass ein harmloses kleines Motorboot zwischen all den Fracht- und Sportschiffen nicht weiter auffiel.

»Warum werfen Sie nicht irgendwo Anker?«, fragte ich mit zittriger Stimme. »Ich kann mein Büro anrufen, und jemand kann das, was Sie wollen, suchen.«

»Sie gehen nicht zurück, Alex. Das wissen Sie. Und ich bin auf keine juristische Einigung aus. Es ist ganz einfach. Sie sagen mir, was ich wissen muss, oder Sie sagen es mir nicht. Und falls Sie es nicht tun, werden noch mehr Leute sterben.«

Er meinte Mercer und Mike. Mich musste Hoyt umbringen. Ich wusste zu viel. Bei den anderen konnte er hoffen, dass sie noch nicht alles herausgefunden hatten.

Aber wenn er mich nicht schlichtweg auf offener See über Bord warf, musste er vorhaben, mich zu foltern, bevor er sich meiner entledigte. Deshalb hatte er diesen Weg gewählt.

Vor uns war eine kleine Brücke und ein Schild mit der Aufschrift SHOOTERS ISLAND. Hoyt öffnete das tiefe Schubfach am Armaturenbrett, aus dem er zuvor schon das Seil genommen hatte. Dieses Mal holte er einen schweren Schraubenschlüssel daraus hervor und ließ ihn mit einem lauten Klirren auf die Ablage fallen.

»Was haben Sie vor?« Ich setzte mich auf die Fersen und stützte mich mit den Armen auf den Bootsrand hinter mir.

»Herauszufinden, wo Sie es haben, Alex. Ein einfaches Blatt Papier. Das ist alles, was ich will. Dann geschieht niemandem etwas. Niemand anderem, meine ich.«

Also dachten sowohl Graham Hoyt als auch Peter Robelon, dass Paige Vallis das Papier hatte, das die kleine Goldmünze für gültig erklärte. Ein über fünfzig Jahre altes, vom Finanzminister unterzeichnetes Dokument, das den Doppeladler zum gesetzlichen Zahlungsmittel machte. Ein Dokument, das womöglich Paiges Vater nach Faruks Sturz aus Ägypten geschmuggelt hatte  und das aus dem Besitzer von Queenies Münze einen Multimillionär machen würde.

Warum sollte es nicht zwei Adler gegeben haben, die man für Faruk lizensiert hatte? Ein identisches Paar, von dem ein Stück bis heute unentdeckt war? Man war sich nie sicher gewesen, weder damals noch heute, wie viele Münzen tatsächlich aus der Münzanstalt gestohlen worden waren.

Graham Hoyt hatte die Lebensgeschichten der großen Sammler studiert, darunter auch die des unersättlichen Faruk. Es hatte damals Zeitungsberichte über die Geliebte des Königs gegeben, die exotische Tänzerin aus Harlem. Seine Kommilitonen Tripping und Robelon kannten ebenfalls die Legenden und Mythen, die sich um Faruks Schätze rankten. Sie hatten alle von dem Privatlehrer gehört, der weder Gold noch Schmuck wollte, sondern sich seltsamerweise mit Dokumenten und Papieren zufrieden gab. Zu guter Letzt musste Hoyt auch die große Auktion verfolgt haben und die erstaunliche Geschichte eines Zwanzig-Dollar-Goldstücks, das auf Grund eines Stück Papiers Millionen erzielt hatte.

»Ich meinte, was Sie mit mir vorhaben«, sagte ich.

Er drosselte die Geschwindigkeit. Vor uns auf Shooters Island war kein Mensch zu sehen. Niemand, dem ich hätte zurufen können. Die Insel sah nach einem Naturschutzgebiet aus.

»Schrecklicher Ort für einen Unfall«, sagte er, während er den Schraubenschlüssel in die rechte Hand nahm.

»Die Cops werden es Ihnen nicht abkaufen. Sie haben Ihrem Captain erzählt, dass ich die Freiheitsstatue sehen wollte, kein gottverdammtes Vogelschutzgebiet.« Ich rutschte unruhig hin und her und versuchte vergeblich, ihn davon zu überzeugen, dass man ihm seine Version nicht abnehmen würde. Ich blickte zu dem verlassenen Stück Land an der nördlichen Küste von Staten Island, in der Ferne die Grenze zu New Jersey, hinter mir die Kills.

»Komisch. Wenn ich meinen Captain daran erinnere, wird ihm wahrscheinlich einfallen, dass ich diese kleine Insel erwähnt habe, als Sie gestern bei uns an Bord waren. Dass Sie sich für ihre Glanzzeit interessierten, vor hundert Jahren, als Teddy Roosevelt hier die Meteor III vom Stapel ließ  Kaiser Wilhelms Rennyacht. Sie wollten sie sehen, und ich war Ihnen zu Diensten.«

»Sie haben also ein Problem mit der Steuerung, das Boot legt an der Küste eine Bruchlandung hin, und ich fliege über Bord, was den Riss in meiner Schädeldecke erklärt«, sagte ich und deutete auf den Schraubenschlüssel. »Dann bin ich versehentlich ertrunken.«

»Retten Sie Ihren Freunden das Leben, Alex. Zum letzten Mal: Sagen Sie mir einfach, was Paige Ihnen gegeben hat.«

Er brachte das Boot in Position und blickte sich um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. Die einzigen Lebewesen waren die Reiher im hohen Salzwiesengras zu unserer Rechten.

Ich war überzeugt, dass sich Hoyt ein letztes Mal umsah, bevor er mich mit dem Schraubenschlüssel gefügig machen wollte.

Ich stützte mich mit dem linken Arm auf die Bootskante und zerrte an der Plastikschnur der Angel, gegen die ich zuvor mit dem Kopf geflogen war. Ich zog, bis ich den kalten, spitzen Eisenhaken in der rechten Hand hielt. Dann machte ich einen Satz nach vorne und stieß ihn Hoyt mit voller Wucht in die linke Hand.

Er schrie und ließ den Schraubenschlüssel fallen, als er instinktiv mit der rechten Hand nach seiner blutenden linken fasste. Ich stieß wieder zu, dieses Mal in seine rechte Hand, und blieb an einem Knochen in seinem Handgelenk hängen. Er schrie vor Schmerz und sank auf die Knie. Von der Insel ertönte als Echo auf sein Geheul eine Kakophonie von Vogelstimmen.

Ich griff hinter mich und zog meine Füße aus der Schlinge. Als ich aufsah, war überall Blut. Hoyt hatte sein Gesicht in den Händen vergraben und versuchte, den Haken, der sich in sein Handgelenk eingegraben hatte, mit den Zähnen herauszuziehen.

Ich wusste nicht, wie ich das Boot anhalten konnte, das langsam an der Spitze von Shooters Island vorbeitrieb und in Richtung Süden auf den nächsten Kanal zwischen Staten Island und New Jersey zuhielt. Ich hob den Schraubenschlüssel auf und schlug Hoyt damit auf den Hinterkopf. Er sackte zusammen und krümmte sich stöhnend auf dem Boden.

Erleichtert stellte ich fest, dass es vom Boot bis zur Insel nur ein paar Meter waren. Ich setzte mich auf den Bootsrand, schwang die Beine über die Seite und stieß mich ab, bedacht darauf, dem Motor nicht zu nahe zu kommen. Ich schwamm die wenigen Meter zum Ufer und zog mich außer Atem an Land. Die Vögel stoben aufgeschreckt auseinander.

Ich sah mich um. Das Boot trieb weiter, von Hoyt war nichts zu sehen.

So schnell ich ohne Schuhe laufen konnte, rannte ich in die entgegengesetzte Richtung, aus der wir gekommen waren. Das Gestrüpp und die Felsen rieben meine Fußsohlen auf. Überall war Vogelscheiße, und die gefiederten Inselbewohner flogen kreischend auf, als ich in ihren Lebensraum eindrang. Über mir kreisten Möwen, und ich kämpfte mich weiter, bis ich einen Tanker sah, der auf die Einfahrt des Arthur Kill zuhielt.

Mein heftiges Gestikulieren konnte die größeren Schiffe nicht aufhalten, aber jemand musste die Behörden per Funkspruch alarmiert haben, dass sich ein unerlaubter Eindringling auf Shooters Island aufhielt. Fünfzehn Minuten später hielt ein Hafenboot der Wasserschutzpolizei auf mich zu, und ich watete in das eisige Wasser, um es zu begrüßen.
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Ich musste nur meinen Namen nennen, und die Cops wussten sofort Bescheid. Als meine Handyverbindung abgebrochen war, hatte Mercer das Präsidium kontaktiert, und man hatte eine Suchaktion entlang der Küste gestartet. Dann hatte er mit dem Captain der Pirate gesprochen, der ihm die Freiheitsstatue als ein mögliches Ziel genannt hatte. Mercer und Mike hatten sich am Heliport in der 34. Straße Ost getroffen und waren mit dem Hubschrauber auf Liberty Island geflogen, um dort eine Einsatzzentrale einzurichten.

Mercer wartete an dem kleinen Pier an der Südwestseite der Statue auf mich. Er hob mich vom Heck des Bootes herunter und drückte mich fest an sich. Ich zitterte nach wie vor am ganzen Körper und legte meinen Kopf an seine Brust.

»Los, wir bringen sie nach drinnen«, sagte er und führte mich durch eine Gruppe von Cops und Sicherheitsbeamten, die alle helfen wollten. »Sie«, sagte er und deutete auf einen Angestellten des National Park Service, »gehen Sie in den Souvenirladen und «

»Er hat schon geschlossen, Sir.«

»Das ist mir egal. Bringen Sie mir ein Sweatshirt und alles, was warm und trocken ist. Und wenn Sie einbrechen müssen.«

Einer der Cops hatte seine Windjacke um meine Schultern gelegt. Es machte kaum einen Unterschied. Diese Woche gewöhnte ich mich langsam an Nässe und Kälte.

Wir betraten das Fort, das den Sockel der Statue bildete  Fort Wood, eine Garnison aus dem Krieg von 1812 , und Mercer führte mich durch einen langen Korridor zu einem Büro.

»Was ist passiert?« Mike legte den Telefonhörer auf und bedachte mich mit seinem unvergleichlichen Grinsen. »Konntest du heute keinen Friseurtermin mehr bekommen? Kein Wunder, dass keiner bei dir bleibt, so wie du aussiehst.«

In dem Zimmer waren noch sechs andere Cops, die jetzt per Telefon oder Computer die Suche nach mir abbliesen und die Patrouillenboote unterrichteten, dass ich in Sicherheit war.

»Ich habe vor einer halben Stunde mein Bestes getan, um mir einen Typen zu angeln.« Ich wusste, dass ich in Tränen ausbrechen würde, falls ich das Geplänkel nicht mitmachte. »Ist der etwa auch entwischt?«

»Schön, dass du deinen Humor noch nicht verloren hast, Blondie. Nein. Mr. Hoyt ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Eine leichte Gehirnerschütterung und ein paar Löcher in den Händen. Er ist der Hafenbehörde auf der Jersey-Seite ins Netz gegangen.«

»Lasst uns nach nebenan gehen«, sagte Mercer. »Da ist ein leeres Büro.«

»Typisch«, sagte Mike. »Coop ist die Einzige, die ich kenne, die als kleines Mädchen Captain Hook lieber mochte als Tinkerbell.«

Der Park-Service-Ranger kam mit einem großen Fleeceshirt zurück, auf dessen Vorderseite die Fackel der Freiheitsstatue abgebildet war. Ich ging nach nebenan und zog das trockene Oberteil an, bevor ich Mercer und Mike die Tür öffnete. Sie wollten wissen, was heute Nachmittag mit Graham Hoyt geschehen war. Ich gab ihnen eine kühle und sachliche Schilderung. Der Gedanke an das, was auf dem Fluss hätte passieren können, war mehr, als ich ertragen konnte.

»Ihr müsst den Sicherheitsdienst in der Bezirksstaatsanwaltschaft anrufen«, sagte ich. »Am Samstag arbeitet die Stammbesatzung unserer Polizeitruppe. Sie sollen in mein Büro gehen. Der Schlüssel zum Aktenschrank liegt in Lauras Schreibtisch. Im ersten Aktenschrank, hinter der Tripping-Akte in der zweiten Schublade, ist eine Yankees-Jacke. Sie sollen die Taschen durchsuchen oder, was wahrscheinlicher ist, die Nähte aufschlitzen und im Futter nachsehen.«

»Warum?«

»Weil ich wette, dass Paige Vallis dort das Stück Papier versteckt hat, das ihr Vater fünfzig Jahre lang aufgehoben hat, in dem Glauben, dass es ihn eines Tages  zusammen mit der dazugehörigen Goldmünze  reich machen würde. Das Stück Papier, das Victor Vallis aus König Faruks Palast mitnahm.«

Mercer klemmte sich ans Telefon, während ich mich allmählich entspannte und aufwärmte.

»Aber Graham Hoyt wusste über die Baseballjacke Bescheid, nicht wahr? Du hast ihm doch gesagt, dass du sie dem Jungen zurückgeben würdest. Warum ist er da nicht von selbst auf die Idee gekommen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, dass der Junge die Jacke im Krankenhaus vergessen hatte. Er hat vermutlich logischerweise gedacht, dass sie noch am selben Tag als Beweisstück sichergestellt wurde. Ich habe nie erwähnt, dass Paige die Jacke mit nach Hause genommen und die ganzen Monate über behalten hat.«

»Und Paige gab dir das Dokument, weil sie wusste, dass ihr Leben möglicherweise in Gefahr war.«

»Wahrscheinlich.«

Mercer klappte sein Handy zu. »Sie sind schon auf dem Weg in dein Büro. Sie rufen mich zurück, sobald sie die Jacke geprüft haben.«

Ein anderer Ranger klopfte an die Tür und kam mit Kaffee und einem Tablett mit Sandwiches herein, die in der Cafeteria übrig geblieben waren.

Mike stand hinter mir und massierte mir die Schultern und den Nacken. »Das hast du dir alles zusammengereimt? Du sitzt da in diesem Ruderboot mit Hoyt und hast plötzlich eine dieser ›Heiliger-Strohsack‹-Eingebungen?«

»Ich glaube, ich habe eine gute Vorstellung von dem, was Sache war, du nicht?«

»Schätzungsweise kam die ganze Sache im Sommer 2002 ins Rollen, als Sothebys den einzigen gültigen Doppeladler, dessen Existenz bekannt ist, für sieben Millionen Dollar versteigert hat.«

»Und das«, sagte ich, »hat die Gerüchte wiederbelebt, die nach dem Zweiten Weltkrieg über die berühmteste Münze der Welt im Umlauf waren. Der Mythos eines zweiten Doppeladlers. Die Möglichkeit, dass Faruks Gesandte zwei dieser legendären Vögel aus den USA geholt hatten.«

»Du meinst, darüber ist schon 1944 gemunkelt worden?«, fragte Mercer.

»Das können uns die Bundesbehörden sagen. Der Regierung war es so peinlich, dass ein paar der Goldstücke die per Präsidentenorder verfügte Einschmelzung überlebt haben, dass niemand sagen konnte, wie viele es wirklich gewesen waren.«

»Also, wer wusste von dem zweiten Doppeladler?«, fragte Mercer.

Mike antwortete ihm. »Graham Hoyt muss davon Kenntnis gehabt haben. Er hat die größten Sammler der Welt studiert, also wusste er sicherlich alles über Faruk.«

»Ich habe heute ein weiteres Puzzleteil in Erfahrung gebracht. Der Einbrecher in mein Haus auf dem Vineyard war Spike Logan. Er hat im Auftrag von Hoyt gehandelt.«

»Was?« Mike ließ meinen Nacken los, setzte sich vor mich und wartete, während ich den Kaffeeduft inhalierte.

»Überlegt mal! Hoyt hat dem Schomburg Geld gespendet. Ihr denkt, es war Zufall, dass Spike Logan Queenie Ransome interviewt hat? Graham Hoyt wusste auf Grund seines Interesses für Faruk genau, wer sie war. Er heuerte Logan an, um das Vertrauen der alten Dame zu gewinnen. Hauptsächlich, um in Erfahrung zu bringen, ob sie auch dieses wertvolle Goldstück aus dem Palast hatte mitgehen lassen.«

»Was meinst du? Wird Logan mit uns reden?«, fragte Mike.

Ich fixierte Mercer. »Ruf Chip Streeter an. Als Logan nach dem Hurrikan mit leeren Händen zurückkam, wurde Hoyt bewusst, dass er bereits zu viel wusste. Sag Streeter, dass Logans Überreste voraussichtlich in den nächsten Tagen am South Beach, in der Nähe von Stonewall, an Land gespült werden.«

»Du glaubst, dass Hoyt Logan während des Sturms zu dir geschickt hat, um dir einen Schreck einzujagen?«

»Schlimmer. Hoyt hat mich schon die ganze Woche ständig gewarnt, wie verheerend der Hurrikan werden würde und dass ich mich deshalb um mein Haus kümmern solle. Versteht ihr? Er hat gedacht, dass ich wusste, was Paige mir gegeben hat. Er glaubte, dass sie sich mir anvertraut hat. Hoyt war sich sicher, dass ich dieses unschätzbare Stück Papier vom Finanzministerium hatte und dass ich es nach Paiges Tod behalten würde.«

»Er hat dir Logan auf den Hals geschickt, um das Dokument zu besorgen und dich aus dem Weg zu räumen«, fasste Mercer zusammen.

»Da wäre dann noch Hoyts Konkurrenz«, sagte ich.

Mike kaute an einem Sandwich. »Peter Robelon. Er wusste von der Münze, weil sein Vater ein hohes Tier im britischen Geheimdienst war und mit Faruks Leuten zu tun hatte, als der König im Exil war. Er hat einen Söldner angeheuert  Lionel Webster, den Kerl, der sich als Harry Strait ausgibt.«

»Also arbeiteten zwei Profiteams gegen den armen, verrückten Andrew Tripping, der die ganze Geschichte aus seiner Zeit bei der CIA kannte, aber keinen halbwegs funktionierenden Plan zustande brachte«, sagte Mercer. »Glaubst du, dass seine Verabredungen mit Paige Vallis nur Mittel zum Zweck waren?«

»Von Anfang an. Das Gleiche gilt für Lionel Webster alias Harry Strait.« Ich war mir sicher, dass er und Paige sich nicht zufällig kennen gelernt hatten.

»Und Paige?«, fragte Mike. »Denkst du, sie wusste über die ganze Sache Bescheid?«

»Ich kann es mir nicht vorstellen. Ich geb euch noch mehr Hausaufgaben auf, Jungs. Ihr erinnert euch doch an den Einbrecher, den sie umgebracht hat?«

»Ja.«

»Besorgt euch die Telefon- und Bankunterlagen und alles, was noch eine Papierspur hinterlassen hat. Ich wette, dass der Kerl von Graham Hoyt angeheuert worden war. Er war clever genug, sich einen Araber für die Drecksarbeit zu suchen. Falls der Plan fehlschlug, würde es danach aussehen, als hätte der Einbruch mit Mr. Vallis Beratertätigkeit in Terrorismusfragen zu tun.«

»Du glaubst, der Einbrecher hatte es ebenfalls auf dieses Dokument abgesehen?«

»Ja, das glaube ich.«

»Dann denkst du auch …« Mike ließ sich meine Theorie durch den Kopf gehen.

»Ich wette, dass Paige das Dokument bei dem Einbrecher gefunden hat  vielleicht haben sie sogar darum gekämpft.«

»Wusste sie, was es war?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber sie war schlau genug zu wissen, dass es ziemlich wichtig sein musste, wenn jemand dafür einen Mord begehen würde. Wer weiß, eventuell hatte ihr Vater ihr davon erzählt, weil er dachte, dass die gestohlene Münze irgendwann irgendwo wieder auftauchen würde. Und dass er  und nach seinem Tod Paige  die einzige Person wäre, die den Schlüssel in der Hand hielt, aus einem Zwanzig-Dollar-Goldstück sieben oder acht Millionen Dollar zu zaubern.«

»Mal angenommen, Alex, wir finden das Dokument in Dulles Jacke. Was glaubst du  warum hat Paige es dir gegeben?«, fragte Mercer.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass sie zu diesem Zeitpunkt niemand anderem mehr vertraute. Am Abend vor ihrer Zeugenaussage erhielt sie einen Anruf von Harry Strait. Also war sie an dem Vormittag, als sie in mein Büro kam, verängstigt genug, mir von ihm zu erzählen. Aber da hatte sie mir die Baseballjacke noch nicht gegeben.«

»War Strait nicht auch im Gerichtssaal?«

»Ja. Sie betrat den Zeugenstand, und da saß nicht nur Andrew Tripping, der sich viel zu sehr für ihren Vater und seine Arbeit interessiert hat, als dass es ein Zufall hätte sein können, sondern zusätzlich Strait.«

»Das jagte ihr natürlich noch mehr Angst ein«, kommentierte Mike.

»Wir gingen in den Zeugenraum zurück, und bevor sie sich verabschiedete, entschloss sie sich, mir die Yankees-Jacke zu geben.«

»Aber sie hat dir gegenüber keine Andeutung gemacht, dass sie etwas darin versteckt hat.«

»Sie hatte Angst, Mike, aber trotzdem können die meisten Leute wohl schwer begreifen, dass ihr Leben in unmittelbarer Gefahr war. Sie hatte seit Monaten mit dieser Gefahr gelebt.«

»Außerdem«, fügte Mercer hinzu, »war sie Alex gegenüber nie sehr direkt gewesen, außer man setzte sie unter Druck. Bei ihr kam alles stückchenweise heraus. Bis unmittelbar vor ihrer Zeugenaussage.«

»Als ersten Schritt gab sie mir die Jacke, damit ich auf sie aufpasste. Sie wollte sie loswerden und in sicheren Händen wissen. Als Nächstes würde sie jedem schwören, dass sie sie nicht mehr hatte.«

»Das hat ihr offenbar nichts genützt«, sagte Mike.

»Ich wette, Hoyt lockte sie mit dem Vorwand aus der Wohnung, dass sie Dulles sehen könnte, und lauerte ihr dann im Waschraum auf. In ihrer Todesangst hat sie ihm gesagt, dass sie mir das Dokument gegeben hatte  er dachte, sie hätte es mir geschickt.«

»Und als sie das sagte«, fuhr Mike fort, »war sie so gut wie tot. Er brauchte sie nicht mehr.«

»Wahrscheinlich wollte sie mir die ganze Geschichte am Montag erzählen. Sie hat sich nur verschätzt, wie gefährlich Hoyt war.«

Mercers Handy klingelte. Das kurze Gespräch bestätigte, was wir bereits vermutet hatten. Paige Vallis hatte das Dokument, das 1944 versehentlich einen zweiten Doppeladler zum gesetzlichen Zahlungsmittel gemacht hatte, in das Taschenfutter von Dulles Trippings Lieblingsjacke eingenäht.

»Hat Hoyt auch etwas über das Polaroidfoto von Queenie und Dulles gesagt, das mir Mrs. Gatts heute gegeben hat?«, fragte Mercer.

Ich lächelte ihn an. »Ich und mein großes Mundwerk. Hoyt hörte, wie ich mit dir über Fabian und das Foto sprach. Damit hätte ich mir fast mein Grab auf dem Meeresboden geschaufelt.«

Mike wusste noch nichts von Mercers Neuigkeit.

»Jemand soll sich so bald wie möglich mit Dulles unterhalten. Ich glaube, Hoyt hat ihm jedes Mal, wenn er ihn bei sich hatte, ein kleines Geheimnis zugemutet. Hoyt hat den Jungen zu McQueen Ransome mitgenommen.«

»Warum denn das?«

»Kinder konnten sie um den kleinen Finger wickeln. Das wissen wir von ihren Nachbarn. Hoyt tat so, als sei er ein großer Fan von ihr, erzählte ihr all die Geschichten, die er über Faruk wusste, und erklärte sich bereit, am Schomburg eine Ausstellung über ihre Glanzzeit zu finanzieren. Und er brachte einen blonden Jungen mit  der genauso alt war wie ihr Sohn, als er starb, und mit einer traurigen Geschichte. Wen hatte Queenie denn noch, dem sie ihr spärliches Hab und Gut vererben konnte? Warum nicht diesem armen Jungen, der keine Mutter mehr hat?«

»Aber etwas ging schief.«

»Ja, ich glaube, Queenie war mindestens genauso clever wie Graham Hoyt und ein noch zäherer Brocken. Sein Angebot gefiel ihr nicht. Wahrscheinlich wusste sie, dass er sie übers Ohr hauen wollte.«

Mike sprach so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Also hat er die alte Dame umgebracht.«

»Und es so eingefädelt, dass Kevin Bessemer dafür den Kopf hinhalten musste. Denn wer wird schon einem verurteilten Knacki und Crackhead glauben, dass Queenie bereits tot war, als er hinkam?«

»Er hat sogar das ganze juristische Verfahren und alle Beteiligten kontrolliert.«

»Genau.«

»Warum braucht jemand mit so viel Knete noch sieben Millionen?«, fragte Mercer.

»Weil er nicht wirklich so viel Geld hat, wie du denkst«, sagte ich.

»Die Kunstsammlung, die Yacht, das Haus auf Nantucket «

»Graham Hoyt bestiehlt seit Jahren seine Kanzlei. Er leidet an einer Sucht, die genauso pathologisch ist wie Bessemers Kokainabhängigkeit. Er muss besitzen und sammeln  wie die Männer, die er vergöttert. Es ist eine Krankheit.«

»Wofür ein Anwaltsgehalt nicht reicht. Das hast du schon gesagt, als er das erste Mal aufkreuzte.«

»Er beklaut seit Jahren seine Partner. Er behauptet, dass er Wohltätigkeitsorganisationen Schecks ausstellt und lässt sich von der Firma die Ausgaben erstatten. Nur sind diese Schecks direkt in seine eigene Tasche gewandert, für seine Yacht und seine Kunstsammlungen.«

»Also wollte er den Doppeladler und das Stück Papier versteigern lassen und dafür sieben Millionen Dollar einkassieren. Dann wäre er aus dem Schneider und wieder eine Weile flüssig. Der falsche Dreckskerl.«

»Denkt dran, was er mir noch erzählt hat. Hoyt wollte unbedingt, dass Tripping auf schuldig plädierte. Andrew wäre im Gefängnis und bei der Jagd nach dem goldenen Vogel aus dem Spiel gewesen.«

Mercer wusste, wovon ich sprach. »Und er kam letzten Freitagabend in dein Büro und sagte dir, dass Robelon Dreck am Stecken hätte und dass die Bezirksstaatsanwaltschaft gegen ihn ermittelte.«

»Richtig. Es gefiel ihm, mich abzulenken, indem er allen anderen etwas in die Schuhe schob. Und ich bin darauf hereingefallen.«

»Das sind wir alle«, sagte Mike.

Es klopfte wieder an der Tür, und der Ranger kam herein. »Es wird langsam dunkel, Mr. Wallace. Der Hubschrauber muss noch vor Sonnenuntergang weg. Wir sind nicht auf Nachtflüge eingerichtet.«

Mike stand auf. »Was sagst du dazu, Coop? Wir haben unser eigenes fliegendes Taxi vor der Tür. Wir fliegen dich überall hin, wohin du willst.«

Ich lehnte mich zurück und versuchte, die schrecklichen Bilder der vergangenen Woche aus meinem Kopf zu verscheuchen. Die Schatten während des Hurrikans, Hoyts Grinsen, als er nach dem Schraubenschlüssel im Cockpit seines Bootes griff, die Schlinge, die wahrscheinlich vorher um Paige Vallis Hals gelegen hatte.

»Wie wärs mit einem Flug zum Mond?«

Ich ignorierte Mikes Geplänkel. »Wo ist der Junge? Was wird mit Dulles geschehen?«

Mercer nahm meine Hand und half mir auf. »Ms. Taggart und die Leute vom Jugendamt kümmern sich seit Wochen darum. Sie haben sich nie viel aus Hoyt und seiner Frau gemacht. Mrs. Hoyt hat sich offenbar stets zu viele Sorgen über Trippings Verstrickung gemacht, und wahrscheinlich hat sie auch vor ihrem Ehemann Angst gehabt.«

»Der Gedanke, was bei all dem aus dem Jungen wird, macht mich ganz krank.«

»Die Sache könnte ein gutes Ende nehmen. Trippings zweite Frau hatte von vornherein ein gutes Verhältnis zu Dulles. Sie hatte Andrew verlassen, weil er sie geschlagen hat. Jetzt lebt sie mit ihrem Mann und zwei Kindern in Connecticut. Sie sagt, falls Andrew bereit wäre, das Richtige zu tun und den Jungen für immer loszulassen, wäre sie bereit, Dulles zu adoptieren.«

Mike gab keine Ruhe. »Siehst du, niemand mehr, um den du dir Sorgen machen musst, außer um dich selbst. Vergiss die Sandwiches. Sie sind schon alt. Wir packen einen Picknickkorb und fliegen … hm, schaffen wir es mit dieser Kaffeemühle bis nach Paris? Weiß das jemand?«

»Die Münze, Mercer. Sucht jemand die Münze?«, fragte ich. »Hoyt muss sie an dem Tag, an dem er Queenie umgebracht hat, aus ihrer Wohnung gestohlen haben.«

Mercer hakte sich bei mir ein, als wir das Gebäude verließen und auf den blauweißen Polizeihelikopter zugingen. »Die Polizei hat Hoyts Wohnung, sein Büro und die Yacht versiegelt, bis wir die Durchsuchungsbeschlüsse bekommen. Wir sehen uns natürlich auch seine Banksafes an. Wir werden sie finden.«

Mike nahm meinen anderen Arm, und gemeinsam gingen wir zum Hubschrauber, während der Pilot den Motor anließ und die Rotoren sich zu drehen begannen. »Es wird eine perfekte Nacht werden. Es ist fast Vollmond, wir können mitten auf dem Times Square landen und bis in die Puppen tanzen.«

Mercer bedeutete Mike über meinen Kopf hinweg, endlich Ruhe zu geben.

»Schon in Ordnung«, sagte ich. Mike Chapman kannte mich genauso gut, wie ich mich selbst. Ich wollte jetzt noch nicht nach Hause. Ich wollte heute Nacht nicht allein sein.

Ich duckte mich unter den Drehflügeln hindurch und kletterte in den Sitz hinter dem Piloten. Ich war schon Dutzende Male mit dem Fotografen der Bezirksstaatsanwaltschaft im Hubschrauber unterwegs gewesen, um Luftaufnahmen von Tatorten zu schießen. Jemand würde das ebenso morgen über dem Fluss und der Bucht, bis hinunter zu den Kills, machen.

Nachdem auch Mike und Mercer eingestiegen waren, hob der Hubschrauber ab und schwebte für einen Moment hinter der großen Kupferdame. Dann flog er um den riesigen Arm mit der Fackel herum und vorbei an ihrem eindrucksvollen Gesicht, das in der Abenddämmerung von den Lichtern in ihrer Krone beleuchtet wurde.

»Lady Liberty, Coop. Sie hat heute über dich gewacht. Ist sie nicht eine Schönheit?«

Ich lehnte meinen Kopf ans Fenster und bedankte mich im Stillen bei ihr.

»Ich für meinen Teil«, sagte Mike, »finde die auf dem Goldstück sexyer. Die hier trägt ihre Haare zu diesem strengen Dutt hochgesteckt. Die auf dem Doppeladler hat ihre Haare ganz wild und offen, so ungefähr wie du jetzt.«

Hinter uns ging westlich vom Hudson die Sonne unter, und direkt vor uns präsentierte die elegante Skyline von Manhattan stolz ihr beeindruckendes Lichterspiel.

Wir überquerten den Fluss, die Chelsea Piers, passierten das Empire State Building und die Art-déco-Spitze des Chrysler Building und landeten sanft am East River, in Sichtweite des alten Totenhauses auf der Spitze von Roosevelt Island.

Eine wahre Phalanx von Detectives erwartete uns am Heliport.

»Der Polizeipräsident will Ms. Cooper noch heute Abend sprechen«, sagte einer von ihnen zu Chapman, der die Polizisten zur Seite drängte.

»Gebt uns eine Stunde. Ich muss ihr erst ein neues Paar Schuhe kaufen. Dann bringen wir sie ins Präsidium.« Er entdeckte einen Freund in der Menge. »Joey, bring uns so schnell wie möglich nach Uptown, mit Blaulicht und Sirenen. Das Weibsstück hier braucht dringend ein Bad. Sie ist heute zu dicht an Jersey dran gewesen  sie stinkt nach Secausus.«

Fünfzehn Minuten später waren wir bei mir zu Hause.

»Mach dich frisch, Blondie. Und spar nicht am Parfüm.«

»Muss ich heute Abend wirklich noch ins Präsidium? Ich bin kaputt«, sagte ich von der Schlafzimmertür, während Mike auf die Eiswürfel und Mercer auf die Bargläser zusteuerte.

»Darauf kannst du deinen hübschen Arsch verwetten. Der Polizeipräsident hat die komplette Mannschaft von Manhattan South als Suchtrupp losgeschickt  zu Land, zu Wasser und zu Luft , jeden Mann an Bord. Und nachdem du dich bei ihm bedankt hast, bekommst du es mit uns beiden zu tun.«

»Was meinst du damit?«

Mercer antwortete. »Es ist Zahltag. Wir führen dich heute Nacht aus. Heute wird getanzt, geschlemmt und mit deinen Freunden gefeiert.«

»Und wenn wir dich im Morgengrauen wieder hier abliefern, wirst du so erschöpft sein, dass du mich mindestens einen Monat lang nicht mehr herumkommandieren kannst. Du wirst schlafen wie ein Baby«, prophezeite Mike.

»Ich weiß nicht, ob ich «

»Aber wenn du uns natürlich lieber allein losschicken willst, während du nach der Dusche unter die Decke kriechst, eine Schnute ziehst und in Selbstmitleid versinkst  so wie du es sonst üblicherweise machst …«

»Gebt mir eine halbe Stunde«, sagte ich. »Geht nicht ohne mich.«

Ich ging ins Schlafzimmer und zog das Sweatshirt und die feuchte Hose aus. Mein Anrufbeantworter zeigte sieben Nachrichten an. Ich hielt die Löschtaste so lange gedrückt, bis die Anzeige auf null stand. Wer auch immer mich heute hatte erreichen wollen, konnte es morgen gerne erneut versuchen.
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